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In  der  Hoifnang^  dass  diese  Vorlesangen  über  die 
Geschichte  der  Heilkunde  selbst  für  sich  sprechen  werden, 
habe  ich  zu  ihrer  Einfilhrnng  und  Legitimation  nur  wenig 
zu  sagen«  Zuerst  muss  ich  den  gütigen  Leser  nicht  zu 
vergessen  bitten,  dass  diese  Vorlesungen  —  Vorlesungen 
sind.  Dadurch  ist  ausgesprochen,  dass  hier  die  Wissen- 
schaft nicht  in  ihrer  ganzen  Breite  und  mit  allen  Einzel- 
heiten auseinander  gelegt,  sondern  in  den  Hanptmomenten 
ihrer  Entwickelung  aufgefasst,  und  aus  der  Masse  verwir- 
renden  Stoffes  ihr  Geist  entbunden  und  anschaulich  wer- 
den soll.  Auf  diesen  kommt  es  nach  meiner  festen  lieber- 
Zeugung  bei  akademischen  Vorträgen  Torzugsweise  an; 
durch  ihn  soll  nicht  nur  das  Wesentliche,  Strengpositive 
und  selbst  das  Mechanische  der  Lehre  leicht  bewältigt  und 
in  geschickte  Form  gebracht  und  das  Geschäft  der  Ab- 
richtung von  den  Universitäten  verbannt,  sondern  mehr 

« 

'noch  der  Weg  zu  tieferen  und  selbstständigen  Studien  er- 
schlossen werden.  Lehrer,  die  zum  Vortrage  einer 
Disciplin  halbjährlich  einige  Ballen  Hefte  verbrauchen, 
werden  achselzuckend  diese  Zumnthung  vernehmen;  viel 
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schlinuner  aber  erscheint  das  Achselzacken  auf  der  an- 
dern Seite^  wenn  hier  die  belobte  nnd  in  thenren  Heften 
me  ein  Evaugelinm  ansgebotene  Weisheit  in  ihrer  wah- 
ren Gestalt,  d.  h.  als  eine  breitspurige  Gorapilation  sich 
knnd  giebt,  die  klüglich  sich  ans  dem  Schatten  des  Hör- 
saalß  nicht  herauswagt. 

Man  wird  es  diesen  Yorlesnngen  schwerlich  als  ei- 
nen Fehler  anrechnen,  dass  in  ihnen  die  Heilkunde  durch- 
gängig im  Lichte  der  Weltgeschichte,  der  Yolkscnltur, 
der  Philosophie  nnd  der  übrigen  Wissenschaften  und  Kün- 
ste erscheint,  mit  denen  sie  mehr  oder  weniger  verschwi- 
stert  ist.  Ihre  Geschichte  wird  durch  jenes  Licht  wenn 
auch  nicht  immer  in  allen,  so  doch  in  den  wesenflichsten 
Theilen  erhellt;  mit  Liebe  habe  ich  daher  stets  die  Gon- 
stellationen  verfolgt  und  gezeichnet,  unter  deren  Einflüs- 
sen die  Entwickelung  der  Heilkunde  vor  sich  ging.  Eher 
habe  ich  zu  besorgen,  dass  man  meine  Vortragsweise  ta- 
dein,  und  dieselbe  nicht  schnigerecht  und  didaktisch  ge- 
nug finden  wird.  Allerdings  habe  ich  dahin  gestrebt,  den 
trocknen  Paragraphenstyl  und  den  mattherzigen,  vornehm 
pedantischen  und  nüchtern  dogmatischen  Ton  zu  mdden, 
der  gar  Yielen  noch  zum  Charakter  der  zünftigen  Ge« 
lahräieit  zu  gehören  scheint.  Aber  auch  diese  muss  es 
sich  in  unseren  Tagen  gefallen  lassen,  nach  Abschütte- 
lung  des  Schulstanbes  den  Forderungen  der  allgemeinen 
'  Bildung  und  des  Geschmackes  nachzugeben  nnd  ihre 
Schätze  gemeinnütziger  zu  machen,  was  sie  recht  wohl 
kann,  ohne  gleich  auf  der  Sandbank  der  zu  grossen  Po- 
pularität oder  des  Dilettantismus  zu  stranden.     Ich  hoffe 


daher  fdr  meine  Darstellang  niclit  nur  EntscKaldigung, 
sondern  bei  gebildeten  Aerzten  und  Nichtärzten  vielleielit 
selbst  Anklang  zu  finden;  jedenfalls  darf  ich  yersi<^ern, 
dass  sie  im  Zusammenhange  mit  meinem  innersten  Wesen 
steht^  welches^  bei  grosser  Vorliebe  for  die  Schönheit 
künstlerischer  Form  in  der  Aussenwelt,  auch  seine  inne«- 
ren  Anschauungen  stets  in  harmonische  Formen  zu  klei* 
den  strebt« 

Eine  gewisse  Classe  von  Lesern  wird  vielleicht  ein 
ungünstiges  Torurtheil  gegen  mein  Buch  fassen^  wenn  sie 
die  Blätter  desselben  ohne  den  breiten  Saum  gelehrter  Gi- 
täte  erblickt.  Gntanterrichtete  und  besonders  mit  der 
Geschichtschreibnng  der  Medicin  Vertraute  wissen^  wel- 
che Bewandtniss  es  in  sehr  vielen  Fällen  mit  diesem 
Prunke  hat^  wie  leicht  man  ihn  sich  zusammenlesen  oder 
erborgen  kann,  und  wie  oft  seine  FUttern  falsch  sind. 
Aber  auch  durch  den  ächtesten  Schmuck  dieser  Art  habe 
ich  eben  so  wenig  das  Auge  des  Lesers  wie  das  Ohr  des 
Hörers  von  dem  ruhigen  Flusse  ablenken  mögen,  in  wel- 
chem diese  Geschichte  sich  fortbewegen  soll.  Kundigen 
wird  es  nicht  entgehn,  dass  ich  aus  den  besten  Quellen  ge- 
schöpft habe,  auch  wenn  dieses  nicht  ausdrücklich  auf  dem 
Titel  angegeben  und  unter  jeder  Blattseite  bemerkt  ist. 
Sie  werden  leicht  erkennen,  was  mir  eigenthfimlich  ist  und 
wo  ich  in  meinen  Ansichten  mit  hochgeachteten  Männern 
zusammentreffe,  die,  vne  Leupoldt,  Damerow,  Schnitz, 
Werber  u.  A.  die  höheren  Beziehungen  der  Heilkunde  er- 
fasst  haben.  Um  jedoch  dem  angehenden  Geschichts- 
freunde  die  Quellen  selbst  anzudeuten  und  Fingerzeige  zu 
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i¥eiter«ii  Studien  mitzutheilen^  ist  eine  Sammlnng  literari- 
scher Nachweisnngen  am  Schlosse  angehängt.  In  diesen 
ist  vieles  (nicht  aUes)  enthalten^  was  näheren  Aufschlass 
aber  denkwürdige  Erscheinungen  nnd  zwar  mehr  der  älte- 
ren als  der  neuesten  Zeit  zu  geben  vermag.  Namentlich 
ist  bei  berühmten  Männern  auf  ihre  Werke  als  auf  die 
beste  Quelle  zu  ihrer  Benrtheilnng  verwiesen  worden^  und 
ich  habe  diese  stets  möglichst  genau  bibliographisch  nnzu-* 
geben  versucht.  Es  wäre  leicht  gewesen  diese  Sammlnng 
viel  reichhaltiger  zu  machen^  hätte  ich  mich  nicht  auf  das 
Nothwendigste  beschränken  zu  müssen  geglaubt.  Oitaten- 
süchtige  Leser  werden  daher  auch  durch  diesen  Anhang  we-* 
nig  befriedigt  seyn^  doch  auch  andere  vielleicht  den  Stab  über 
mich  brechen^  denen  alles  von  der  breiten  Strasse  des  Her- 
kömmlichen nnd  Gewöhnlichen  Abweichende  leicht  excen« 
trisch  y  phantastisch  und  überschwänglich  erscheint.  Ich 
unterwerfe  mich  gerne  dem  Ausspruche  der  unbefangenen 
Kritik;  nur  solche  Richter  sey  mir  erlaubt  nicht  gelten  zu 
lassen^  welche  ^  wie  jener  verwandelte  Weber  in  Shak- 
speare*s  Sommemachtstraum^  mitten  im  Elfenreiche  kei-* 
neu  höheren  Genuss  kennen  und  nichts  sehnlicher  begeh-« 
ren^  als  —  trocknen  Hafer  und  ^^gutes^  süsses  Heu!^^ 

Gegen  einen  Vorwurf  wünsche  ich  mich  noch  sicher 
zu  stellen^  nämlich  den^  dass  diese  Yorlesungen  von  einer 
mystischen  ü^'ärbnng  nicht  frei  sind.  Leider  werden  jetzt 
im  gemeinen  Leben  die  Ausdrücke  mystisch  und  fromm 
im  ungünstigsten  Sinne  und  zum  schärfsten  Tadel  ge- 
braucht. Ich  weiss  es^  dass  sehr  vielen  jede  Einmischung 
religiöser  Principien  in  die  Wissenschaft  verrufen  ist  und 
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ilireii  Urheber  verdächtigt.  Aber  nach  meiner  innersten 
Ueberzengnng  mnss  die  Wissenschaft  überhaupt  nnd  na- 
mentlich diejenige^  welche  alle  Seiten  der  Menschennatnr 
zu  umfassen  hät^  anf  religiösem  Fundamente  mhn.  Es 
ist  ein  schönes  Ideal^  nach  dem  ich  strebe^  aber  gewiss  ein 
solches^  dessen  Verwirklichung  innerhalb  der  Gränzen  des 
Möglichen  liegt,  wenn  ich  verlange,  dass  Wissenschaft 
nnd  Christenthnm  nicht  länger  getrennt  Von  einander  be- 
stehn,  sondern  im  Wesen  des  wahrhaft  Grelehrten  nnd  vor 
allen  des  Arztes  harmonisch  verschmelzen  sollen.  Un- 
parteiische werden  sich  leicht  überzeugen,  dass  ich  von 
den  Priestern  der  Wissenschaft  auch  wahrhaft  priesterli- 
eben  Sinn,  tief  innere  Religiosität  nnd  lautere  Pietät  for- 
dere, aber  nichts  weniger  als  jenen  sectirenden  Pietismus 
meine,  der  vor  dem  Volke  die  Hände  faltet  und  im  Hin- 
tergrunde seinem  Egoismus  und  Fanatismus  freien  Lauf 
lässt.  Dprchdmngen  von  dieser  Ueberzengnng  habe  ich 
sie  in  diesen  Vorlesungen  ausgesprochen,  die  hanpisächlieh 
zur  Belehrung  und  Anregung  des  jüngeren  ärztlichen  Ge- 
schlechts bestimmt  sind.  Wie  sehr  dasselbe  in  unseren 
Tagen  einer  Hinweisung  zu  solchen  Studien  und  Ansich- 
ten bedürfe,  die  über  das  Materielle  und  Rohempirische 
erheben,  ist  anerkannt.  Leider  steht  unseren  jungen 
Aerzten  heut  zu  Tage  nichts  höher  als  die  unselige  qaß- 
dov  dvdlrjyjtg,  das  ist  nicht  jener  mystische  Gebrauch  bei 
den  Asklepiosfesten  der  Alten,  sondern  das  voreilige,  auch 
nicht  durch  die  geringste  Weihe  bedingte  Ergreifen  des 
Doctorstabes,  wodurch  man  sich  der  Schule  enthoben  nnd 
in  den  Händen  der  Routine  geborgen  fühlt.     Möchten  sie 
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in  den  Spiegel  der  Gesduchte  blickend  sich  ^ermannw 
zun  Anfscliwang  des  Geistes  ans  den  Banden  der  All- 
täglichkeit; mochten  enipfängliche  Gremfither  hie  nnd  da 
meine  stillen  Hoilhnngen  bestätigen  nnd  mir  den  leidigen, 
im  Motto  angedeuteten  Trost  ersparen,  mit  welchem  Dio- 
gmes,  im  Kraneion  sein  Fass  hin  und  her  \?älzend^  sich 
begnügte.    , 

Halle  im  Angnst,  1839. 
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Theils  der  Geschichte  der  Wissenschaften  überhaupt,  und  als  ei- 
nes gesetzmässigen  Ganzen,  oder  als  philosophische  Geschichte.  — 
Die  Wahrheit  in  der  Heilkunde.  —  Verhültniss  der  Geschi<;hta 
der    Heilkunde   ztt    verwandten  Doctrinen.    —   Werth    des 

Studiums.  —  Paränese. 

In  den  altcrgranen  Hallen  der  Gescliichte  besitzt  ancli 
die  Heüknnde  ihre  eigene  grosse  Kapelle^  die  nicht  ein 
zufälliger  Anban^  sondern  ein  wesentlicher  Bestandtheil 
des  erhabenen  Tempels  ist.  Denn  dies  Gebäude  ist  ein 
Archiv,  welches  auf  ehernen  Tafeln  Knnde  von  allem  ent- 
hält, was  die  Zeit  in  den  Reichen  der  Natur  und  des  Gei- 
stes zu  Tage  forderte,  deren  Harmonie  der  Mensch  hier 
erkennen  lernen  soll.  Die  vollkommenste  Yerschmelzung 
von  Natur  und  Geist  ist  die  Menschheit,  und  die  nach  dem 
Rathschlusse  des  höchsten  Geistes  geleitete  Entwickelung 
derselben  die  erhabene  Aufgabe,  deren  Lösung  der  For- 
scher in  diesen  Hallen  zu  finden  strebt.  Wenn  nun  die 
Menschheit  ilire.  Entwickelung  vorzugsweise  durch  Kunst 
lind  Wissenschaft  bethätigt,  Kunst  und  Wissenschaft  aber, 
wie  mannichfach  auch  gegliedert,  ein  grosses  organisches 
Ganzes  bilden,  dessen  Metamorphosen  £e  Geschichte  ver- 
folgt und  verzeichnet,  so  darf  die  Heilkunde  nicht  fehlen, 
welche  den  Menschen  allseitig  auffassend,  von  der  Ent- 
wickelung seines  Geistes  das  sprechendste  Zeugniss  ablegt. 
Sie  zeigt  uns  diesen  Geist  in  seinen  hauptsächlich  auf  die 
gesunde  und  kranke  Natur  gerichteten  Forschnngen,  und 


die  Ergebnisse  dieser  Forscliungen  in  ihrer  Reiliefolge,  in 
ihrem  nothvvendigen  Zasaiumenhange  aufgefasst  und  der- 
gestalt aus  einander  ent^vickelt,  dass  auch  der  progressive 
Geist  der  Wissenschaft  dadurch  offenhar  wird,  bilden  die 
Geschichte  der  Medicin. 

Aber  nicht  jedem  offenbart  sich  dieser  Geist.  AVer 
in  dem  Heih*gthu;n  der  Geschichte  nur  eine  planlose  An- 
einanderreiliung  von  Gedächtnisstafeln  erblickt,  wer  die 
Geschichte  der  Heilkunde  nui*  für  ein  zufälliges  Gemenge 
von  Theorien,  Systemen  und  Biographien  hält,  wer  ihren 
wesentlichen  Zusammenhang  mit  dem  grossen  Ganzen  der 
Geschichte  nicht  begreift,  dem  bleibt  ilir  Geist  e\^ig  fremd. 
Dieser  will  von  einem  höherer  Einheit  bewussten  Geiste 
erkannt  und  mit  Andacht  erfasst  seyn,  dann  erfüllt  er  mit 
seiner  beseelenden  Nähe  die  ehm  ürdigen  Hallen,  in  denen 
uns  die  Schauer  der  Yergangenheit  und  die  Ahnungen  der 
Zukunft  mit  feierlichem  Grusse  umwehn« 

Eine  Anhäufung  von  chronologisch  geordneten  That- 
sachen  der  Heilkunde  ist  darum  noch  keine  Geschichte 
derselben,  ^sondern  bloss  eine  Aufstellung  oder  Sichtung 
des  reichen  3Iaterials,  ein  aufgespeicherter  todter  Schatz, 
der  des  belebenden  Geistes  harrt.  Diesen  Geist  glauben 
die  meisten  Geschichtschreiber  aus  ihrem  Kopfe  hervor- 
holen und  der  Geschichte  einpflanzen  zu  müssen,  damit 
sie  hauptsäclilich  zum  Be\\iisstseyn  ihrer  Mängel  gelange. 
Aber  ein  solcher  Geist  kann  seinen  Ursprung  und  seine 
Ausserlichkeit  nie  und  nirgend  verläugnen  und  trägt  die 
subjective  Färbung  allenthalben  zur  Schau.  Er  wägt  nach 
Gutdünken  Lob  und  Tadel  aus,  er  lässt  nur  das  gelten, 
was  seiner  Fassungskraft  oder  seiner  Individualität  ent- 
spriclit,  und  verwirft  oder  verdammt,  was  seinem  Auge  als 
ein  verworrenes  Farbenspiel  erscheint,  wenn  es  gleich  an 
sfch  und  in  richtiger  Weite  g^aehn  das  herrlichste  Bild  ist. 
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Für  ihn  verwandeln  sich  die  meisten  Hervorbringuiigen 
der  Heilknade  in  Gegenstände^  die  den  Juden  ein  Gränel 
nnd  den  Griechen  eine  Thorheit  sind,  oder  sie  bewegen 
sicli  T^e  Irrlichter  uni  ihn  her  und  verlocken üin  am  Ende 
in  eine  öde  Wüste,  wo  er  an  der  Wahrheit  verzweifelnd 
dem  Indifferentismus  in  die  Anne  sinkt.  Die  Geschichte 
der  Heilkunde  ist  ihm  nur  ein  Aggregat  von  nnverbun- 
denen  Einzelheiten,  unter  deren  anwachsender  Masse  man 
endlieh  erliegen  mnss,  oder  ein  ewiges  Labyi-inth,  für 
welches  er  keinen '  Ariadnenfaden  kennt  oder  nöthig  zu 
haben  glaubt.  . 

Aber  der  rothe  Faden  des  Gesetzes,  der  sich  durch 
die  Geschichte  überhaupt  zieht  und  jeder  Wissenschaft  ein- 
gewebt ist,  fehlt  auch  nicht  in  der  Geschichte  der  Heil- 
kunde. Er  schimmert  deutlich  durch,  wenn  sie  uns  die 
Wissenschaft  in  fortschreitender  Entwickelung  "Äeigt,  und 
aus  der  Yerhüllung  des  Stoffs  den  Geist  heraustreten  lässt^ 
der  die  Stadien  jener  Entwickelung  als  nothwendig  gesetz- 
liche bezeiclinet.  Eine  solche  Geschichte  der  Heilkunde 
ist  wissenschaftlich  oder  philosophisch,  d.  h.  ihres  gesetz- 
mässigen  Inhalts  und  ihres  vernünftigen  Frincipes  bewusst. 
Sie  unterwirft  ihr  Material  dem  Gedanken,  der  durchgän- 
gig Geist  und  Natur  parallelisirt,  und  stellt  die  Heilkunde 
als  eine  organisch  und  periodisch  sich  gestaltende  Wissen- 
schaft dar,  in  welcher  vorzugsweise  der  menschliche  Geist 
sein  Einverständniss  mit  der  Natur  zu  offenbaren  strebt« 

Dieses  Einverständniss,  diese  Einigung  des  Erken- 
nenden und  Erkannten  setzt  eine  absolute  Wahrheit  vor- 
aus, als  den  Kern  und  die  Seele  jeder  Wissenschaft.  Das 
Licht  dieser  Wahrheit  sehen  wir  jedoch  in  der  Heilkunde 
nur  zu  häufigen  Trübungen  .und  Wechseln  unterworfen. 
Was  heute  sonnenhell  glänzt  und  allgemein  beschworen 
wird,  hat  oft  nach  Jahrzehenden  keine  Geltung  mehr,  und 
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uns  man  für  eineft  neuen  Stern  der  Erkenntniss  hielt^  war 
nnr  ein  Mresenloses  Meteor.  Dieser  «Unbestand  hat  der 
Heilkunde  den  Yorwnrf  zugezogen,  dass  sie  im  Dunkeln 
tappe  und  kein  Polarstern  ihren  Irrgängen  Icnclite.  Ge- 
wiss ist  dieser  Stern  blöden  Angen  nicht  immer  sichtbar^ 
oft  auch  in  sturmischer  Zeit  von  Nebel  und  Wolken  he^ 
deckt,  nichts  desto  weniger  entzieht  er  sein  Licht  der  Wis- 
senschaft nicht,  wenn  ihr  auch  nur  ein  Strahl  desselben  zu 
Theil  wird.  Dieser  Strahl  allein  fristet  ihre  Existenz, 
und  verleiht  ihr  durch  die  Ali:  und  Weise,  wie  er  den  Stoff 
verklärt,  die  wechselnde  Form.  Denn  wenn  er  die  Masse 
des  Materials  nicht  rein  durchdringt  und  dieses  für  die  Er- 
kcnntniss  durchsichtig  macht,  so  entsteht  der  Irrthum,  der 
lange  unbemerkt  in  der  Wissenschaft  sich  einnisten  kann, 
bis  man  ihn  im  Laufe  der  Zeiten  entdeckt,  wann  mächti- 
gere Strahlen  der  Wahrheit  den  dunkeln  Stoff  überwältigen« 
So  ist  auch  der  Irrthum  oft  eine  durch  höhere  Einflüsse  be- 
dingte Erscheinung,  eine  heimliche,  doch  nicht  selten  zur 
Entwiekelung  beitragende  Krankheit  der  Wissenschaft^ 
welche  oft  unter  sehr  entstellender  Schale  den  Kern  der 
Wahrheit  verbirgt;  so  sind  die  wechselnden  Systeme  und 
Theorieen  nothwendige  Bildungsmetamoq)hosen  der  Heil- 
kunde und  Durchgangspunkte,  durch  welche  sich  die  Wahr- 
heit immer  mehr  und  mehr  Bahn  zum  menschlichen  Geiste 
macht.  Mit  helleren  und  dichteren  Strahlen  wird  sie  einst 
das  Dunkel  durchdringen,  welches  die  Harmonie  des  Gei- 
stes mit  der  Natur  stört,  und  die  Geschichte  der  Heilkunde 
späterhin  eine  dankbarere  Darstellung  ihrer  Siege  seyn, 
ohne  deshalb  jemals  zum  Schlüsse  zu  gelangen.  Denn 
das  Auge  des  menschlichen  Geistes,  so  lange  diesen  die 
leibliche  Halle  umschliesst,  ist  so  gebildet,  dass  es  die  Wahr- 
heit nie  ganz  und  nie  rein  zu  schauen  vermag;  hundert  un- 
berechenbare Einflüsse  werden  ihm  auch  dann,  wann  dtin- 


kelkafter  Stolz  schon  im  Besitze  des  Ganzen  zu  seyn  yer« 
meinty  das  Licht  derselben  färben  nnd  trüben^  nnd  immer 
nnr  einzelne  aber  bisher  noch  nicht  durchgebrochene  Strah- 
len das  Dunkel  der  Forschung  mehr  oder  minder  erhellen. 
Zu  dieser  ewig  vorhandenen  Wahrheit  strebt  des  Menschen, 
Seele  in  jeder  Zeit  toU  Sehnsucht  empor^  aber  nur  selten 
gelingt  es  glücklicher  Ahnung  und  Begeisterung  von  ihr 
mehr  zu  erfassen  ^  als  ihr  dichter  Schleier  und  die  ^eitge- 
mässe  Entwickelung  der  Menschheit  gestattet. 

Da  die  Heilkunde  nur  ein  Fragment  ist  aus  dem  gros- 
sen Ganzen  der  Wissenschaften  ^  deren  Fäden  in  sie  ver-^ 
laufen,  so  hängt  mit  der  Geschichte  derselben  ihre  eigene 
Greschichte  auf  das  genaueste  zusammen.  Zuerst  steht  sie 
mit  der  Weltgeschichte  im  innigsten  Ycrhältniss«  Das 
Leben  der  Staaten  und  Völker  spiegelt  sich  im  Leben  der 
Wissenschaften  ab,  und  was  das  Schicksal  über  jene  ver- 
hängt, das  lässt  auch  diese  nicht  unberührt.  Grosse  welt- 
histoiische  Begebenheiten  haben  daher  immer  irgend  eine 
bedeutende  Entwickelungsepoche  der  Heilkunde  in  ihrem 
Geleite;  grosse  Yölkerbewegnngcn,  mächtige  Heereszfige^ 
Kriege  zu  Land  und  See,  Aufbliihn  und  Verfall  der  Staa« 
ten,  neu  eröffnete  Handelswege  erweitern  nicht  nur  mate^ 
riell  das  Gebiet  der  Heilkunde,  sondern  rufen  auch  andere 
in(;ellectuelle  Formen  derselben  hervor.  Eine  andere  sehr 
nahe  Beziehung  hat  die  Geschichte  der  Heilkunde  zur  Cul- 
turgeschichte  des  Menschengeschlechts  und  zur  Bildungs- 
geschichte der  einzelnen  Völker,  von  welcher  sie  selbst  ein 
wichtiges  Moment  ist.  Sie  muss  daher  aufgefasst  werden 
im  Verhältniss  zur  Religion,  zu  den  Gesetzen,  den  Sitten, 
der  Industrie  und  dem  daraus  erzeugten  Nationalcharaktor, 
welcher  den  Wissenschaften  bei  den  verschiedenen  Völ- 
kern ein  verschiedenes  Gepräge  aufdruckt.  Auf  dieee 
Weise  erhält  die  Heflkunde  eine  volksthfimliche  Gestalt, 
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die  sidi  nicht  nur  bei  TölkerB  mit  schärfer  ausgeprägter 
Physiognomie,  wie  bei  Aegyptem,  Griechen,  Arabern,  son-. 
(lern  selbst  in  der  Medicin  der  durch  europäische  Gultnr 
sich  so  verwandten  Franzosen,  Engländer,  Italiener  und 
Deutschen  erkennen  lässt.  Endlich  steht  die  Heilkunde 
im  innigsten  Bunde  mit  der  Philosophie,  welche  das  Lichti 
der  ewigen  Walirheit  prometheisch  in  das  Gebiet  der  menscb- 
liehen  Erkenntniss  herabzuleiten  und  damit  in  das  innerste 
Wesen  der  Natur  und  des  Geistes  einzudringen  strebt» 
Durch  sie  erhält  also  jede  Wissenschaft  erst  ihr  eigentli- 
ches Leben,  ihre  Bedeutung  und  Würde,  und  neben  der 
Selbstständigkeit  das  Bewusstseyn  ihrer  organischen  Yer-^ 
bindung  und  Yerschwist'erung  mit  den  übrigen  Wissen- 
schaften. Darum  schmiegt  auch  die  Heilkunde  sich  kind- 
lich dieser  Mutter  alles  Wissens  an,  aus  deren  Hand  sie 
die  Fackel  der  Erkenntniss  und  den  Schlüssel  zu  den 
Schatzkammern  der  Erfahrung  erhält.  Wie  denmach  die 
Systeme  der  Philosophie  wechselten,  wandelten  auch  die 
Theorieen  der  Heilkunde  sich  um;  wie  dort  das  Licht  der 
Vernunft  sich  verdunkelte  oder  durch  trübe  Mittelkörjier 
gebrochen  zu  einem  undeutlichen  Farbenspectrum  ward, 
so  artete  auch  die  Heilkunde  aus,  wann  zügellose  Specu- 
latiön  oder  Schwärmerei  sich  ihrer  bemächtigte  und  sie  zu 
unwegsamen  Höhen  mit  sich  fortriss,  oder  sie  unter  der 
Schwere  des  Stoifs  entgeistet  in  bodenlosen  Abgrund  sank. 
Die  Geschichte  der  Heilkunde  muss  daher  beständig  den 
Blick  auf  die  Geschichte  der  Philosophie  gerichtet  halten, 
um  des  jlauptmomentes  bewusst  zu  bleiben,  von  welchem 
die  Entwickelung  ihrer  Wissenschaft  abhängt. 

Die  wohlthätigen  Früchte,  welche  das  Studium  der 
Gescldchte  der  Heilkunde  trägt,  scheinen  für  keine  Zeit 
ein  grösseres  Bedürfniss  zu  seyn  als  gerade  für  unsere,  die 
es^oistisch  in  die  Interessen  der  Gegenwart  versunken  für 


die  VergaÄgenheit  der  Wissenschaft  wenig  Sinn  zeigt. 
Und  doch  kann  allein  dnrch  dieses  Stadium  die  beste  Re- 
generation der  Heilkunde  vorbereitet  nnd  bewirkt  werden, 
weshalb  ich  dassdbe  jungen  angehenden  Aerzten  mit  aUer 
Kraft  der  Ueberzengung  an  das  Herz  legen  möchte.     Sie 
sind  es,  meine  Herren,  von  denen  die  Zukunft  derMedicin 
abhängt;  treten  Sie  darum  ein  in  die  Tempeüialleii  der 
Geschichte,  nicht  zu  einer  flüchtigen  Biiderschau  und  ober- 
flächlichen Musterung  der  Denkmäler,  nicht  um  Ihr  Ge- 
dächtniss  mit  N^amen  und  Sachen  zu  Überfallen  und  sich 
mit  dem  eitlen  Fmnk  einer  zweideutigen  Gelehrsamkeit  zu' 
behängen,  sondern  um  in  Andacht  den  Geist  ericennen  und' 
verehre  zu  lernen,  *€ter  fort  und  fort  in  den  verschieden- 
sten Formen  der  Wissenschaft  sich  ofienbart,  diese  sich' 
selber  zum  Bewnsstseyn  bringt  und  iliren  Bekennem  eine 
unvertilgbare  Weihe  verleiht.     Denn  wenn  die  Geschichte  • 
ihren  Zweck  erreicht,  den  Entwickelungsgang  der  Heil^ 
künde  wissenschaftlieh  klar  dai*zulegen,  mit  dem  reiueu* 
Lichte  der  Vernunft  die  Quellen  aller  Irrthiüner  und  Män- 
gel zu  beleuchten,  und  das  Ziel  der  Yollendung  den  Blicken* 
näher  zu  rücken;  wenn  sie  die  Gegenwart  durch  die  Ver-^ 
gangenheit  für  die  Zukunft  zu  belehren  versteht  und  zur 
Mutter  der  Weisheit  wird,  so  gewinnt  dadnrch  die  Heil- 
kundt;  den  reinsten  Spi^el  zu  einem  yväd-i  aeavvov^  den' 
erfrischendsten  Trank  aus  dem  Born  der  Verjüngung  und 
das  erspriesslichste  Mittel  zur  Kur  an  sich  selbst.     Sie 
wird  dann  aller  Schlacken  sich  zu  entänssern  suchen,  die- 
sich  im  Laufe  der  Zeiten  ihr  angebildet,  sie  wird  die  Last 
des  Materiellen  immer  mehr  durch  den  Aether  des  Gedan^ 
kens  zu  überwinden  und  den  Stofi*  zu.  vergeistigen  streben^ 
sie  wird  nicht  bloss  im  Köq)erlichen  wühlen  und  hier  alles 
Heil  und  Unheil  des  Menschenlebens  suchen,  sondern  auch' 
inniger  mit  der  Psyche  sich  befreunden,  die  sie  bisher  im-* 
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mer  noch  yiel  zu  sehr  als  eine  siiispflii^htige  Kostgängepin 
des  Leibes  betrachtet  hat  Sie  mrd  erkennen  ^  dass  zwar 
das  Sinnliche  ihr  stets  dnrch  nene  Eroberongen  zn  vetw 
grössemdes  Reich,  aber  ihre  wahre  Heimath  im  Uebersinn- 
liehen  sey;  dass  hier  noch  neue  Pfade  znr  Erkenntniss  ge- 
bahnt oder  alte  Yerlassene  wieder  aufgesucht  werden  mfis-^ 
sen;  dass  die  alleinige  Leuchte  des  Verstandes  auf  den 
dnnklen  Wegen  der  Forschung  nicht  ausreichend  sey,  son- 
dern oft  die  Speculation  auch  auf  den  Flitgeln  der  Phan- 
tasie sich  erheben  jniisse;  dass  sie  zum  Wissen  auch  den 
Glauben  brauche,  und  ihr  nsunentlich  mit  der  Religion, 
von  der  sie  ursprünglich  ausgegangen,  ein  engeres  B&nd- 
niss  noth  sey.  Sie  wird  dann  das  Heil  nicht  bloss  aus  den 
Büchsen  der  Apotheker,  oder  Yon  Blutegeln  and  Lanzet- 
ten erwarten,  sondern  die  Quellen  desselben  auch  in  Re- 
gionen aufzufinden  wissen,  die  allein  dem  Geiste  zugäng- 
lich sind.  So  wird  allmählich  eine  Kunde  des  Heils  ent- 
stehn,  welches  jetzt  freilich  yielen  noch  als  eine  Fabel  oder 
ein  Traum  erscheint;  ein  rühmliches  Zeugniss  von  der  Er- 
hebung des  M^nschengeistes  wird  dann  die  Heilkunde,  ih- 
res Namens  YoUkonunen  würdig,  eine  höhere  Wissenschaft 
des  Lebens  seyn,  die  dasselbe  im  Geiste  begründet  erkennt 
und  dnrch  diesen  des  Irdischen  sich  bemeistert.  Wieder 
wird  sie,  was  ihr  schon  in  der  Urzeit  bewusstlos  gelang, 
die  Natur  durch  den  Geist  beherrschen,  aber  nicht  bloss 
als  eine  magische  Kunst,  sondern  auch  als  dnrch  die  Zeit 
verklärte,  bewusstseynvolle  Wisgfenschaft. 

So  erspriesslich  wie  der  Heilkunde  selbst,  ist  auch  das 
Studium  ihrer  Geschichte  für  den  Arzt,  besonders  den  an- 
gehenden, welchem  hier  eine  unyergleichliche  Schule  höhe- 
rer Bildung  erölFnct  ist.  Keine  Zeit  dürfte  einer  solchen 
Schule  enthoben  seyn;  aber  mehr  als  je  muss  diese  jetzt 
ein  erwünschter  Zufluchtsort  für  jeden  seyn,  den  das  Ter- 
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worrene  Treiben  der  heutigen  Mediein,  ihre  materielle  nud 
indastrielle  Rlchtang  wie  ihre  dünkelvoUe  Leerheit  anwi- 
dert; für  jeden^  dem  dies  mainmonsncjitige^  flitterpninkende 
nnd  ,,  tintenklecksende  ^^  Jahrhnndert  verleidet  ist.  Hier 
in  der  ahnungsvollen  Stille  des  Heiligthujns  und  fem  vom . 
Getöse  einer  unerfreulichen  Gegenwart  wird  sein  Geist 
sich  sammeln  und  im  Anschauen  erhabener  Muster  Kräfte 
gewinnen;  fem  vom  Gedmnge  des  Marktißs^  wo  man  der 
Wissenschaft  vergisst  und  die  Kunst  zum  Gewerbe  macht, 
wird  sein  Gemüth  alle  schlummernden  Keime  des  Guten 
zu  schönen  Blüthen  entfalten,  welche  in  den  rauhen  Stür- 
men des  Lebens  nicht  zu  Gmnde  gehn.  Es  kann  nicht 
fehlen,  dass  schon  der  Inhalt  der  Geschichte  der  Medicin 
und  ihre  Beziehung  zu  so  vielen  anderen  Wissenschaften 
sein  Wissen  bereichere  und  seinen  geistigen  Horizont  er- 
weitere, woraus  jene  edle  Selbstständigkeit  entspringt, 
welche  sich  durch  keine  Fesseln  herrschende  Schulen  be- 
schränken lässt.  Aber  diese  Selbstständigkeit  wird  nie  in 
DiLnkel  und  Anmaassnng  ausarten,  sondern  mit  Duldsam- 
keit, Mässigung,  Bescheidenheit  und  ächter  Humanität  ge- 
paart seyn.  Man  wird  duldsam,  wenn  man  erkennt,  dasa 
die  bewährtesten  Meister  den  Schleier  nicht  lüften  konn- 
ten, der  auf  dem  Urgeheimniss  unserer  Kunst  ruht,  und 
den  tie&ten  Forschem  der  Irrthum  wie  ein  neckender  Dä-- 
mon  sich  anhing,  der  ihnen  statt  der  Göttin  eine  Wolke 
in  die  Arme  führte.  Man  lemt  Mässigung  und  Beschei- 
denheit, wenn  man  einsieht,  dass  bei  jedem  Schritte  ein 
Skein  des  Anstosses  liegt,  der  die  Gränze  menschlicher  Er- 
kenntniss  bezeichnet;  dass  das  Beste  nicht  gewusst  wird; 
dass  je  näher  man  sich  dem  Ziele  glaubt,  dieses  desto  wei- 
ter sich  entfemt,  und  dass  nur  verblendete,  aber  in  unseren 
Tagen  so  hätffige  Anmaassnng  sich  einbilden  kann,  dtas-^ 
selbe  siegreich  erreicht  oder  gar  überflügelt  zu  haben.  3Ian 
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wird  nachsichtig  und  gerecht  durch  die  Ueberzeu^ung,  dass 
jede  Theorie  und  jedes  System  ein  Fragmait  der  Wahr- 
heit in  sich  schliesst,  und  bei  einiger  Bedeutung,  d.  h.  wenn 
es  nicht  ephemer,  sondern  wirklich  eingreifend  war  in 
die  Entwickelung  der  Heilkunde,  eine  im  Bildungscyklus 
des  Ganzen  nothwendige  historische  Erscheinung  ist,  wel- 
cher ihr  Recht  widerfahren  muss.  Aber  die  schönste  Frucht 
dieser  Studien  ist  jene  milde  Weisheit,  die  weder  durch 
blendende  Erscheinungen  sich  zu  nngemessener  Bewunde- 
rung, noch  durch  Yerirrungen  und  Fehlgriffe  zu  leiden- 
schaftlichem Tadel  hinreissen  lässt;  die  unbefangen  und 
YorurtheUsfrei  alles  mit  gleicher  Wage  wägt,  und  deren 
harmonische,  yersöhnende  Tendenz  die  rechte  Mitte  zwi- 
scheu  den  kämpfenden  Parteien  ergreifend  hier  stets  die 
Stelle  findet,  auf  welcher  Speculation  und  Erfahrung  ver- 
söhnt einander  die  Hände  reichen.  Diese  Weisheit,  die 
sinnend  an  die  Monumente  der  Yorzeit  gelehnt  über  die 
öden  Flächen  der  Gegenwart  hinweg  nach  den  heiteren 
Gebirgsfernen  der  Zukunft  blickt,  erkennt  dort  das  heilige 
Ziel,  wo  die  Heilkunde  von  der  Philosophie  und  Religion 
mit  dem  Schwesterkuss  empfangen  und  ihre  Vereinigung 
mit  beiden  gefeiett  wird.  Von  jenen  Höhen  weht  erfri- 
schende Alpenluft  und  der  Hauch  der  Begeisterung  in  das 
unerquickliche  AUtagsleben,  und  regt  die  ermattenden  Wan- 
derer zu  neuer  Anstrengung  ihrer  Kräfte  an.  Jeder  von 
Ihnen,  meine  Herren,  will,  wie  ich  hoffe,  die  Wanderung 
nach  jenem  hohen  Ziele  beginnen,  welches  selbst  im  Markt- 
gewühle  des  Lebens,  durch  welches  der  Weg  nun  einmal 
>riihrt,  Diren  Blicken  nicht  mehr  entschwinden  darf.  Tre- 
ten Sie  daher  Hire  Wallfahrt  nach  demselben  aus  diesen 
der  Geschichte  heiligen  Hallen. an,  und  wenn  Siei  an  den 
Hauptdenkmälem  die  Vergangenheit  der  Heilkunde  von 
ihrem  Ursprünge  bis  zur  Gegenwart  in  sich  aufgenommen, 
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so  gehn  Sie  miithig  einer  yerlieissimgSToUen  Zukunft  ent- 
gegen^ mit  dem  Bewus^seyn,  dass  diese  desto  früher  er- 
scheint^ je  mehr  Sie  die  Selbstsucht,  Eitelkeit,  Frivolität 
und  die  anderen  unsauberen  Geister  unserer  Tage  von  sich 
ferne  zu  halten  wussten,  und  dass  die  Heilkunde  ihrer  Voll- 
endung desto  näher  rückt,  je  mehr  ihre  Junger  nach  dem 
Heiligen  streben  und  für  den  Gedanken  begeistert  durch 
Wahres  und  Gutes  sich  veredeln. 


ZWEITE    VORLESUNG. 

Urzustand  der  Menschheit  in  Bezug  auf  Gott  und  die  Natur.  — 
Verlast  desselben.  —  Dadurch  entstandene  üebel.  —  Die  Heil- 
kraft der  Natur  und  die  Heilkraft  des  Geistes.  —  Ursprung  der 
Religion  und  der  Priester.  —  Göttliche  und  natürliche  Magie.  — 
Religiöser  Ursprung  der  Heilkunde  als  einer  magischen  Kunst. 

Die  Geschichte  der  Natur  und  der  Menschheit  weist 
uns  auf  die  Hochebenen  des  mittleren  Asiens  hin^  an  die 
Quellen  des  Oxus  (Dsjihun)^  Indus  und  Ganges^  wenn 
wir  die  Wiege  des  Menschengeschlechts  suchen,  und  an 
diese  Wiege  müssen  mr  treten  und  selbst  das  Dunkel  ei- 
ner Yorgeschichtlichen  Zeit  nicht  scheuen,  wenn  wir  dem 
Ursprung  der  Heilkunde  nachforschen  wollen«  Dichter 
und  Philosophen  haben  sich  vielfach  bemäht,  durch  die 
hier  angehäuften  Wolken  in  das  Geheimniss  der  Schöpfung 
einzudringen,  vor  welchem  der  Glaube  demfithig  zurück- 
tritt, anbetend  vor  dem  Heiligthume,  zu  welchem  das  Wis^- 
sen  keinm  Schlüssel  hat.  Auch  die  Yemnnft  findet  kei- 
nen erheblichen  Grund  der  Annahme  zu  widersprechen^ 
dass  in  jenem  Erdstriche,  wo  £e  Natur  wahrscheinlich 
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uäck  langen  Kämpfen  zuerst  ihre  Bildongsirehen  überstan- 
den und  Ruhe  gefunden  hatte  zu  Entwickelung  hoher 
Fälle  und  Schönheit,  die  Gottheit  den  Menschen  nach  ih- 
rem  Bilde  schuf,  und  der  Geschaffene  das  Siegel  der  gött- 
lichen Abkunft  an  seiner  Stime  und  das  Wort  der  Offen- 
barung in  seinem  Herzen  trug.  Es  ist  eine  unwurd%e 
Vorstellung  der  erhabenen  Schöpferkraft,  wenn  mr  sie  uns 
bei  der  Hervorbi-ingung  des  Menschen  ermüdet  denken, 
und  das  Geschöpf,  welches  die  Krone  ihrer  Werke  seyn 
sollte,  in  einem  Zustande  erblicken  wollen,  der  you  der 
Thierheit  wenig  verschieden  ist.  Die  ganze  Natur  erwar- 
tete den  Menschen  als  ihren  Erlöser  aus  dumpfer  Bewusst- 
losigkeit^  als  ihren  Vertreter  vor  Gott,  und  nidit  ein  all- 
mählich veredelter  Affe,  sondern  das  mit  Vernunft  ge- 
schmückte^ vollkommenste  Wesen  der  Erde  erschien,  ein 
Dollmetsdier  der  Natur  und  der  reinste  Spiegel  Gottes  zu 
seyn.  Wir  folgen  keiner  poetischen  Fiction,  sondern  ei- 
ner inneren  Nötlügung,  wenn  wir  uns  die  ersten  Menschen 
oder  das  (kaukasische)  Urvolk  in  kindlicher  Reinheit  und 
Unschuld  denken,  jugendlich  schön  und  gesund,  im  Frie- 
den mit  der  mütterlichen  Natur  und  in  inniger  Harmonie 
mit  der  Gottheit.  Dabei  sind  wir  weit  entfernt,  bei  den 
ersten  Menschen  eine  geistige  Cultur  anzunehmen,  welche, 
wie  man  gemeint,  die  unerreichte  Mutter  aller  späteren 
Bildung  sey;  ihre  ganze  Weisheit  war  die  Harmlosigkeit 
kindlicher  Unschuld,  der  Gottesfrieden  reiner  Seelen,  und 
ein  durch  die  Magie  des  Himmels  und  der  Erde  in  ihnen 
gewecktes  geistiges  Hellsehn,  welches  sie  weit  über  den 
Besitz  der  Wissenschaften  und  Künste  erhob,  deren  Ent-i 
stehung  in  eine  viel  spätere  Zeit  fällt.  Erst  nachdem  sich 
die  Pforten  des  Paradieses  geschlossen  hatten  und  jenes 
heilige  Bündniss  mit  Gott  und  der  Natur  gelöst  war,  trug 
die  Erkenntniss  ilire  Früchte,  an  die  Stelle  der  Offenba« 
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rang  trat  die  Forschung,  und  Künste  und  Wissenschaften 
vrorden  erfanden,  durch  welche,  wie  Baco  sagt,  ein  Theil 
der  Schuld  des  Siindenfalles  wieder  abgebüsst  wird. 

Ans  allen  Sagen  der  alten  Völker  tönt  die  Klage  wie- 
der über  den  Verlust  jener  herrlichen  Urzeit,  jener  seligen 
Gemeinschaft  mit  Gott,  nnd  über  die  Entartung  des  Men- 
schengeschlechts. An  diese  knüpft  sich  seine  Auswande- 
rung und  weitere  Verbreitung,  und  so  sehn  wir  von  jenen 
Hochebenen  das  Zendvolk  (Baktrer,  Arier,  Eeri)  nach 
Westen,  die  Chinesen  nach  Osten,  die  Inder  nach  Süden 
hinabsteigen  und  Asiens  ungeheure  Reiche  entstehn.  Alle 
diese  Völker  nahmen  eine  dunkele  ^Erinnerung  nnd  Tradi- 
tionen ihrer  gemeinschaftlichen  Abstammung  mit  sich,  wel- 
che anzuerkennen  auch  der  nüchternste  Geschichtsforscher 
gedrängt  wird;  bei  allen  lässt  sich  in  Sprache,  Wissen- 
schaft, zumal  astronomischen  Auffassungen,  nnd  in  Reli- 
gion eine  innere  Verwandtschaft  nicht  übersehen.  Aber 
das  Licht,  in  welchem  ihre  Altvorderen  gewandelt,  hatte 
sich  ihnen  verdunkelt,  das  Wort  der  Offenbarung  war  ver- 
hallt und  sie  vennochten  nicht  mehr  den  einigen  Gott  zu 
erkennen.  Nur  auf  einzelne  Erwählte  liess  dieser  jetzt 
einen  Lichtstrahl  aus  seiner  Höhe  fallen;  für  die  übrigen 
brach  sich  der  Strahl  in  Nebelwolken  zu  den  mannichfach- 
sten  Farben,  ans  welchen  die  Phantasie  nnd  das  religiöse 
Bediirfniss  eine  Welt  von  Bildern  erschuf,  deren  Bedeu- 
tung in  der  Nacht  der  Zeiten  verschwunden  oder  nur  schwer 
zu  enträthseln  ist.  So  entstand  das  Heidenthnm  und  suchte 
den  Gott,  den  es  verloren,  nicht  mehr  in  unmittelbarer 
Nähe,  die  den  Völkern  zur  Sage  geworden  war,  sondern 
in  weiter,  unerreichbarer  Feme,  oder  es  ahnete  ihn  in  sei- 
ner Verborgenheit  hinter  dem  geheimnissvollen  Dunkel  der 
Natur.  Dieses  Dunkel  verdichtete  sich  den  Blicken  im- 
mer mehr  und  mehr,  und  so  erklärt  sich  der  Glaube  der 
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alten  Volker^  dass  alles  aus  einer  Urnacht  hervorgegangen 
sey,  so  ihr  materieller  JVatordienst  nnd  ihre  düstere  Erd- 
religion, die  erst  s])äter  einem  reineren  Licht-  nnd  Hün- 
melsdienste  wich,  bis  endlich  der  Morgen  der  Erlösung 
aus  den  Banden  der  Täuschung  in  demselben  Lande  an- 
brach, das  stets  die  Heimath  des  Monotheismus  geblieben 
war.  —  Aber  auch  die  äussere  Natur  zeigte  sich  den  Aus- 
gewanderten in  einer  andern  Gestalt.  Während  früher 
der  Mensch  sich  mit  ihr  im  vollsten  Einklänge  befand  und 
ihrer  reinen  Magie  unbekümmert  und  unangefochten  sich 
hingeben  durfte,  standen  jetzt  beide  oft  einander  feindlich 
gegenüber.  Die  Gaben,  die  sie  früher  freiwillig  gereicht, 
mussten  ihr  jetzt  mit  Mühe  abgewonnen,  ihre  Hartnäckig- 
keit besänftigt  und  ihre  Unwirthbarkeit  überwunden  wer- 
den. Jäger  durchstreiften  nach  Beute  den  Wald,  Fischer 
warfen  ihre  Netze  in  Flüsse  und  selbst  in  das  hohe  Meer, 
und  der  Landmahn  baute  im  Schweisse  des  Angesichtes 
das  Feld,  sich  die  nährenden  Früchte  zu  erringen.  Diese 
harten  Bemühungen  erschwerte  oder  vereitelte  die  Ungunst 
der  Natur,  indem  sie  dem  Menschen  nach  der  Verschieden- 
heit der  Zonen  und  Himmelsstriche  die  mannichfachsten 
Hemmungen  in  den  Weg  warf,  welche  er  entweder  glück- 
lich besiegen  oder  an  ihrer  Uebermacht  scheitern  musste. 
Vor. allen  hatte  er  sein  Daseyn  gegen  die  Elemente  zu 
schützen,  die,  je  grösser  die  Entfernung  des  Menschen  von 
der  Urheimath  wurde,  desto  mehr  sich  dem  Gesetz  der  har- 
monischen Temperatur  entzogen,  um  roh  und  ungebunden 
zu  walten.  Und  so  stürmten  Hitze  und  Frost,  Regen  und 
Schnee,  Wind  und  Wetter  auf  ihn  ein;  die  Erde  erbebte 
in  ihrer  Tiefe  unter  seinen  Füssen,  und  hauchte  schädliche 
Dünste  oder  verzehrende  Flammen  aus;  der  Blitz  entzün- 
dete die  Hütten  und  zerstörte  das  schützende  Obdach;  an- 
geschwellte Flüsse  verliessen  das  Ufer,  überschwemmten 
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venucktend  die  Saaten  und  liesseh  in  stehenden  Wässern 
Keime  des  Verderbens  zurück.  Da  fingen  Sieclithnm^ 
Sclimerz  und  Krankheit  ^an  immer  zahlreicher  sich  dem 
Menschen  zuzugesellen^  und  zeitig  begann  der  Tod  den 
Faden  des  Lebens  mürbe  zu  reiben^  welches  er  ehedem 
nach  einer  langen  und  glücklichen  Dauer  mit  einem  sanf-  ' 
ten  Anwehn  beschloss« 

Die  Uebel,  welche  das  veränderte  Verhältniss  des 
Menschen  zur  Gottheit  und  Natur  erzeugte^  wurden  durch 
ihn  selbst  gesteigert^  als  mehr  und  mehr  die  Zahl  seiner 
gesellschaftlichen  Verbindungen  wuchs.  Schon  die  erste 
und  heiligste  derselben^  das  Familienleben^  wie  reich  auch 
an  den  reinsten  Freuden^  wurde  bald  eine  Quelle  des  Lei- 
dens und  der  Trauer.  Schmerzhafte  Geburt  bedrohte  das 
Leben  der  Mutter  und  des  Kindes^  dessen  zartes  Alter 
noch  lange  tausendfachen  Gefahren  ausgesetzt  blieb.  VTa- 
ren  diese  glücklich  überstanden^  so  stürzten  die  ungezügel- 
ten Leidenschaften  der  Liebe  und  des  Hasses  den  Jüng- 
ling in  neue  Gefahr^  liessen  ihn  mit  sich  selbst  und  den 
Genossen  zerfallen ^  und  brachen  dem  Laster  die  Bahn; 
Misgunst  und  Neid  verübten  den  ersten  Brudermord.  Als 
die  Familien  zu  Stämmen^  die  Stämme  zu  Völkern  an- 
wuchsen^ wurden  die  Bedürfnisse  grösser^  die  Reibungen 
anhaltender^  die  Besitzthümer  streitiger^  und  das  Recht 
des  Stärkeren  durch  Blutvergiessen  geltend  gemacht.  Der 
Krieg  schwang  seine  Fackel  über  die  Erde^  und  Seuchen 
und  inannichfaches  Elend  sdilossen  sich  ihm  an.  Aber 
aucli  als  unter  der  Herrschaft  der  Gesetze  sich  die  Staa- 
ten gebildet^  war  der  Zustand  des  Menschen  gefährdet^ 
wann  der  Despotismus  ihn  zum  Sklaven  herabwürdigte  oder 
die  Volksherrschaft  alle  seine  selbstischen  Leidenschaften 
entfesselte^  wann  naturwidrige  Satzungen^  Sitten  und  Ge- 
bräuche sein  Daseyn  verkümmerten^  oder  Uebermaass  sinn- 
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lieber  Genüsse  and  entkräftender  Luxns  die  Warzel  der 
Gesundheit  untergraben.  Die  Seele  des  Menschen,  lange 
schon  des  heimathliehen  Friedens  beraubt,  sah  sich  den 
Stnnnen  der  Sorge  preisgegeben  und  von  Begierden  und 
Leidenschaften,  von  Irrthümem  und  Lastern  bekämpft« 
Früher  in  glücklicher,  nnunterscheidbarer  Einigung  mit 
dem  Körper  ^urde  sie  nun  als  ein  für  sich  bestehendes 
Wesen,  als  ein  unruhiger  und  selbst  gefahrlicher  Gast  des 
Leibes  angesehn,  in  welchem  ihre  dunkle  Gluth  die  Quel- 
len der  Gesundheit  heimlich  zerstörte  und  den  Tod  in  das 
Haus  des  Lebens  rief.  Allen  diesen  unendlichen^  liebeln 
sollte  begegnet  und  das  verlorene  Heil  dem  Menschen  wie- 
der gewonnen  werden.  Dazu  bedurfte  er  einer  Kunde  je- 
nes Heils  (Heilkunde),  aber  wie  ist  er  zu  dieser  gelangt? 
Auch  in  seinem  entarteten  Zustande  besitzt  der  Mensch 
gegen  die  Gefahren,  die  seinem  Leibe  und  seiner  Seele 
dröhn,  einen  Talisman  von  wunderbarer  Wirksamkeit,  des- 
sen er  sich  durch  Bewusstseyn  und  WOlen  bemächtigen 
kann.  Dieser  Talisman  ist  die  Heilkraft  der  Natur  und 
des  Geistes.  Mit  allen  lebenden  Wesen  theilt  der  Mensch 
das  Vermögen,  bei  allen  Umwandelungen  des  Lebens  den 
Typus  der  Vollkommenheit  zu  bewahren  und  die  Idee  mehr 
oder  minder  rein  abzuspiegeln,  nach  welcher  er  gebildet 
ist.  Störungen  der  Lebensharmonie,  wenn  sie  eine  ge- 
wisse Gränze  nicht  überschreiten,  werden  bald  und  un- 
merklich wieder  ausgeglichen.  Fehlendes  wird  ersetz^ 
Schadhaftes  ausgebessert  und  dem  ruhigen  Walten  der  Ge- 
sundheit kein  wesentlicher  Eintrag  gethan.  Aber  auch 
bei  wirklich  aasgebrochener  Krankheit  arbeitet  die  Natur 
an  der  Wiederherstellung  ihres  Normals;  sie  erreicht  dann 
durch  sich  selbst  ihren  Zweck,  und  stets  um  so  leichter 
und  sicherer,  als  die  bildenden  Kräfte  der  Individuen  noch 
rein  und  ungeschwächt  sind.     Dies  zeigt  sich  bei  Thieren, 
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Kindern  and  Kberliaupt  bei  Menschen^  die  anverderbeii  iiii 
einfallen  Natnrznstsmde  leben  und  auch  aber  die  Granzea 
einer  gütigen  Kinditeit  nicht  weit  hinaus  »nd.  Das  grosse 
Mittel^  Modarch  die  Natar  sie  schatast^  Schädliches  meiden 
und  Heilsames  aa&nchen  lehrt,  ist  der  Instinct^  sie  schärft 
ihn  während  der  Krankheit,  niiniut  aber  dann  noch  andere 
Mittel  za  Hnlfe.  Diese  findet  sie  in  den  organischen  Kräf« 
ten  selbst,  nud  indem  ^e  die  eine  Kraft  steigert,  die  andere 
lichfi  acht,  eine  in  Thätigkeit,  die  andere  in  Rohe  versetzt 
oder  sie  sonst  ninstimint,  gelingt  es  ihr,  aas  dem  im  Schf»öse 
des  Lebens  entstsmdenen  Streite  das  reine  ffild  der  Ge^ 
snndheit  wieder  hervorzarafen.  Diesen  Arxt  iiü  Menschen 
hat  die  Zeit,  da  er  am  deutlichsten  waltete,  nämlich  das 
Alterthum  schon  frühe  erkannt  und  als  Heilkraft  der  Na-* 
tnr  verehrt.  Ihr  vertrauend  konnte  die  Matter  dem  krau-* 
ken  Kinde,  der  Krieger  dem  verwundeten  Frennde  Hälfe 
schaffen,  wenn  sie  noch  einige  einfache,  dnrch  den  bewasst-* 
losen  Trieb  gelehrte  oder  sonst  in  Erfahrung  gebrachte 
Mittel  in  Anspruch  nahmen,  und  so  zeigt  skh  uns  hier  ein 
roher  Anfang  der  Heüknnst.  Als  aHinählidi  der  numsch*« 
liehe  Geist  zu  höherem  Bewusstsevn  vorschritt  und  sioh 
selbststättdiger  der  Natur  gegenäberstellte,  wurde  die  Stimme 
des  Instincts  schwächer  und  jene  Kraft  beschränkter,  aber 
sie  waltet  in  der  Stille  ununterbrochen  foi-t,  und  iminerdair 
wird  es  die  höchste  Aufgabe  auch  der  vollendeten  Kunst 
bleiben,  ihre  leisen  Andeirtungen  zu  verntdin  und  di^cn 
Talisman  zweckmässig  zu  benatzen. 

Eine  andere  höhere  Kraft  ist  die  Heilkraft  des  Gei- 
stes. Sie  bietet  dem  Menschen  die  kräftigsten  Mittel  des 
Schutzes  und  der  Erlösung  vom  Uiihei],  durch  Religion, 
Wissenschaft  und  Kunst.  Penia  allein,  sagt  der  Dic^ 
ter  en^eckt  die  Künste,  und  gewiss  fachte  auch  die  Noth 
ilirerseits  den  prometheischen  Eunk^i  im  Menschen  nar 
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Fianme  an,  an  weloker  sieb  alhti&Uicli  die  Fackel  d^r 
Weisheit  entzfisdete*  Dach  kam  kier  ein  tieferes  Bcdiirf* 
mss  zn  Hilfe.  Das  ist  die  Sehnsucht  der  Seele,  aas  deüi 
Zastande  der  Dumpfheit  and  Yeriinsternng  befreit  und 
wieder  für  die  Strahle  des  Liofates  ejupfauglich  zn  vp^^ 
den,  in  dessen  Besitze  sie  einst  ¥Far.  Diese  Sehnsacht  za 
wedcen  war  das  Bmiithen  aller  jener  Säng^  and  Weisen 
der  Urzeit,  welche  die  Saga  oder  die  Geschichte  als  Ent«« 
wilderer  der  Menschheit  preist;  jedoch  sie  YoUkommen  zn 
befffiedigcoi  erschien  später  das  Christenthum.  Sobald  die 
Sede,  hoher  Ahnvngen  voll,  ans  ihretn  irdischen  Danst« 
kreise  mit  Andacht  nnd  Begeistenmg  sich  ^a  einem  HeiU« 
gen  and  Evrigen  emporschwingt,  ist  auch  ilire  Heilkraft  er-> 
wacht.  Sand  erst  die  Gem&ther  von  der  Wärme  des  relir 
giösen  Glaubens  durchdrungen,  dann  regt  auch  bald  der 
Geist  seine  Blügel  und  die  Phantasie  betritt  den  Schau- 
platz einer  idealen  Welt.  Wahres,  Gates  und  Schönes 
ftidet  imma*  tieferen  Anklang  nnd  erhält  ans  den  Händen 
der  Poesie  seine  Gt$staltnng,  ^ren  Zaaber  das  bisher  so 
dflrftige  Leben  mit  erheiterndem  Glänze  schmückt.  Die 
Gefiihle  läntem,  die  Sitten  Yieredeln  sich  und  in  dem  Geiste, 
der  so  lange  dem  Spiele  der  Bilder  näcliliing,  reift  nach 
and  nach  die  Erkenn tniss.  So  erwachen  Kunst  und  Wis- 
senschaft im  Sclioose  der  Religion  zum  Leben,  nnd  treten 
beseelt  vom  Athem  des  Glaubens  und  im  Gewände  der 
Poesie  an  das  Licht,  um  den  Menschen  zu  einer  heil- 
nnd  trostvollen  Weisheit  zu  begleiten  und  hier  mit  seinem 
Loose  zu  versöhnen*.  Aber  als  die  älteste  Tochter  der 
Religion  erscheint  dii^  Heilkunde,  und  weckt,  die  irdischen 
Mittel  verschmähend  oder  unterordnend,  mit  einem  Strahle 
des  mütterlichen  Geistes  dife  Heilkraft  der  Seele  auch  zur 
Ueberwältignng  der  Kranklieit,  welche  den  Leib  befallt. 
Andacht,  Begeisfemng  und  Gbuben  vollbringen  dann  das 
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Werk  der  Heil«!^^  filr  welekes  s^^r  der  Yei^aäd  und 
die  Kunst  des  Mensclien  allein  die  Heilkraft  dfer  Natur  in 
AnqurucL  nimmt.  So  hat  die  Heilkunde  uraprungUch  ei- 
nen heiligen  Beruf,  durch  ivelehen  das  Irdial^he  geistig  und 
leiblich  geläutert  und  zur  Harmonie  des  Baseyns  amriiek- 
gefuhrt  werden  soll. 

Jenes  Ewige  und  Heilige,  dessen  Walten  der  kind- 
liche Mensch  ahnet,  erscheint  ihm  im  Gebiete  der  Sinn« 
lichkeit,  in  der  Natur,  und  seine  Phantasie  ist  geseMftfg 
es  zu  verkör|iern.  Glaube  wird  Aberglaube»,  wo  das 
Wort  der  Offenbarung  fehlt,  und  dem  in  dem  Anstaunen 
des  Werkes  versunkenen  Sinn  der  Meister  y^achwindet« 
Die  Natur  verbarg  den  Schöpfe,  darum  hidt^  man  die  Na-- 
tur  selbst  mit  ihren  geheimnissvollen  Schauern  und,  Seg- 
nungen fiir  das  Gröttlkhe,  und  bettete  ihre  wunderbaren 
Ki^äfte  znerait  in  den  Tiefen  der  Umadit.nlid  siiiter  in  den 
Lichtem  des  Himmels  als  Götter  an.  Diese  seiM^  dann  * 
als  wohlthätige  und  feindKche  Däiiionmi  Gutes  und  Böses 
über  die  Welt;  jenes  au  gewinnen,  dieses  zn  bannen  mnsMe 
bald  die  Hauptangelegenheit  des  Mensehen,  und  das  Gre- 
fühl  der  Abhängigkek  von  jenen  Mäehten  jseine. Religion 
werden.  Um  des  Heils  von  den  Göttern  unmittelbar  theä- 
haftig  zu  werden,  erbaute  man  Stätten  der  Andacht  oder 
Teii^l^  zu  deren  Ausschmückung  zuerst  alles  Grosse  und 
Kolossale^  und  spater  alles  Schöne  und  Erhabene  aufge- 
boten wurde,  welches  die  Kunst  zu  vwleihen  im  Stande 
ist.  Man  brachte  Gaben  und  Opfer  als  Symbde  der  eige- 
nen Hingabe^  man  ergoss  sich  in  Gdl>ete,  man  stellte  Siih* 
nungen  und  Weihungen,  Wallfahrten  und  Festzöge  an, 
um  die  feindliehen  Und  erzürnten  zu  versöhnen  und  die 
Hidd  der  freundlichen  zu  bewahren  oder  zu  erlangen«  Aber 
d^  Mensch  fühlt  dennoch  eine  Kluft  zwasehen  sieh  und 
dm  heiligen  Macbten ;  theili  ffonune  Sehen  vw  ihrer  Furdit- 
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barkait  «ii4  EriiftbenMt^  theib  das  GeftU  des  ef^nen  Un*. 
w^hs  and  der  irdiselieii  Ohnmacht  yerliindeni  seine  reine 
Brhebug;  er  bedarf  der  Mitder,  d.  h.  geistig  erlencbteter 
«ad  hocUiegabter  Menseben ,  die  in  nnmittelbarem  Ver- 
kehr «lit  der  GotAeft  das  Heilige  herniederbringen  nnd 
das  Irdische  »un  GettUchen  erbeben.  Dies  ist  das  nr- 
i^anjf^iche  Amt  der  Priester,  von  i^elehem  sie  in  der  Zeit 
desw  Heideithiin»  nar  die  tsrste  HaUie  erfüllten ;  die  andere 
Hfilfte  TolbtiHidig  m  erreichen  gestattete  erst  das  Christen- 
thnm«  Iftd^n  sie  dem  Eiligen  dienten,  konnten  sie  die 
geistige  Heittraft  der  Menschen  aicht  ungepflegt  lassen, 
.  «Ad  an  haben  stets  im  Alterthnme  die  Priester  mit  dem  Got- 
tesdienate  nach  den  Anban  der  Wissenschaft  nnd  Knnst 
veiknfipft^  Sie  brachten  also  nicht  nnr  den  Gemithem 
die  THMangen  der  Regien,  sondern  sie  entzündeten  anch 
allmählich  an  dem  Fener  des  Glanbelis  das'  Lieht  der  Er- 
kenntuss,  sie  worden  die  Heilbringer  des  Volkes  als  des- 
sen Weisen,  Gesetsgeber  und  Aerxte,  Während  das  ganxe 
HeidenAun  der  YielgStt^rei  ergeben  war,  bestand  in  ihren 
geheinien  TemtMn  (Kasten)  die  Lelire  von  der  Einheit 
Gottes  fort  nnd  ei^iidt  aadk  als  dfts  schönste  Kleinod  in  ei- 
nem Schalaie  grosser,  besonders  natorwi^senschaftKchto 
Kentitnisae,  miter  welchen  wir  namenflich  in  Acgyiiteii  nnd 
Indien  die  aatronomisclien  ms  dem  Danket  der  Zeiten  her- 
Toiiglänsett  sehn.  Ereilidi  aber  konnten  sie^ihr  bestes  Wis- 
sen, für  welches  das  Volk  nicht  reif  war,  dei»selben  nnr  in 
angemessener,  seiner  Fassangskraft  ents}ire^hender  Weise 
mittheifen;  was  sie  abstract  in  der  Idee  ftnschaeten  oitr 
im  Begriffe  festUelteli,  das  gestaltete  sich  dcAi  Tc^ke  zum 
Symbol,  zum  Bilde,  mtm  ccmereten  Wesen;  was  sie  als 
AUegorie  anfiifeUten,  das  warde  vom  Volke 
geglaaU«  Die  höchsten  Ideen  über  G^tt,  Welt 
libi  Vatar  and  nrgesdaebttiche  Uebeitiefeningen  kleide- 
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^ten  810  ia  das  Aft  iititliirditlrttiflieli^  Gewaad  der  MjtMo^ 
gie,  and  iilierliesgeii:  dana  diese  ^^SageiuMmilaag^^  doiii 
GlaabeB  des  Volkes«  Ihr  liokeres  Wissen  war  daher  und 
mnsate  bänfig  esoteriscli,  eine  Geheiiideliite  ^yn^  uelehq 
bloss  Erwüblten  and  Gepraften  unter  dem  Siegel  der  Ver- 
schal iegenli^it  initgctbeilt  ward^  und  hier  ist  der  Uraprang 
ißt  Mysteiiea  des  Altcrthaa^i.  Oie  gt^aeine  AaUage,  als 
hätten  die  Priester  stets  und  alleni^ben  bloss  durch  Trag 
und  Gaukelei  auf  das  Volk  gewirkt^  bedarf  unserer  Wi« 
derlcgung  nicht  mehr;  denkbare  and  ii^  irklieh  forgekmi* 
luene  Missbräuche  berechtigen  nicht  zu  d^r  Annahme,  dass 
sie  regelmässig  stattgefunden  hd^en  iniissei^  und  die  flache 
Vornehnithuerei  des  Verstandes,  4er  alles,  was  ihm  unbe- 
greiflich und  wunderbar  erscheint,  für  Lug  und  Trug  er-r 
klärt,  findet  heute  keine  Geltang  mdir«  Wi^hl  aber  ge-- 
riethea  die  Priester  bei  den  Versacliiin,  in  die  M^gie  der 
Natur  einzudringen  and  sich  gebdainittsvoHer  höherer  üa^ 
^flässo  und  selbst  de;!^  Gottlichen  na  ihren  3tY^ ecken  em|ii'* 
riscL  sKu  beuiächtigen,  auf  Abwege  und  in  Irrthümer,  «nd 
so  möge  hier  noeh  ein  Wort  iiber  Magie  und  Thenrgie  and 
das  Aasarten  derselben  in  Goetie  gestattet  seyn. 

Magie  ist  die  reinste  Herrschaft  des  Geistes  aber  die 
Natur,  welche  der  am  erhabensten  und  Hunderbarstapi  uns* 
übt,  dessen  Gedanke  die  Welt  am  4eni  Ni^bis  hervnnirf 
nnd  sie  fort  und  fort  beseelt.  Gott  ist  der  höchste  Magns^ 
der  aber  auch  einen  Theil  seiner  magischen  Knjüt  den  Men-* 
sehen  zuwendet,  wean  sie  rein  ^BA  siMidlof»  dufeh  Glauben 
und  Andacht  mit  ihm  eins  sind.  8ko  lässt  sich  denkan,  das« 
der  rein  aus  den  Händen  des  $c)uipfers  hervorgegangene 
ursprüngliche  Mensch  sich  im  Besite  magiseher  Kräfte  be* 
fand,  die  später  auch  gottbegeisterten  Mannen  xn  Gebote 
staaden,  bis  sie  endlieh  in  der  Wnndergabe  des  kfil%sten: 
nnd  sündlosesten  Mcnseben  esachtenen,  nun  Zeiche»  dass 
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die  langst  verloren  gegangene  Herrseliaft  des  Geistes  fiber  # 
die  Natnr  wieder  in  ihr  altes  Recht  zn  treten  bemfen  war. 
Aber  es  giebt  anch  eine  Ma^e  der  Natär,  das  ist  ihre  nach  * 
dem  Oeseta;  der  höchsten  Weisheit  doch  bewnsstlos  thätige^ 
geheim  bildende  nnd  entbildende  Kraft,  in  deren  wunder- 
bares Walten  einnndringen  nnd  dasselbe  sich  aneneignen 
dfer  Mensch  besonders  dann  yersncht,  wenn  er  nicht  mehr 
das  Bcwnsstseyn  der  gottlichen  Magie  besitist«  Wo  die 
Idee  des  etnon  Gottes  verschwunden  nnd  das  Wort  der  Of«* 
fenbamng  im  rauschenden  Tonmeer  der  Natnr  verhallt  ist, 
da  entsteht  ein  Cnltos  der  Natnr  nnd  die  Schaner  des  Erd- 
geistes erwecken  snerst  eine  Religion  der  Schrecken,  aber 
bald  wendet  sich  der  Blick  des  ergriffenen  Menschen  mit 
Andacht  nnd  Yerehrnng  fln  den  ewigen  Gestirnen,  deren  - 
Kreisongcn  das  Maass  der  Zeit  werden  nnd  fördernd  oder 
störend  auch  In  das  Irdische  eingreifen.  So  entsteht  der 
Sabäismns,  der  tiefe  Blicke  iu  die  Natur  thuend  die  Magie 
derselben,  d.  h.  ihr  geheimnissvolles  Walten  nach  ewigen 
an  den  Himmel  geschriebenen  Gesetzen,  und  in  den  lench- 
tenden  Sternen  die  Herrschaft  höherer  Kräfte  über  die 
niederen  irdischen  verehrt;  später  geht  aus  ihm  die  Astro- 
logie hervor.  Alle  Wesen  der  Natnr  scheinen  ihm  aber 
nicht  nur  unter  höheren  Einflüssen,  sondern  auch  un- 
ter einander  in  wunderbarer,  ssauberhafter  Verkettung  zu 
stehli,  aus  Welcher  nachgerade  mancher  Faden  sich  er- 
kennen, ja  selbst  erfassen  und  handhaben  lässt.  Leicht 
glaubt  dahelr  der  mit  der  Natur  in  vertrautem  Umgange 
stehende,  doch  von  der  Offenbarung  abgewendete  Mensdi 
sich  durch  einen  Akt  der  Emancipation  über  jene  erheben 
zu  können,  und  im  Bewusstseyn  seiner  eigenen  Kraft  den 
Hebel  der  Magie  in  «ich  zu  finden.  Die  geistige  Herr- 
schaft, die  er  über  sich  selber  aui^bt,  glaubt  er  dann  anch 
auf  die  Natur  ausdohnen,  die  Fäden  ihres  Zaubemetzes 
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jäwüahn  od^  liisen,  «ad  dtii-cli  eine  mys&ehe  Wirksam- 
keit der  Phantasie  in  Ciebeten^  Formeln  nnd  geheimen 
S^fichen  sich  ihrer  Kräfte^  ja  selbst  der  Gestirne  undDä^ 
menen  ssn  seinen  Zwecken  yersidkern  zn  können.  Im  an- 
inaassMchen  Verständnisse  der  geheimen  Sprache  der  Natar 
nUl  er  aas  einzdnen  Zeichen  ihren  Willen  erkennen^  nnd 
eo  wird  der  Fing  der  Vögel,  der  Brand  des  Opferfeners 
und  vor  allen  der  Tranm  fiir  ilm  eine  Qaelle  der  OfFenba» 
rang.  Seinem  Hellsehn  ist  die  Zukanft  enthüllt^  und  gerne 
glaubt  das  Volk  den  begeisterten  Pri^eten,  den  Weissa« 
gunge»  nnd  Orakeln.  Diese  auf  eine  tiefe  Kenntniss  der 
Natnr  sich  grändende,  von  einem  ehrwärdigen  Olaaben  ge^ 
tragene  Magie  zieht  sicli  dnroh  alle  Religion^i  des  Alter- 
thqins,  aber  sie  artete  mit  der  Zeit  von  ihrer  nrspränglichen 
Reinheit  in«frevelnden  Missbranch,  schnödes  Zanbcrwesen 
nnd  falsches  Gaukelspiel  aas.  Wenn  die  Heilang  der 
Kranklieit  und  die  Stillung  des  Blates  durch  Besprechen 
und  Gesang,  wenn  die  in  den  Tempeln  der  Heilgötter  ob- 
waltenden Gebräuche,  die  Talismane  und  Amulete  u.  dgL 
uns  die  Magic  des  Natarcaltus  in  heilsamer  Besirebnng  zei-p 
gen,  so  erkennen  wir  iu  der  Beschwömag  der  Todten,  in  den 
geheuttnissTollen  Angrifton  auf  das  Leben  Anderer  darch 
oine  mystische  Zerstörung  üires  Bildes  und  vidteii  ähnli- 
chen täuschenden  Künsten  ihre  Nachtseite  und  das  Gebiet 
der  Goetie,  welchem  auch  die  Priester  manche  gleissende 
Früchte  abgewannen-  und  dem  VolHe  trügerisch  doch  oft 
wirksam  genug  darboten.  Hieraus  -  ergiebt  sich,  wie  auch 
4ie  Heilkunde  des  Alterthums  ton  den  verschiedenartigen 
Elementen  der  Magie  durchdrungen  M'af ,  da  der  Glaube 
an  die  Macht  derselben  tief  in  den  Seelen  der  alten  Völ^ 
ker  wuraelte,  zum  Theil  durch  die  Priester  Nahrung  erhidlt, 
und  auch  jet^  noch,  aller  Aufklärong  ungeaditet,  in  einer 
poetisehen  Re^on  des  menschlichen  Geistes  fortlebt 
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So  war  denn  die  Hcilkiinde  bei  ihrem  Ui*spninge, 
nie  ihr  Name  anssprieht,  hdlig  nid  heilend  xa  gleicher 
Zdt^  eine  Toehter  der  Religion  und  eine  magische  Konat, 
die  durch  die  Heilkraft  des  Geistes  sich  die  Natnr  nntnv 
warf.  Sie  versetate  den' gamsen  Menschen^  gesund  .nnd 
krank,  in  ein  höheres  Yerhältniss  xnr  Gottheit;  denn  wcon 
ihr  die  Krankheit  yon  Gott  geendet  erschien,  so  war  nicht 
minder  die  Genesung  ein  Werk  göttlicher  Huld,  vrelcher 
Glaube  ohne  sittliche  Erhebung  nicht  bestehen  kann.  Sie 
tbeilte  ihr  Hdl*  nnd  Heilignngsgesehäft  mit  vielen  im 
Dienst  der  Religion  verschwistertcn  Känstai,  nnd  fand 
treue  GehBIfen  Yonsiiglidt  an  der  Poesie  nnd  Musik. 
Ganz  in  ihrem  Dienste  wirkten  der  kindliche  Glaube  nnd 
die  Phantasie ,  welche  bildend  und  schaffend  für  die  Seele 
das  ist,  was  die  plastische  Kraft  iiir  den  Leib^  nnd  mit 
dem  reehten  Zanberstabe  des  Magiers  beriihrt  ilircn  erfri* 
sehenden  Leb.ensqnell  durch  alle  Adern  des  Menschen 
strömen  lässt.  Kein  Wunder  also,  wenn  sie  vom  Hauche 
religiöser  Begeiü^terang  geweckt  und  in  ekstatischen  Zn<- 
stimden  sich  bei  der  Heilung  der  Krankheiten  so  mächtig 
eniies.  Da,  wo  man  den  Göttern  diente,  in  den  Tem- 
peln, war  auch  der  Wohnsitz  der  Heilkunde,  und  ihre 
Pflege  und  Ansiibnng  ganz  in  den  Händen  der  Priester, 
denen  sie  ein  Haupttheil  ihrer  esoterischen  Weishföt  war« 
Als  aber  allmählich  der  Geist  des  Menschen  nnd  zwar 
zuerst  unter  dem  helleiiischen  Himmel  mündiger  wurde,  als 
das  Welt-  nnd  Selbstbewusst^yn  in  ihm  wnchsen  und  das 
freie  Spiel  der  Phantasie  durch  den  Verstand  nnd  die  grii- 
belnde  Specnlation  gezögelt  wurde,  da  vnirde  anoh  die 
Heilkunde  immer  mehr  dem  hierarchischen  Gewakrsam  nnd 
dem  magischen  Wirkungskreise  entzogen.  Ans  dem 
Sehoose  der  Religion  gelangte  sie  in  die  Hände  der  Pliilo- 
sophie^  nnd  nach  und  nach  ihrer  heiligen  Würde  nad  ihre? 
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iiiystisclien  Schleiers  beraubt  bot  sie  dein  n&cbtemea  Geiste 
der  Untersacbimg  nichts  weiter  dar  als  ein  Chaos  empiri- 
scher Kenntnisse,  welches  nun  zn  ordnen  und  zn  gestalten 
war«  Das  Sinnlich  -  Empirische  wollte  der  Gedanke  zn 
einer  höhern  Anschaunng  (Theorie)  erhebeni  Einheit  brin- 
gen in  die  3lannichfaltigkeit  und  den  Gnind  der  Erschein 
ilttngeB  erfassen.  Nocli  aber  hemmte  das  Gewicht  der 
Sinnliclikeit  zu  sehr  den  fi*eieu  Flug  der  Specnlation; 
noch  verdrängte  die  jugendliche  Phantasie  zu  häufig  die 
mänidiche  Yemunft,  und  lange  noch  umschwärmten  statt 
wahrer  Erkemitniss  poetische  Philosopheme.  wie  Irrlichter 
jdie  sidi  hänfenden  Schätze  der  Erfahrung*  Immer  mehr 
aber  wurde  die  Heilkunde  aus  der .  Sphäre  deß  Göttlieheh 
BRd  Wunderbaren  in  das  Gebiet  der  Natur  yersetait,  wo 
Ursache  und  Wirknng  nach  uuyeränderlichen,  dem  Ver- 
stände zngän^ichen  Gesetzen  gepaart  sind;  den  SiMen 
und  dem  forschenden  Geiste  des  Menschen  preisgegeben^ 
wurde  sie  durch  Hi]ipokrates  eine  menschliche  Wissenschaft 
und  eine  nach  Regeln  zu  erlernende  Kunst,  deren  cätt^ 
lieber  Ursprung  nnd  magisches  Walten  indessen  trotz  aller 
Entstellungen  im  Laufe  der  Zriten  sich  niemals  Terläng'- 
net  hat. 
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DRITTE  VORLESUNG. 

Heükiiade  iet  Israeliten.  —  Moses  und  |lie  Leviten«  —  Salomo. 

—  Die  Propheten.  —  Einfluss  altpersischer  Dogmen.  —  Heilkunde 
des  Zendvolks.  —   Indien  und  dessen  Religionssystcuie. 

Wenn  die  Religion  der  ältesten  Telker  ungleich  ilire 
H^knnde  in  sich  seMiesst^  wenn  diese  hävptsäehlidi  ma«- 
^sdi  ist^  d.  li.  in  Ennreckmg  der  Heilkraft  des  Geistes 
besteht,  deren  eigentliches  Element  der  Glaube  ist^  so 
müssen  wir  znerst  die  Heilkunde  desjenigen  Volkes  kennen 
lernen,  bei  welchem  jene  in  den  fibrigen  Religionen  des 
Alterthoms  mehr  oder  weniger  getribte  and  entartete  Mag- 
gie am  reinsten  hen'ortritt.  Dieses  Volk  ist  das  i&racli^ 
tische,  welches  mit  Recht  wohl  das  Volk  Goites^  sich 
nennen  konnte,  insofern  Religion  und  Gottesdiimst  und  die 
Erziehnng  zu  demsdben  die  Aufgabe  seines  ganzen  Da* 
sevns  war.  Darum  sdien  wir  auch«  wie  in  der  Heilkunde 
dieses  Volkes,  welches  durch  das  geheimnissvoUe  Band  der 
Andacht,  Gebete  und  Opfer  mit  seinem  Gotte  verknüpft 
und  für  aUe  Bedärbiisse  und  Angelegenheiten  des  Lebens 
an  die  ewige.  Quelle  des  göttlichen  Heils  gewiesen  war, 
sich  wie  nirgend  sonst  auf  wunderbare  Weise  die  reine 
Magie  des  gotterfiillten  Glaubens  offenbart. 

Dieser  Glaube  scheint  bei  der  Auswanderung  aus 
der  Urheimath  vorzüglich  diejenigen  Stämme  begleitet  zu 
haben,  welche  ihren  Weg  nordwestlich  nach  Mesopotamien 
und  Syrien  dein  mittelländischen  Meere  zuwendeten.  Dort 
sehen  wir  2000  Jahre  vor  unserer  Zeitrechnung  Abraham, 
einen  Nomadenfiii'sten  aus  semitischem  Stamm  von  Ur  in 
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Clial^a,  ftber.deti  Enpbrat  koiiiiBend  ein  A#bri-(Jeii8ei->> 
tiger)  werden,  um  in  den  syriBelien  Steppen  zn  weiden  nnd 
nach  Kanaan  sm  ziehn«  Dort  bringt  ihm,  dem  Besieger 
ranberiscber  Horden,  Melchisedeek,  der  König  von  Salem, 
Brot  nnd  Wein  ent^gegen  im  Namen  des  "bothöten  Gottes", 
zn  dessen  Yerehrnng  er  hier  feierlieh  eingeweiht  wird, 
und  jener  höchste  Gott  wird  nnn  der  ]5*ainilieifgott  Ali^a* 
ham's  und  der  !Nationalgott  seiner  Nächkommen.  Es  ist 
liinlängltch  bekannt,  wie  diese,  nachdem  sie  einige  Gene-' 
rationen  Iiindnreh  das  patriarchalische  Hirten-  nnd  Fami- 
lienleben fortgeführt,  dnrch  die  Lidbe  Joseph's  zn  seinem 
Stamm  nach  Aegypten  gelangten  nnd  hier  nach  einigen 
Jahrhunderten  zu  einem  Volke  anwuchsen,  welches  aber 
als  ein  Hirtenvolk  die  Verachtung  der  agrarisch  riviUsirten. 
Aeg\^)ter  nnd  den  Druck  der  Pharaonen  über  vierhundert 
Jahre  ertragen  mnsste,  bis  ihm  in  Moses  dn  Befreier  er^ 
stand.  '  Di^er  ansseroitlentliche  Mann  beurkundete  nicht 
nur  in  der  Befreiung,  sondern  auch  in  der  Erziehung  sei- 
nes Volkes  seinen  göttlichen  Beruf.  Wunderbar  dem 
Tode  entrissen,  der  seiner  beim  Eintiitt  in  das  Leben' 
wartete,  gelängte  er  als  S}tressling  eines  verachteten  Vol- 
kes unter  dem  Schutze  einer  Königstoohter  in  den  Glan»' 
eines  mächtigen  Hofes  nnd  dadurch  in  die  Pflege  des  Prie- 
stersAandes,  der  vor  dem  Zöglinge  seiner  Fürstinn  gewiss 
die  Schleier  fallen  Hess,  mit  m eichen  er  sein  geheimniss- 
vrties  Wissen  allen  Profanen  verbarg.  Als  später  Moses 
mit  dem  Schicksale  seines  unglücklichen  Volkes  beschäf- 
tigt bei  dem  midianitischen  Emir  Jethro-  den  ägyi>1ischen 
Hof  vergass,  konnte  er  in  der  Einsamkeit  der  arabischen 
Wüste  das  in  Aegy|)ten  Erlernte  noch  tiefer  ergründen 
und  inniger  sich  aneignen,  bei  stiller  Beobachtung  der 
Natur  auch  die  Tiefen  des  Geistes  ermessen,  und  so  in* 
den  Besatz  einer  Weisheit  gelangen,  die  wahrscheinlidi  die ' 
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seiaer  Lebrer  bei  weitem  übertraf.  IGcht  wjir  es,  wo  mh 
im  fearigea  Bnscbe  am  Horeb  ibm  Jebovab  offettbarte^: 
dessen  Namen  als  Jao  ibm  schon  die  ägyptischen  Mysterien 
genannt  hatten,  niid  wo  vieUeicht  im  Anblick  einer  flam- 
ipenden  Lichterscheinang  nnd  in  einei'  hefligen  Ekstase 
ihn  das  Geheimnissvolle  nnd  Unendliche,  das  in  diesem 
N^men  liegt,  mit  lebendiger  Uebensengong  durchdrang  und 
sein  göttlicher  Bernf  ihm  klar  ward.  Dnrch  diesen  wurde 
er  nnn  der  Retter  seines  Volkes  nicht  nnr  von  änsserer 
Knechtschaft,  sondern  auch  von  geistiger  Unterdrucknng ; 
darch  diesen  schnf  er  seinem  Herrn  das  „priesterlicho  Kö** 
nigreieh^^,  dessen  Institationen  and  Gesetsse  gewiss  nicht 
nach  dein  Master  der  ägyptischen  Coltur,  wie  einige  an- 
genommen, entworfen  sind*  Nur  der  Priesterstamm  wird^ 
wie  dort,  nach  hier  der  bevoraagte  nnd  herrschende,  and . 
in  den  Leviten,  als  den  erblichmi  Eigenthömern  aller  Ge-» 
lehrsamkeit,  erhält  das  Volk  seine  Weisen,  Richter  nnd 
Aerzte. 

Die  arspriingliche  Heilquelle  des  Volkes  war  and 
blieb  Jehovah ,  der  sich  selbst  für  den  „Arzt  Israels  ^^  er-« 
klärt  hatte,  und  die  Uebertretcr  seines  Gesetzes  mit  Krank- 
heiten heimsachte,  aber  durch  Gebet  und  Opfer  wieder, 
versöhnen,  d.  h«  die  Kranken  durch  die  Magie  des  religio-^ 
sen  Glaubens  genesen  liess.  Sein  Geist  wurde  in  Moses . 
zu  jener  magischen  Heilkraft,, die  dann  von  ihm  auf  die 
Ijeviten  überging.  Durch  denselben  Geist  sah  Moses  sein 
in  Aegyi^teu  gewonnenes  todtes  Wissen  mit  Leben  be« 
seelt,  nnd  darum  haben  zu  allen  Zeiten  die  grossen  Kennt* 
nisse  der  Natur  und  Heilkunst,  welche  der  Gesetzgeber 
Israels  au  den  Tag  legte,  Bewunderung  erregt.  Wenn 
auch  .unter  den  so  genannten  ägyptischen  Plagen  nichto 
anders  zu  verstehen  seyn  sollte,  als  „eifie  Reihe  teUnri- 
scher  und   atmosphärischer  Revolutionen,   die  in  ihrem. 
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Verlauf  aucli  das  Leben  der  Püanzen  nnd  Tkiere  ersrilF" 
und  endlich  Seuchen  erzengte,  äo  oSSenbart  doch  ihre  Vot^ 
hersagung  ein  ausserordentliches,  hoch  über  der  Zeit  ste- 
hendes, nicht  auf  ge\i^hniich^  AVeise  erworbenes  Wissen, 
das  einer  gottlichen  Eingebung  gleich  zu  setzen  ist«  Die 
Einäscherung  des^ goldenen  Apis,  die  Trinkbarmachung 
einer  bittern  Quelle  und  mancbes  andere  lässt  nicht  miti- 
der  auf  praktische  Natnrkcnntnisse  schliessen,  jedoch  vor 
all^n  bewundernswürdig  sind  die  trefflichen  diätetischen, 
niedicinisch  *  polieeilichen  und  alle  übrigen  Vorschriften, 
welche  sich  auf  die  Erkenntniss  und  Behandlung  des  ge* 
meinen  weissen  Aussatzes  beziehn.  Moses  beschreibt  die 
Vorboten  desselben  natargeniäss ,  lehrt  sie  von  ähnlichen 
Zufallen  bestimmt  unterscheiden,  beobachtet  einen  heilsa- 
nien,  flechtenartigen  Ausschlag,  der  die  Gefahr  des  Aus- 
satzes abwendet,  nnd  stellt  zum  Besten  der  Leviten  alle 
Meilemale  auf,  ^^  ihn  genau  kenntlich  machen.  Wir  le- 
sen nicht,  dass  man  die  Krankheit  mit  leiblichen  Afitteln 
behandette ;  die  Heilung  erfolgte  durch  Absonderung  des 
Kranken  von  den  Gesunden,  durch  Reinigung  seines  Kor- 
]»ers  und  mehr  noch  durch  eine  religiöse  Ei*hebung  seines 
Geistes ,  indem  man  Sühnopfer  darbrachte  aus  Lämmern, 
Vögeln  und  Oel. 

Noch  mancher  ejiidemischen  Krankheiten  erwühnt 
die  heilige  Schrtft,  welche  der  Zorn  Jehovah's  uls  Strafe 
für  Ungehorsam  oder  üebertretnng  des  Gesetzes  über  sein 
Volk  schidit,  welches  stets  durch  ])riesteriiche  EntsSh- 
nung,  durch  G«bet  nnd  Opfer  wieder  geheilt  und  der  Ge- 
walt des  Todesengels  entrissen  wird.  Auch  unter  den 
Königen  war  es  nicht  anders.  Sari's  Melancholie  ver- 
stand David  durch  den  Zauber  der  Musik  zu  beschwich- 
tigen ,  als  aber  unter  seiner  eigenen  Regierung  ,yder  To- 
desenge) siebenzig  tansend  schlugt,  konnte  er  die  Feist 
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mr  intck  Baraad^  wid  Dankopfer  Avei^ien«  Unter  Sn- 
lojno  stand  das  Reicli  in  seiner  Blntlie  y  doch  sclirincn 
Kunst  nnd  Wissenachaft  dem  Yolke  immer  noch  fremd 
geblieben  zn  seyn.  Die  Knnat  wntde  vom  Analande  ge- 
holt, denn  tyriaclie  Kiinstlef  banten  den  gefeierten  Tßm- 
pely  nnd  die  Wissenacliaft  wurde  einzig  dnrcli  den  weisen 
König  repräsentirt,  der  die  Schätze  der  Erkenntnisa  mit 
den  Blathen  der  Dichtung  zu  schmucken  verstand*  Wenn 
^er  von  Bäumen  redete,  von  der  Ceder  zn  Libanon  an  bis 
an  den  Ysop^  der  aus  der  Wand  wächst,  von  Yieh,  von 
Vögeln,  von  Gewänne  nnd  von  Fischen ^%  so  erkennen 

•  wir  darin  eine  Andentnng  seiiier  grossen  Kenntniss  der 
Natur,  deren  Kräfte  er  zuerst  auch  als  Heilmittel  in  An- 

.  spmch  genommen  zu  haben  scheint.     Darauf  bezieht  sich 

.  nioht  nur  der  Anban  der  Balsamstaude  (Amyris  Gileaden- 
ms)  bei  Jericho,  welche  Pflanze  nach  Josephns  ihm  znerst 

.  die  Königinn  von  Saba  geschenkt  haben  soll^  sondern 
auch  di^  Sage,  nach  welcher  ihm  ein  Buch  Aber  die  Heil- 
kräfte der  Pflanzen  zugeschrieben  wird  ^  welches  aber  der 

.  fromme  König  Hiskiah  verbrannt  hsd>en  soll,  damit  der 
Glaube  an  die  Hülfe  Gottes  durch  die  Kenntniss  scdeher 
Arzneiimttel  nicht  geschwiu:ht  werde«  Wirklich  aber 
wurde  schon  bei  Salomo  der  Glanbe  an  den  unsichtbaren 
Gott  IsraePs  durch  den  Reichthnm  mner  fip|Hgen  Sinnen- 
welt verdrängt,  nnd  der  weise  König  zur  Abgötterei,  d«  h« 
zn  einem  Natnrcultns  nnd  der  damit  verbundenen  goeti- 
achen  Magie  verfuhrt,  durch  welche  er  nach  der  Erzäh- 
lung des  Josephus  die  bösen  Geister  durch  feierliche  Be- 
schwörungen zu  bannen  und  auf  diese  Weise  Krankheiten 
zu  hMlem  verstand^     Noch  in. viel  späterer  Zeit  wnvde 

.  diese  mystische  Kunst  von  Gauklern  vorgeschützt,  welche 

.  in  dem  angeblichen  Siegelringe  Salomo's  den  Talisman 
«einer  Dämonenherrsehaft  nnd  Zauberkraft  zn  besitaen 
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meinten.      Eiiieii  nnsclinldigeren   Gebrauch  maclite   ^ 
Poesie  von  ^m  durch  dk  Si^e  wunderbar  atts^schiinick- 
tea  Namen  Salomo's^  wenn  dieser  in  den  Mährchen  der 
Rabbinen  and  in  den  Helden-  und  LiebaBgedichten  der 
Ferser  and  Araber  als  ein  fabelhafter  König,  auftritt^  dea« 
seA  Macht^.  Herrlichkeit  und  Weisheit  ihn  als  den  Beherr- 
scher einer  2iaaber-  und  Wimderwclt  erscheinen  lässt. «   - 
Als.  nach  dem  Tode  SaJomo's  das  Reich  in  die  Staub- 
ten Jnda  und  Israel  zerfallen  und  das  magische  B^^iL 
zY^ischen  Jehovah  und  Volk  auter  unwürdigen  Königea 
bis  zur  äossersten  Lockerheit  geliiftet  war^  ruhete  auch 
auf  den  ausgearteten  Levitra  nicht  länger  je(ter  Geist  ih- 
res Lebrers,  der  sie  zu  Werkzeugen  der  göttliehen  Heil- 
kraft ersehen  hatte.     Neben  ilmen  entstanden  die  Prophe-? 
ten^  welche^  in  eigenen  seit  SamHeFs  Zeit  gestiftetem 
Schulen  gebildet  dasFeaer  des  Glaubens  anzufachen  und 
die  Idee  des  Gottesreiches  aufrecht  zu  erhalten  bemüht 
waren«      Aus  diesen  Schulen   gingen  jene   begeisterten 
Männer  henror,    die  freisinnig  und  kühn  für  giittliche 
Wahrheit  und  heiliges  Recht  eifernd  die  religiöse  und 
sittliche  Entartung  ihres  Volkes  za  heilen  suchten  ^  lind 
nicht  im  Stande  den  Strom  des  Yerderbens  zu  hemmen, 
in  ihren  erhabenen  Gesängen  auf  das  Heil  hinweise,  wel- 
ches eine  geheiiifnissreiche  Zukunft  in  ihi^m  Schoose  trjog« 
Einstweilen  aber  sorgten  sie,  wie  früher  die  Leviten,  al/i 
Aerzte  für  das  Volk,  und  heilten  Krankheiten  theils  durch 
Gebete,  theils  durch  Arzneimittel.    Wenn  wir  lesen,  dass 
Eliah  den  Sohn  der  Wittwe  zu  Zarpath  und  Elisah  den 
Sohn  der  Sunamitinn  wieder  ins  Leben  riefen,  Elitiah  den 
syrischen  Feldheirn  Naeman  vom  Aussaüs  und  Jesaif^s  den 
König  Hiskiah  von  einer  Drüsengeschwulst  durch  einet 
Eeigraiumschlag  heilten,  so  zeigt  uns  dies  die  Projdieteii 
in  der  glücklichen  Ausübung  der  ändicl^n  Knast^  derap 
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mtigidche»  Element  jedock  seilen  im  Efitweicken  war.  Auch 
nh  Jernsalem  zerstört  imd  da»  Volk  Back  Babylon  ge- 
fiikrt  war,  blieben  sie  dem  koken  Bernfe  tren,  ikren  Bift^ 
demkefligend  and  heilend  znr  Seite  znsteknnnd  sie  anf  den 
Messkis  vonrabcreiten,  der  freilick  viel  s|iäter  and  in  einer 
ganz  andern  Gestalt  als  der  vom  Volke  erwarteten  crsekien. 
Inzwiseken  war  das  Volk^,  das  zn  allen  Zeiten  eine  Hin-» 
neignng  zn  dem  Götzendienste  seiner  Nackbarn  gezeigt 
nnd  stets  zwiscken  Glauben  und  Abfall  gesckwankt  katte^ 
dnrck  den  langen  Anfentkalt  in  der  Fremde  mit  der  Cnltor 
nnd  den  religiösen  VorsteUnngen  der  Perser  bekannt  ge- 
worden, wodnrck  das  reine  Gold  des  Jekoyakglanbens  eine 
dnrekans  fremdartige  Beimiseknng  nnd  die  ganze  Denk- 
weise der  Israeliten  eine  solckc  Umgestaltang  erkielt,  dass 
das  arsprünglieke  Gepräge  derselben  beinake  verloren  ging. 
Wenden  wir  uns  also  von  Palästina  nack  Persiai,  am  die 
Ton  den  Israeliten  aafgcfassten  Ideen  in  ikrer  Heimatk 
anfirnsneken. 

Die  Cnltor  der  Perser  entstammte  dem  Priesterstaate 
des  Zendvolks,  wdckes  nrspranglick  aas  dem  Vater- 
lande'  der  kankasiscken  Mensckkeit  den  Monotkeismns  in 
seinen  Ursitz  Emene  veedjo,  das  asiatiscke  Hocklaud  im 
Norden  Indiens,  \erjiflanzt,  s]Kiter  aber  bei  seinen  Ans* 
Wanderungen  nnd  als  Meder ,  Baktrer  nnd  Perser  ans  ikiii 
kervorgingen ,  darck  Sabäismas  und  zwar  Fener-  nnd 
Planetendienst  getrübt  batte,  bis  Zoroaster  (Zerdnsckt^ 
Zaratknstro)  im  ackten  Jakrknndert  v.  C.  den  religiösen 
nnd  astronomiseken  Ideen  ajie  eigentkSmBcke  Gestaltung 
gab.  Seine  Lekre  stellte  den  ersten  Dnalismns  der  Prin- 
ciiiien  anf  im  Zweikampf  des  Guten  nnd  Bösen  oder  des 
Lkkts  nnd  der  Finstemiss,  den  die  Pliiloso{>kie  sjiäter  als 
den  Gegensatz  des  Geistes  nnd  der  Natar  nnd  des  Dyna- 
miseken  nnd  Materiellen  anilasste.     Hienack  waren  ans 
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einem  einzigen  Urwesen^  Zervan  akerene^  zwei  ursptfing-* 
licii  gleidi  gate  Wesen  hervorgegangen^  Ormnzd  und 
Ahimany  von  welchen  der  letztere^  das  Licht  des  Ormnzd 
beneidend^  seine  Reinheit  verlor ^  Feind  des  Ormnzd,  Er^ 
zenger  aUes  physischen  nnd  sittlichen  Bösen  nnd  Be- 
herrscher der  Finstorniss  wurde,  während  alles  Gate 
imd  Wahre  von  Ormnzd  nnd  ans  seinem  Lichtreiche 
kam.  Diese  idealen  Reiche  fanden  ihr  politisches  Ge* 
genbild  anf  Erden,  das  Reich  des  Lichtes  in  Iran,  dessen 
König  das  Bild  des  Ormnzd  ist,  das  Reich  der  Finstra^ 
niss  in  Tnran,  dem  feindlichen  Nomadenlande  in  Norden, 
«her  weldies  Ahnman  herrscht.  Dnrch  sein  allmSeh*^ 
tiges  Wort  (HonnoYer)  schuf  Ormnzd  die  Gemeinschaft  der 
guten  oder  Lichtgeister  (Amschaspanden,  den  Planeten 
entsprechend),  die  Gemen  oder  Izeds^  und  die  Fervfr 
(unsterblich  lebendige,  göttlich  wirkende  Gedanken) 
oder  Urbilder  der  menschlichen  Seelen.  Nicht  minder 
thätig  rief  Ahriman  unzählige  Schaaren  der  bösen  Gei- 
ster oder  Dews  in  vielen  Abstufungen  hervor.  JErst 
nachdem  Ormnzd  3000  Jahre  allein  geherrscht  nnd  die 
Welt  das  Zeitalter  der  paradiesischen  Unschuld  genos-^ 
sen,  entspann  sich  zwischen  beiden  Reichen  nnd  ihren 
Geistern  der  dreitausendjährige  Kampf  nnd  Streit  um 
die  Herrschaft  der  Welt  (das  Zeitalter  der  ge£sdlenen 
Menschheit),  bis  endlich  nach  Besiegnng  Ahriman's  das 
nranfängliche  Reich  des  Guten  oder  das  zweite  goldene 
Zeitalter  für  immer  zurückkehrt.  Die  Erde,  ein  zu- 
föUig  Entstandenes,  ist  nur  ein  Schauplatz  des  Kampfes 
und  sinkt  zuletzt  in  das  Nichts  zurück,  die  Menschen, 
T<m  denen  zwar  je^r  durch  seinen  Ferver  oder  Genius 
^iner  Urbestimmung  entspricht,  aber  den  Kampf  der  bei- 
derlei Geister  in  sich  aufnehmend  entweder  dem  Ormuld 
durch  Tugend  und  Weisheit,  oder  dem  Ahrintan  ^dnroh 
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Tkoriieit  und  Laster  znstreiit^  en^aogeii  dafür  einst  in 
den  Wohnnngen  der  Seligen  (Gorodman)  ikren  Holin^ 
oder  in  der  Hölle  (Dttzakh)  die  Bertrafiwg»  Diese 
leii>ht  fasslielißn  Ideen  Yom  Kampfe  des  gnten  nnd  bösen 
Princips,  wdebe  der  Pkantasie  des  Yeikes  zwar  Be- 
sckäftignng  nnd  Anregnng,  aber  eben  keinen  besondem 
Stoff  zn  begristerten  Schöpfiingen^  oder  gar^  wie  in  In- 
dien^ zn  gränzenlosen  Yerirrnngen  darboten^  konnten  ei- 
nen heilsamen  Einflnss  anf  die  Sittlicbkeit  nicht  rerfeh- 
len*  In  innigem  Zusammenhange  stehn  sie  mit  der 
durchaus  magischen  Heilkunde  des  Zendvdkes^  w^elche 
einen  Amschaspand  zum  Terleiher  der  Gesundheit^  da- 
gegen einen  Dew  znm  Erzenger  der  Krankheit  macht, 
gegen  welche  allein  die  Heilkraft  des  Geistes  in  An- 
i^ruch  genommen  wird«  Denn  der  Mensch  finde  das 
Heil  des  Leibes  und  der  Seele  nur  dann,  wann  er  der 
Hjerrsehaft  der  bösen  Geister  sich  entzieht  und  dem 
Lichtgeiate  hingiebt.  Dazu  hiUt  Gebet,  Reue,  Ausü- 
bung aller  Tugenden,  Lesen  der  heiligen  Schriften. 
Wahrscheinlich  wurde  in  besondem  Mysterien  ein  eso- 
terischer höherer  Unterricht  ertheflt^  da  Zoroaster  nur 
einen  in  jene  Geheimnisse  Eingeweihten  für  geschieht 
erklärte  zur  Ausübung  der  Heilknnst.  Ein  solcher  heflt 
nicht  nur  durch  „Bäume  und  Kräuter  und  das  Messer,^^ 
sondern  anch  durch  das  Wort,  das  göttliche  Wort,  wie 
in  der  Urzeit  der  Prophet  Hom  oder  Heomo  (Homanes) 
dmrch  das  Wort  Ormuzd  nnd  eine  nach  ihm  genannte 
Pflanze  der  Besieger  aller  Krankhdten  ward« 

Von  diesen  Ideen  der  zoroastrischen  Licht-  und 
Nachtreiche  mit  ihren  guten  und  bösen  Geistern  war  der 
Geist  der  Israeliten  durchdrungen,  als  sie  aus  der  baby- 
loiHSchen  Yerbaimnng  zurückkehrten«  Später  gesellten 
sidi  nodh  zn  dieser  neuen,  den  reinen  Jehovahglauben 
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etttsteUendem  Tlieosopliie  in  Alexandria  platoiiiscfce  Ide* 
en^  wdche  bei  Vielen  das .  Bestreben  weckten^  darcb  ein 
beschauliches^  die  Sinnlichkeit  beschränkendes  lieben 
in  die  Geheimnisse  der  Religioü  nnd  Philosophie  eittsndrih- 
gra«  So  bildeten  sich  unter  den  Israeliten  die  ersten 
Anachoreten^  welche  das  Volk  als  Heilte  aber  ungleich 
als  seine  Aerzte  betrachtete.  Diese  bentühtoi  srnhy 
indem  sie  dnrch  das  Wort  imd  den  Glanben  sn  heil^ 
SBchten ,  das  magische  Yerhältioss  wieder  henneAeUen^ 
dessen  Zeit  Yoriber  war.  Doch  gehört  ihre  Erscheinung 
in  die  Geschichte  des  orientaliscten  Mysticismus^  der  nns 
später  begegnen  wird.  — 

Wir  steigen  in  das  höchste  Alterthnm  hinauf^  wenn 
wir  Indien  betreten  und  dort  der  Heilkunde  nachfor- 
schen. Da  man  Indien  als  die  Wiege  der  Cultur  zu  be- 
trachten pflegt^  welche  ursprünglich  Yon  hier  ans  den 
Hebräern,  Baktrem  und  andern  asiatischen  TSlkem  sich 
ndttheilte,  so  werfen  wir  zuvor  ein^i  Blick  auf  das  wun- 
derbare Land,  da  Land  und  Klima  för  den  Charakter  und  die 
Bildung  des  Volkes  stets  yöu  so  grosser  Bedeutung  sind. 
Fast  so  gross  wie  ganz  Europa  wird  Indien  durch  das 
Weltmeer,  durch  mächtige  Ströme  und  durch  das  hoch« 
ste  Gebirge  der  Erde  begrüzt.  Wunderbar  soll  der 
Eindruck  seyn,  wenn  diese  Kette  des  Himalayas  mit  miF^ 
neu  schneeglänzenden  Häuptern,  woran  sich  die  Sonnen- 
stn^en  brechen,  aus  dai  Orangen-  und  Palmenwäldem 
der  Thäler  gesehn  wird.  Von  dieser  Bergwand  senkt 
sich  ganz  Indien  als  ein  Terrassenland  herab,  frul^bar 
wie  kein  anderes,  und  bei  einer  Länge  von  sieben  Und 
zwanzig  Breitengraden  im  Besitze  aller  Abstafungca^  des 
Klimas.  Die  tropische  Hitze  wird  theild  dnrch  heilige 
Stnrme  und  fürchterliche  Gewitter  untetbroohen  5  Aeils 
durch  die  frische,  von  den  Bergen  wdiende  L«ft,  durch 
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die  anhaltenden  Regengüsse  nnd  die  regelmässigen  P^bh 
satwinde  abgekühlt.  Ganz  besondem  Einflass  auf  die 
Cnltor  der  alten  Völker  übt  die  Bewässemng  des  Landes 
ans^  namentlich  wenn  durch  die  eigendiümliche  Nator 
mächtiger  Ströme  die  Phantasie  und  die  Thatkraft  eines 
Volkes  sehr  erregt  wird.  Und  dies  ist  vorzugsweise  in 
den  reich  bewässerten  Ijüdien  der  Fall,  wo  vor  allen  der 
herrliche  Ganges ,  der  noch  jetzt  wie  kein  andrer  Strom 
der  Erde  seine  Ufer  mit  Tempeln,  Pagoden,  Hallen  nnd 
Städten  bedeckt  sieht,  firtihe  schon  dem  Inder  ein  Ge- 
genstand heiliger  Verehrung  und  frommer  Pilgerfahrt 
ward.  Die  Religion  des  Inders  verehrt  in  dem  Ganges 
das  dem  Lande  .Fmchbarkeit  und  Segen  spendende 
Wesen,  die  vom  Götterberge  Meru  herabgestiegene  Göt- 
tinn  Ganga,  deren  geheiligtes  Wass^  regelmässige 
Ueberschwemmungen  verursacht  (die  Schwangerschaft 
der  Ganga),  indem  der  Flnss  zur  Zeit  der  Passatwinde 
dreissig  Fuss  über  den  gewönlichen  Wasserstand  steigt, 
nnd  geschwollen  durch  dreimonatlichen  Regen  und  ge- 
schmolzenen Schnee  reissend  dahinströmt  Auch  ^die 
andern  Flusse,  und  namentlich  der  zweite  Hauptstrom 
des  Landes,  der  Indus,  schwellen  gegen  das  Ende  des 
Sommersolstitinms  von  den  Regengüssen  beträehtlich  an, 
und  erzeugen  durch  ihre  Ueberfluthungen  jen<e  üppige 
-Fruchtbarkeit,  mit  welcher  kein  anderes  afiatisches  Land 
wetteifern  kann.  Daher  der  Reichthum  und  die  Schön- 
heit der  an  Düften  und  Farben  überschwänglichen  indi- 
schen Pflanzenwelt,  welche  die  edelsten  Gewürze,  alle 
Arten  Räucherholz  und  Südfrüchte  in  Menge,  doch  keine 
heOigere  Pflanze  erzengt  als  den  Lotos  (Nelumbium  spe- 
ciosum),  welchen  der  Inder  als  ein  Sinnbild  göttlicher 
Geheimnisse  verehrt.  Nicht  minder  reich  ist  die  TMer- 
welt  ausgestattet  mit  ihren  Elephanten,  Löwen,  Tigern, 
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A£feii,  Schlangen  und  prachtvollen  Vögeln^  von  welchen 
Pfanen,  Papageien  und  Naphtigallen  die  undnrchdringli*- 
chen  Wälder  beleben.  Die  Schätze  des  Mineralreichs 
waren  schon  den  Alten  bekannt ,  wenn  sie  Indien  das 
Groldland,  das  Land  der  Edelsteine  nannten^  die  von  hier 
ans  in  andere  Länder  geführt  wurden.  In  dieser  üppi- 
gen Natur  lebt^  über  hundert  Millionen  stark  ^  eine 
Menschheit,  die  noch  heute  seit  den*  ältesten  Zeiten  ihren 
ursprünglichen  Charakter  bewahrt.  Die  Gestalt  des  In- 
ders,  wenigstens  des  Brahmanenhindus,  ist  gross  und 
schlank,  das  AnÜitz  sanft;  und  voll,  das  ttaar  fein  und 
•cliwarz,  die  Hautfarbe  von  dunkler  Schattimng,  und  ob- 
wohl Laster  und  Entartung  stets  im  Gefolge  häufiger 
Unterjochungen  und  eines  langen  fremden  Despotismus 
einherziehen,  so  sind  doch  die  Tugenden  der  Sanftmuth, 
Massigkeit  und  Gastfreundschaft  in  Indien  sehr  verbreitet. 
Zu  kindlichem  Sinne  gesellt  sich  dort  ein  milder,  be- 
schaulicher Geist,  in  welchem  die  schwelgerische  Ueber- 
fulle  einer  wunderbaren  Natur  auch  die  Ueppigkeit  der 
Phantasie  begünstigt  und  diese  zu  eigenthümlichen  Schö- 
pfungen und  Cnlten  fortreisst,  oder  er  versenkt  sich  in 
sich  selbst  und  in  die  Tiefen  der  Wissenschaft,  me  dies 
sdion  in  vorgeschichtlicher  Zeit  der  Fall  war. 

Wenn  auch  die  Weisheit  der  Inder  jetzt  nicht  mehr 
als  die  alleinige  Quelle  angesehn  wird,  aus  welcher  [alle 
andern  Völker  geschöpft  haben,  und  auch  nicht  mehr  die 
Zeit  ihrer  Blüthe  in  das  fünfte  oder  vierte  Jahrtausend 
vor  unserer  Zeitrechnung,  als  Europa  noch  in  tiefer 
Nacht  begraben  lag,  versetzt  wird,  so  ist  ihr  doch  in  je- 
dem Falle  ein  sehr  hohes  Alter  zuzugestehn.  Uralt  sind 
die  Denkmäler  der  Kunst,  welche  die  unterirdischen 
Felsengrotten  auf  Elephante  und  Salsette,  ^u  Carli  und 
EUora  in  staunenerregende   Tempelgewölbe    vei*wandelt 
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eder,  wie  die  UeberbleÜMel  to  Stadt  Mavalipnram  be- 
zeng«,  fiber  der  Erde  ugeheore  Granitfeben  zu  Tem- 
peln ungeeckiffem  «ad  anssardem  awftKgc  Pagoden  ud 
religiöse  BaitweilLe  yollendet  Iiat  In  der  nnermesslielien 
Sanskri<>^Liteniter  sindgewisadiegrosseiiliistorisdiepischen 
Gedickte  Räraäyana  imdMahäbliärata,  das  Gesetzbuch  des 
Manns  (Dharuasftstra),  die  Schrifta  Tieler  Philosoplien« 
schnl^i^  die  meisten  Werke  der  reicken  lyrischen  und 
dramatiBchen  Poesie  nnd  selbst  die  Fabelsanunlnngen 
(Pancbatantra)  Yon  wmn  mehr  oder  minder  hohen  Alter; 
aHe  aber  w^en  hierin  Yon  den  Yedas  oder  heiligen 
Schriften  nb^irolen«  Den  Ursprung  dieaer  Q^^^^Uen  der 
indischen  Theologie  ^  wdche  Brahma  selbst  offenbart 
und  eui  Weiser^  Yyäsa,  gesammelt  haben  soU^  yersetEt 
die  Sage  in  eine  fabelhafte  Urzeit,  Colebrod^e  in  das 
Tierzehnte  JTab-hnndert  y.  C*  ;  selbst  ein  Auszug  aus  den 
Yedas,  der  Upnefchat,  soll  sehr  alt  seyn.  Junger  sind 
die  achzdin  Bücher  der  Puranas  (indische  iegol  loyoi)^ 
in  weldien  die  Kosmo-  und  Theogonie,  die  Genealogieen 
der  überirdischen  Helden  und  Weisen,  auch  Thaten  der 
Sterblichen  enthalten  sind.  Und  so  dürfen  wir  wM  |der 
Behauptung  beipflichten,  dass  nicht  leicht  ein  Yolk  seyn 
möchte,  welches  altere  BeUgionsurkunden  aufzuweisen 
hStte,  als  die  indischen  sind« 

Um  in  den  Ursprung  der  religiösen  Yorstellungen 
in  Indien  einige  Einsicht  2»  gewinnen,  folgen  wir  den  äl- 
testen Sagen  des  Yolkes,  die  uns  nach  Nordwesten  hin-* 
weisen,  in  die  Hochländer  des  ostpersischen  Reiches, 
nach  Iran,  und  namentlich  nach  den  Ländern  der  Afgha« 
neu,  Kabul  und  Hochtibet,  zwischen  welchen  das  para« 
diesische  Thalland  Kaschmir  liegt.  Ans  diesen  Gegen- 
den hat  sich  die  kaukasische  Menschheit  verbreitet,  und  die 
grosse  Yerwandtschaft  der  Inder  mit  den  Persem  „in 
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Hinsicht  der  Spraclie  soirolil  alu  der  physachen  iia4  reli* 
giösen  Bildung  ^^  erliebt  die  indtseken  Sagen  fast  zur  bis-- 
torischen  Oewisslieit^  daös  Yon  dtirflier  die  Brahmanen 
und  ihre  Religion  gekoimnen  sSnd.  Andere  Einwände« 
mngen  mögen  von  Osten  und  Süden  her  stattgefnnden 
haben^  und  so  die  versduedenen  Kasten  des  Yolkes  ent-« 
standen  seyn;  durch  die  nordwestlichen  i^ngpässe  des 
Hochgebirges  aber  ist  anstreitig  die  priesterliche  Kaste^ 
der  reinste  aus  dem  Ursitze  der  Menschheit  entwanderte, 
mit  dem  arischen  oder  :$endischen  ausämmenhängende 
Stamm ^  eingezogen^  der.  das  noch  nnyerfalschte  Kleinod 
der  Urreligion  in  das  neue  Taterland  trug«  Diese  alt^ 
ste  Religion  ist  der  monotheistische  Brahmaismus^  nach 
welcher  ein  einiges  höchstes  Wesen^  die  heilige  Uridee 
Gottes,  als  Farabrahmana  verdhrt  wird,  jedoch  ohne 
Tempel  und  Abbild,  weil,  wie  der  Yeda  sagt,  sone  Glo« 
rie  so  gross  ist,  dass  es  km  Bild  yon  ihm  geben  kann« 
Im  Fortgange  der  Zeit,  als  die  Speculation  firmier  her«* 
vortrat,  und  man  Schaffen,  Erhalten  uid  Zerstören  als 
die  drei  Orundattribute  des  höchsten  Wesens,  oder  Wer* 
den,  Seyn  und  Nichtseyn  jEtls  Hauptfdiasen  alle]^  E^ärtena 
nnterschied,  wurden  diese  drei  Ideen  dorch  eben  io  rie^ 
le  Gottheiten,  •  Emanationen  Parabrahjua's,  personificirt 
und  als  selbständige  Wesen  betrachtet,  von  welchen  dem 
Brahma  das  Schaffen,  dem  Wis<^u  das  Erkalten  und 
dem  Schiwa  das  Zerstören  zugetheilt  wird«^  Sehr  wahr« 
scheinlich  verschmolz  schon  frühe  mit  diesen  Abstractio« 
neu  der  Sabäismus  mit  seinen  astronomischen  und  astro-* 
logischen  Torstellungen,  nach  welchen  Brahma  als  das 
Urlicht,  als  die  Sonne,  als  der  Mittelpunct  kosmischer 
Kräfte  gedacht  wird,  d^  im  Lanfe  des  von  den  Ltdem 
dreigetheilten  Jahren  sich^  umwandelt^  und  ahs  Wisehna 
das  Wasser,  die  Zeit  der  Uebersehwemmuitg,  diijui  als 
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Schhra  dieSoime  in  ikrer  kochsten  Kraft  und  Hkse  o^r 
das  Feuer  andentet.    J«e  OotAeiten  bilden  nun  in  ihrer  - 
Tereinignng  die  beilige  Dreiheit  (Trimnrtis)  der  Inder^ 
aber  einzeln  verehrt  nnd  sinnlich  mit  iliren  Attributen 
dargestellt  erzengten  sie  gesonderte  Cnlte  nnd  endlich 
eine   beispieUose  Vielgötterei  ^  durch  welche   der  reine 
Brahmaismns  vöUig  verdrängt  imrde.    Die  stiUe  einfache 
Feier  desselben  mnsste  zuerst  dem  Schiwaismus  weichen^ 
einer  orsiastischen  Relicion,  welche  die  Lust  des  Zeu<- 
gens  imd  Zentörens  iLh  ei^en  wüden  Lingam-  oder 
Fhallusdienst  und  blutige^  selbst  Menschenopfer  feierte^ 
nnd  in  dem  schrecklichen  Schiwa  oderMahädeva  das  Feu- 
er symbolisirte^  das  mit  der  Bhavänt  (Natur)  Alles  er- 
zeugt, aber  zugleich  Alles  verschlingt.   M3der  zeigte  sich 
der  Wischnuismus,   der  seinen  Gott  als  Wasser  oder 
Luft  dachte,  dann  aber  zehn  Avatars  oder  Incamationen 
durchmachen  liess,  und  hauptsächlich  beigetragen  haben 
mag,    die    indische   Mythologie    mit    den  Aui^eburten 
einer  ziigel-  und  sittenlosen  Phantasie  zu  übervölkem 
und  der  abenteuerlichsten  Symbolik  Thiir  und  Thor  zu 
öffnen«     Aber  aus  dem  Wischnuismus  entwickelte  sich 
auch  bereits  in  grauen  Alterthume  das  System  des  Bud«« 
dhas^  welcher  Glauben  und  Cultus  umgestaltend,  aber  nach 
einer  neueren  Ansicht  „mit  leeren  und  nüchternen  Ab- 
stractionen  den  Rationalismus  der  Brahmareligion  ^^  dar- 
stellend, das  Heilige  nicht  als  Eigenthum  einer  Kaste 
betrachtet  wissen  wollte,  sondern  Allen  zugänglich  machte, 
mildere  Gebräuche    einfährte,  jedoch   das  Dnnkel   des 
Aberglaubens  nicht  lichtete.     Seine  Anhänger  haben  sich 
nicht  nur  über  Hindostan,  Tibet,  China,  Japan  und  die 
^^stindischen  Inseln  verbreitet,  sondern  sind  selbst,  einer 
kühnen  Yennuthting  zufolge,  nach  Westen  an  die  Ufet 
des  schwarzen  Meeres,  nach  Kolchis  und  von  da  nach 
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Tlirakien  ansgewandert^  wo  man  sie  zur  Civiiisätion  der 
iPelasger  und  Hellenen  den  ersten  Gmnd  legen  lässt. 

Die  Religion  der  Inder  stellt  nach  ihrem  Abfall 
von  der  Reinh^t  des  Monotheismns  einen  Emanations- 
Pantheismns  dar^  nach  welchem  Alles  eine  ewige  Wande- 
lung Gottes  9  Ansflnss  aus  seiner  Fülle  und  allmähliche 
Rückkehr  zu  derselben  ist,  was  sieh  zunächst  in  ihren 
kosmogonischen  und  pneumatologischen  Lehren  erkennen 
lässt.  Nachdem  Parabrahma  sich  in  Brahma,  Wischnn 
und  Schiwa  offenbart ,  erzeugte  er  unsterbliche  Geister 
(Deväs  oder  Suräs),  Bewohner  des  Äthers,  welche  der 
Geist  Mahtshasura  aus  Neid  und  Eifersucht  zam  Ab- 
fall verführte.  Um  diese  Abtrännigen  zu  bannen,  aber 
auch  zu  läutern ,  beschloss  das.  Urwesen  die  Erschaffiing 
der  materiellen  Well^  in  welcher  die  verführten,  in  den  On- 
derah  oder  Abgrund  der  Finstemiss  gestürzten  Geister 
fünfzehn  verschiedene  Zustände  durchwandern  müssen. 
Wanderungen  durch  Thierkorper  bezeichnen  die  sieben  un- 
tersten Zustände;  der  achte  ist  die  Prüfung  in  einem 
menschlichen  Körper;  die  sieben  obem  dienen  zur  voll- 
endeten Röckkehr  der  Geister.  Hier  wird  uns  ein  Blick 
in  die  indische  Anthropologie  und  Psychologie  eröffnet, 
aus  welcher  so  viele  Weisen  des  Alterthums  geschöpft 
haben*  Die  Seele  des  Menschen  ist  ein  Aus|iuss  der 
Gottheit;  ihren  Sitz  hat  sie  im  Gehirn,  wo  sie  einge- 
schlossen ist,  wie  Luft  in  einem  Gefässe;  wenn  dieses 
zerbricht,  und  sie  bereits  während  ihres  irdischen  Daseyns 
einen  hohen  Grad  der  Veredelung  erreicht  hat,  kann  sie 
sofort  zur  göttlichen  Weltseele  zurückkehren,  der  sie 
entflossen  ist.  Aber  dieser  Veredelung  soll  sie  in  dem 
Lätttemngshause  des  Körpers  theilhaftig  werden,  und 
alle  in  einem  frühem  Daseyn  erworbene  Schuld  in  der 
menschlichen  Hülle  abbiissen,  oder  noch  andere  Reini- 
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gnngsprobea  bestehn.  Sie  aell  in  Menseheogestalt  die 
Sinnlichkeit  und  die  Schwere  des  Körpers  itberwinden^-«^ 
und  sich  dnrch  Weisheit  dem  göttlichen  Geiste  Brah- 
mah's  so  yiel  als  möglieh  zn  nähern  suchen,  der  zu  ihrem 
Besten  'mehrmals  in  irdischen  Gestalten  erschienen  und 
ihr  sein  heiliges  Gesetz  offenbart  hat^  Diese  indische 
Lehre  der  Seelenwandemng  hat  einen  grossen  Einflnss 
auf  die  ganze  Denk-  und  Gefiihlsweise  des  Volkes  ans- 
geübt,  welches  die  Vergehen  gegen  Andere  als  gegen 
die  Gottheit  selbst  gerichtet  ansah,  in  der  Pflanze  und 
im  Thier  einen  Ausflnss  der  Gottheit  erkannte  und  der 
allverbreiteten  Göttlichkeit  mit  verehrender  und  schonender 
Menschlichkeit  entgegen  kam« 


43 


VIERTE  VORLESUNG. 

m  _ 

Indische  Weisen  und  Heilkönstler.  —  Denkmäler  indischer  Heil- 
kunde. —  Aegypten  und  seine  älteste  Gultnr.  —  Ae^ptische 
Religion  uod  Printer.    —    Heilkunde  und  deren  Ausübung,    r- 

Leichenpilege.  — 

tieligieii  und  Wissenschaft  der  Ind^  hatten  ihre 
alleinigen  Yertreter  in  der  hochberiRnsngten  Kaste  itr 
Brahmanen^  deren  ganzes  Lehen  nrsprön^ch  daranf 
gerichtet  gewesen  nn  seyn  scheint^  dnrch  Stadium  nnd 
Inspiration  der  höchsten  Wahrheiten  tiieilhaftig  zn  wer- 
den. Diese  waren  theils  esoterisch^  den  Charakter  der 
Mysterioi  tragend^  theils'  exoterisch,  nnd  namenflich 
stieg  man  zn  jenen  Yon  niederen  an  höheren  Stufen  em- 
por. So  wurde  der  Brahmane  zuerst  ein  Brahmatschari 
(Brahmabeflissener)  9  dann  ein  Grihastha  (fiansrater,  der 
sdnen  Beruf  durch  die  Ehe  und  im  Verkehr  des  täg- 
lichen Lebens  bewährt)^  hierauf  ein  Yanaprastha  (in  den 
Wald  Gehender  d.  h.  fromme  Abgeschiedenhdit  Su- 
chender)^ und  endlieh  ein  Sannjasi  (der  alles  abgelegt 
oder  verlassen  hat)^  wodurch  die  höchste  Weihe  und  ein 
ekstatisdier  Zustand  bezeichnet  ist.  Auch  die  Nachrich- 
ten der  Alten  weisen  auf  die  yerschiedenen  Stufen  der 
Brahmanenkaste  hin.  Als  die  Griechen  dnrch  die  Ziige 
Alexander's  mit  Indien  bekannt  wurden^  erregten  jene  re- 
Ugiösen  Weisen,  die  Ton  ihnen  Sophisten,  Gymnosophi- 
rten,  aber  schon  Ton  Strabo  Brachmanen  genannt  wur^^ 
den,   durch  eigcnfliimiliche  Sititm  nnd  Gebifinche  ihre 


44 


Aufmerksamkeit  Namentlich  berichtet  Strabo  von  ihrer 
beschaulichen  Lebensweisennd  einer  grossenYorbereitqng  zn 
derselben.  Diese  iGng  gleichsam  schon  vorder  Grebnrt  an,  da 
man  die  schwangeren  Mütter  einer  sorgfaltigen  Aufsicht 
nnd  Pflege,  ja  selbst  einer  angemessenen  psychischen 
Diät  unterwarf.  Nach  der  Geburt  empfing  der  junge 
Brahmane  stufenweise  die  Ausbildung,  um  in  Hainen  bei 
einfacher  Pflanzenkost  und  .sehr  geregelter  Lebensweise 
die  SinnUchkeit  bemeistem  zu  lernen  und  dem  Ueber- 
sinnlichen  nachzuhängen.  Als  eine  zweite  Art  von  c^ei*- 
sen"  erwähnt  Strabo  die  Garmauen  (Sramänas,  Heilige), 
die  auch  Samanäer  heissen  (Samänas,  die  Gleichbleiben* 
den),  in  welchen  man  Buddhisten  erkennen  will.  Yon 
diesen  Garmanen  lebte  ein  Theä  streng  klösterlich  und 
fem  vom  Umgange  mit  Menschen,  nur  höheren  Betrach- 
tungen ergeben,  in  Wäldern  (vXoßtoi,  die  vorhin  erwähn- 
ten Yanaprastlias),  ein  anderer,  nicht  minder  der  einfach- 
sten  Lebensart  nnd  Enthaltsamkeit  beflissen,  mit  Aus- 
übung der  Heilkunde  beschäftigt  {ictvQixoi,  vielleicht  den 
Grihasthas  beizuzählen).  Diesen  schrieb  man  die  Kunst 
zn,  durch  gewisse  Mittel  die  Fruchtbarkeit  vermehren, 
die  Erzeugung  von  Knaben  oder  Mädchen  befördern  und 
die  Krankheiten  mehr  durch  diätetische  und  äussere,  als 
durch  eigentliche  Arzneimittel  heilen  zu  können.  Viele 
von  ihnen  irrten  in  Dörfern  und  Städten  umher,  gebehr- 
deten  sich  wie  Fakire  und  übten  die  Künste  der  goeti« 
scheu  Magie  aus,  während  die  besseren  unter  ihnen 
(xagiBOregoi  nai  davuoreQol)  mehr  die  Magie  des  religi- 
ösen Glaubens  in  Anspruch  nahmen.  Alexander,  vrie 
uns  Arrian  erzählt,  hatte  die  geschicktesten  indischen 
Aerzte  um  sich,  welche,  was  die  Griechen  nicht  verstan- 
den, die  Bisse  giftiger  Scldangen  heilten.  Durch  einen 
Herold  war  im  Lager  nusgemfen  word^i,  dass  jeder  von 
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eiaer  Scklange.  Gebissene  sich  vor  des  Königs  Zelt  be- 
geben und  doi-t  behandelt  werden  aolle.  Aber  auch  anr 
4ere  Krankheiten  ^  erzählt  Arrian  weiter^  heilten  jene 
Aerztey  wiewohl  die  TrelQichkeit  des  Klimas  nur  wenige 
Krankheiten  an&ommen  lässt.  ^^Wenn  indessen  Bedeu- 
tenderes sich  zutrage  dann  theilten  sie  es  den  Sophisten 
mit^  und  diese  schienen  nicht  ohne  göttliche  (magische) 
Einwirkung  {ovx  ävev  d-eov)  zu  heilen^  was  überhaupt 
heilungsfähig  war/^  Auch  diese  Stelle  weist  deutlich 
auf  einen  Unterschied  hin.  der  in  der  Brahmanenkaste 
zwischen  höheren  Geweihten^  die  mit  der  rein  magischen 
Heilkunde,  vertraut  waren  (Sannjasis?)  und  mehr  pror 
fanen  Heilkiinstlern  stattfand^  von  welchen  letzteren  viele 
sich  im.  griechischen  Lager  aufibielten,  als  Graukler  und 
Charlatane  ihr  Wesen  trieben  und  Aphrodisiaca  verkauf-« 
ten^  dergleichen  auch  Sandracottns  dem.  Seleucus  zur 
kommen  liess. 

Schon  den  Griechen  galten  die  Inder  für  Makrobier, 
denen  in  Folge  ihrer  grossen  Massigkeit  und  des  fast  aus- 
sehlieslichen  Genusses  der  Pflanzenkost  die  meisten 
Krankheiten  unbekannt  blieben.  Dies  ist  zum  Th^ 
auch  J€^t  uQch  der  Fall,  an^  wenn  sie  erkranken,  bietet 
ihnen  das  ihrer  Natur  verwandte  Pflanzenreich  die  Heil- 
mittel dar.  Tief  vertraut  ist  der  Inder  mit  der  ihn  un- 
gebenden,  wundervollen  Pflanzenwelt,  die  nicht  nur  zu 
seiner  Mythologie  und  Poesie,  sondern  auch  zu  seiner 
Heilkunde,  die  keine  thierischen  Stoffe  anwendet,  in  den 
innigsten  Beidehungen  steht.  Schon  die  Namen  der  mei- 
Bten  Püanzen  sind  wohlklingend,  bedeutsam  und  gra- 
phisch, und  sehr  reich  soll  die  indische  Literatur  an 
Werken  über  Pflanzenkunde  seyn.  -  Von  jeher  ha- 
ben deshalb  die  vegetabilischen  Arzneimittel  der  Inder 
Aufmerksamkeit  der  Naturforscher  erregt.      Schon 
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Strabo  riikmt  Indien  als  reich  an  Arzneien  und  Giften, 
von  welchen  kein  nenentdeektes  bebinnt  gemaeht  werden 
dürfe  ohne  die  Ankündigong  eines  Gegengiftes«  Beson- 
ders aber  haben  nenere  Beobachter,  wie  Gardas  ab  Hör- 
to  nnd  Linn^,  nnd  in  unseren  Tagen  rorziglieh  Fleming 
nnd  Ainsdie  anf  den  Reichthom  der  indischen  Pharmako- 
logie anfmerksam  gemacht. 

Als'  die  Religion  der  Inder  polytheistisch  geworden 
war,  bekam  anch  die  Heilkunde  ihren  Gott,  den  Götter- 
arzt Dhanvantaris,  der  Aea  Göttern  die  Amrita,  den 
Trank  der  Unsterblichkeit  darbietet.  Ihm  wird  sogmr 
ein  altes  Werk  (Sansmta)  ^geschrieben,  welches  in 
fünf  Abschnitten,  von  der  Chirurgie,  Diagnosis,  Anato- 
mie, von  der  inneren  Medicin  nnd  ron  der  Toxikologie 
handelt,  dann  aber  noch  einen  ergänzenden  Abschnitt 
fiber  Aagen-  nnd  Ohrenkrankheiten  nnd  andere  örtliche 
Uebel  enthält.  Jones  will  sogar  eine  vollständige  Ana- 
tomie des  menschlichen  Körpers  in  einem  Upanishad  der 
Yeden  gefanden  haben,  nnd  Ainslie  nennt  nicht  weniger 
als  vier  nnd  fisnfzig  Werke  im  Sanskrit,  wdiche  evmg 
nnd  allein  über  Medicin  handeln  sollen.  Von  einer  die- 
ser Schriften  ist  der  IiAalt  smgegeben,  der  sich  anf  viele 
Gegenstände  der  praktischen  Heilkunde,  aber  andi  anf 
-solche  bezieht,  die  in  das  Reich  des  Aberglanbena  gehö- 
ren. Noch  mehr  ist  dies  der  Fall,  nnd  fast  bis  znr  ans- 
sersten  Absurdität,  in  den  späteren  Schriften,  die  ans 
zugleich  das  nngehenere  Sittenverderbniss  jener  Zeit 
offenbaren.  So  ist  nach  dem  Ayen-  Akbery  „Tollheit 
^ne  Strafe  für  UngelM^sam  gegen  die  Eltern,  Angen- 
schmerzen  dafür,  das  man  eines  Andern  Weib  beehrt  hat, 
Leibschmerzen,  wenn  man  mit  einer  Person  andern 
Glaubens  zusammengegessen,  Husten,  wenn  man  einen 
Brahmanen  getödtet,  Stanschm^rzen,  Strde  fdr  Blut- 
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schände  mit  der  Mmtter^  Dnrelifall^  weBA  man  sein  'im- 
aehiild%ea  Weib  «mgebraclit^  vu  dgl.  nu  Die  Heilmittel 
bestehn  ia  Almosen^  Faatea  and  Schenknngen  an  die 
Priester^  nnd  so  seigt  sieb  njis  bei  den  früber  so  reinen 
Hindus  das  sittlicbe  Leben  dorcb  Laster  nnd  die  Wis^ 
smsehaft  durcb  den  scbmäblichsten  Aberglanben  bis  znr 
Unkesntliebkeit  entstellt. 

Dass  die  Pocken  nnd  die  Lostsencbe  ans  Indiw 
stammen^  ist  nicht  erwiesen^  doch  yiiüX  man  nenerdings 
die  freilich  sehr  zn  bestreitende  Entdeckung  gemacht 
haben^  dass  die  Einimpfung  der  Schntzblattern  den  In- 
dem schmi  im  Alterthnme  bekannt  gewesen' sey.  Eben 
so  wenig  wagen  wir  zn  entscheiden^  ob  die  Erfindung 
des  Staarstechens  nnd  der  Rhinoplastik>  wie  man  be- 
hauptet, den  Indern  zngesehrieben  werden  müsse  oder 
nicht«  — 

Wir  Terkssen  Asien,  am  nach  Africa  überzugehen, 
und  liier  in  Aegypten  das  Land  zu  betreten,  welches 
schon  den  Alten  als  die  gdieimnissTolle  Heimath  der 
Wissenschaften  nnd  Künste  erschien ,  nnd  auch  für  uns 
noch  in  räthselhaftes  Dunkel  gehallt  ist.  Als  die  Grie«- 
dien  Aegyptmi  kennen  lernten,  war  die  Cultar  und  Civi-*- 
lisation  des  Landes,  die  schon  zu  Abraham's  Zeiten  über 
ihre  Blüthe  hinaus  war,  uralt,  nnd  aegyptische  Religion 
und  Weidieit  ihnen  kaum  noch  verständlich.  Nur  ans 
Herodot  nnd  Diodor  von  Sicilien  können  wir  ihre  Kennt« 
niss  Aegyptens  ermessen,  da  so  vieler  anderer  Allen  Ge« 
schichts-  nnd  Reisewerke  über  das  merkwürdige  Land 
verloren  gegangen,  oder  nur  ui  wenigen  und  dürftigen 
Bmehstück^a  noch  vorhanden  sind.  Die  neuere  Zeit  hat 
nach  nnd  nach  dne  grosse  Anzahl  wissbegieriger  Rei* 
Saiden  an  die  Ufer  des  Nils  zu  den  Denkmälern  der 
Pharaonenzeit,    adbst    über    Nubien    hinaus    gelockt; 
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schätzbare  Nachricliten  nad  AnfiscUfisse  sind  uns  dnrcii 
SeetzeB,  Hamilton^  Gaa^  Belzoni^  BnrUiardt^  Mmutol^ 
Yorziiglich  aber  durch  die  Gelehrten  der  französischen 
Expedition  zu  Theil  geworden;  Yonng  und  Ghampollion 
haben  nns  die  Hieroglyphen  lesbar  zu  machen  gesucht, 
aber  dennoch  durchdringen  kaum  schwacheLichtstrahlenden 
dichten  Schleier,  welchen  die  Zeit  über  das  aegyptisehe 
Alterthum  ausgebreitet  hat. 

Einer  dieser  Lichtstrahlen  fällt  auf  die  Anfönge 
der  aegyptischen  Bildung,  welche,  was  jetzt  beinahe  zur 
Oewissheit  erhoben  ist,  sich  von  den  Aethiopen  her*- 
schreibt,  und  den  Aethiopen  wahrscheinlich  aus  Indien 
kam,  wofür  nicht  nur  bestimmte  Yermuthungen,  sondern 
auch  Sprachverwandtschaften  alter  aegy]itischer,  aethiopi- 
scher  und  Sanskritwörter  ein  deutliches  Zeogniss  ablegen« 
Bei  den  Alten  war  Aethiopien  überhaupt  das  Land  der 
ältesten  und  wunderbarsten  Sagen,  das  Land  des  Weili- 
rauches  und  Goldes,  wo  die  schönsten  und  längstlebenden 
Menschen  wohnen,  bei  welchen  als  ihren  Lieblingen 
die  homerischen  Götter  zu  Schmause  gehn.  Dort  aber 
blühte  auch  schon  im  grauesten  Alterthume  der  Priester« 
Staat  von  Meroe,  welcher  nordwärts  Colomen  aussendete, 
die  längs  dem  Nil  herabsteigend  Religion,  Wissen- 
schaft und  Kunst  ans  Nubien  über  Aegypten  verbreiteten. 
Dafür  sprechen  nicht  nur  die  Zeugnisse  der  Alten,  son* 
dern  auch  die  von  neueren  Reisenden  in  Nnbien  und  Aethio- 
pien entdeckten  zahlreichen,  uralten  Bauwerke,  nach  de- 
ren Typus  die  aegyptischen  errichtet  9ind.  Dass  der  ne- 
gerartige nomadische  Stamm,  der  vielleicht  ursprünglich 
Aegypten  bevölkerte,  durch  die  (indischen)  Aethiopen 
und  durch  edlere,  hellergefarbte  Yölker  zurückgedrängt 
und  unteijöcht  wurde,  lässt  sich  zum  Theil  aus  den 
Wandgemälden  in  den  Begräbnisskammem  der  könig- 
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liehen  Gratiriäler  zu  Theben  erkennen^  anf  welchen  die 
schwarzen  Menschen  immer  als  Ueberwnndene  und  Ge- 
fangene, die  hellergefdrbten  als  Priester,  Krieger  nnd 
Könige  dargestellt  sind.  Später  mögen  noch  Einwande- 
rungen jihönikischer,  arabischer,  israelitischer  nnd  grie- 
chischer Stämme  stattgefunden  und  zur  Bildung  der  no- 
madischen Urbewohner  beigetragen  haben,  doch  erhielt 
die  gesammte  ägyptische  Gultnr  einen  so  eigenthümlichen 
nnd  abgeschlossenen  Charakter  durch  die  merkwürdige 
Natur  des  Landes,  dass  sie  fast  einzig  in  der  Weltge- 
«chichte  dasteht. 

Aegy])ten  ist  östlich  und  westlich  von  Wiisten  be- 
gi'änzt;  fruchtbar  ist  nur  der  schmale  Landstrich^  durch 
welchen  der  Nil  sich  schlängelt,  der,  wie  Ritter  hervor- 
hebt, der  einzige  nicht  oceanische  d.  h.  in  ein  Mittelmeer 
sich  ergiessende  Tropenstrom  ist,  dadurch  seinen  Anwoh- 
nein  ganz  andere  Weltverhältnisse  schafft  und  sie  auf  ihre 
eigene  Ki*aft  und  ein  beschränkteres  Feld  der  Ideenthätig- 
keit  zurückweist.  Die  grosse  Beziehung  der  Ströme  zur 
Cultur  der  Völker,  die  im  Alterthnme,  wie  wir  schon  in 
Indien  gesehn,  so  auffallend  hervortritt,  zeigt  sich  am 
entschiedensten  in  Aegyi)ten.  Der  Nil  mit  seinen  regel- 
mässigen jährlichen  Ueberschwemmungen  ist  die  Lebens- 
pulsader des  Landes  und  der  Erwecker  aller  geistigen 
Thätigkeit;  der  befruchtende,  für  heilig  gehaltene  Strom 
giebt.  das  Material  religiöser  Yorstellungen  und  Bilder 
her,  aber  auch  Wissenschaften  und  Künste,  namentlich 
Astronomie,  Geometrie,  Wasserbaukunst  und  Architektur 
werden  dadurch  ins  Daseyn  gerufen  und  eigenthümlich 
beseelt.  Wo  die  Fruchtbarkeit  des  üppigen  Nilthals  ei- 
nen so  auffallenden  Gegensatz  bildet  zu  dem  Sandmeer 
der  arabischen  und  libyschen  Wüsten,  wo  das  Land  unter 
i&a  ewig  heitern  africanischen  Himmel  bald  grünende 
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Saaten  und  blühende  Flnren^  bald  einen  nnendliclien 
Wassersj)iegel  zeigt^  wo  Thiere  wie  Krokodile^  Ibis  und 
ScUangen  dem  überraschten  Menschen  begegnen ,  da  em- 
pfangt die  Phantasie  Eindrücke  wie  nicht  leicht  in  einem 
andern  Lande^  da  erzengt  oder  gestaltet  die  Anschauung 
des  wunderbaren  Naturlebens  den  Glauben  an  höhere 
Wesen  auf  eigenthumliche  Art^  und  so  müssen  wir  hier 
der  ägyptischen  Religion  wegen  ihrer  innigen  Beziehung 
zur  Heilkunde  mit  wenigen  Worten  gedenken. 

Seine  Religion  erhielt  Aegypten  von  den  Aethiopen, 
die  ursprünglich  wohl  aus  der  gemeinschaftlichen  Hei- 
math  der  Menschheit  die  Kenntniss  des  einzigen  Gottes 
initgenommen  und  als  Eigenthum  einer  geweihten  Kaste^ 
als  esoterische  Weisheit  höherer  Priester  bewahrt  hatten. 
So  verhielt  es  sich  auch  in  Aegypten^  wo  die  Namen  Jao^ 
Amun  u.  a.  bei  dem  zuerst  eingewanderten  priesteriiehen 
Stamm  gewiss  eine  monotheistische  Bedeutung  hatten. 
Aber  schon  frühe  hatte  auch  hier  der  Sabäisraus  die  Ter- 
ehrung  des  Sinnlichen  an  die  Stelle  des  Uebersinnlichen 
gesetzt^  und  die  Anbetung  der  Gestirne  und  symbolisirten 
Naturkräfte  zur  Yolksreligion  erhoben*  Da  wurden 
denn  Jao^  Amun,  Osiris,  Serapis,  Phtfaa  und  Kneph  zu 
Bildern  der  Sonne,  und  mit  den  vergötterten  Planeten 
und  zwölf  Sternbildern  des  Thierkreises  die  Ordner  der 
Zeit  und  die  Beherrscher  der  Natur  und  des  Menschenle- 
bens. .  Aul  bedeutungsvoUste/i  erschienen  in  der  Religion 
des  Volkes  Osiris  und  Isis,  deren  Wesen  das  Alterthum 
mit  einer  Wolke  von  Mythen  umhüllt  hat.  Immer  aber 
erkennt  man  durch  dieselbe  in  Osiris  das  Symbol  der  be- 
lebenden (sommerlichen)  Sonne  und. des  segenspendenden 
Nils,  in  Isis  bald  den  Fruchtbarkeit  begünstigenden 
Mond,  bald  die  Fülle  der  empfangenden  und  gebärenden 
Natur  und  in  engerer  Beziehung  das  ägyptische  Land 
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selbst,  in  beiden  daa  männliche  nnd  weibUcbe  Princip  der 
Zea^ng.  Diesen  Göttern  des  Segens  nnd  Heils  steht 
als  Inbegriff  aller  feindlichen  Naturkräfte,  als  das  Böse 
in  ])hysischer  nnd  ethischer  Bedentang,  Typhon  (Apopis, 
Seth,  Siny)  gegenüber,  man  möge  nnter  ihm  den  brennen- 
den Samum  der  Wüsten,  oder  die  Snmpfdiinste  an  den 
Nilmündungen,  oder  das  den  Aegyptern  verhasste  Meer, 
oder  auch  nnr  den  Winter  verstehn,  in  welchem  sich  Osi- 
ris  der  Unterwelt  zuwendet  nnd  stirb t.  Alles,  was  der 
Mythus  Ton  den  Thaten  nnd  Leiden  jenes  Götter|)aares 
erzählt,  von  dem  mehrmaligen  Sterben  nnd  Wiederaufle- 
ben des  Osiris,  von  der  Vertheilung  seiner  Glieder  in  alle 
Nomen  des  Landes,  von  der  Klage  der  Isis  nm  den  ent- 
rissenen Gemahl  nnd  von  der  Bache,  welche  Hbrus^  bei- 
der Sohn,  an  dem  Typhon  nimmt,  das  hat  eine  tiefe  astro- 
logische nnd  physikalische  Grundlage  nnd  beruht  auf  den 
kosmischen  nnd  tellurischen  Ereignissen,  welche  Aegyp-, 
ten  im  Laufe  des  Jahres  erfährt;  das  ist  die  allgemeine 
Naturgeschichte  des  schönen  Niltbals,  idealisirt  nnd  in 
allegorischer  Darstellung.  Als  eine  Gottheit  des  geisti-* 
gen  Lebens  und  Wirkens,  wahrscheinlich  auch  astrolo- 
gischen Ursprungs,  erscheint  Thoth  oder  Thanth  (Hermes), 
vielleicht  von  den  Säulen  (Thuoti  oder  Thyoti),  denen  nr- 
sprfinglich  die  ganze  Prierterlehre  eingegraben  war,  so 
genannt,  nnd  als  Erfinder  der  Sprache  und  Schrift,  der 
Wissenschaften  und  Künste  verehrt,  nnter  welchen  na- 
mentlich die  Heilkunde  bezeichnet  wird.  Endlich  gehörte 
noch  zur  äg^'ptischen  Volksreligion  die  Verehrung  der 
Thiere.  Sie  hat  schwerlich  ihren  Grund  in  dem  Nnts^en^ 
welchen  die  Thiere  dem  Menschen  gewähren,  sondern  in 
der  heiligen  Sehen  vor  dem  geheimnissvollen  dem  Thiere 
einwohnenden  Leben,  das  der  rohe  Naturmensch  nicht  für 
eine  niedere  Stufe  des  seitiigen,  sondern  als  ein  höhet 
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gestelltes^  siclirer  und  nnrelilbarer  sich  äusserndes  be-* 
trachtet.  So  verehrten  auch  die  alten  Aegypter  das  Wall- 
ten fibermenschlicher^  göttlicher  Kräfte  in  den  Thieren^ 
von  denen  fast  in  jedem  Nomos  ein  anderes ,  gleichsam 
als  Repräsentant  der  ganzen  Tliierwelt  für  h^ig  galt^ 
nnd  es  scheint  hiernach  der  viel  später  ausgesprochene 
Satz:  Deu8  est  anima  brutorumy  schon  in  den  Dogmen 
der  ägy]itischen  Theologie  enthalten  zu  seyn.  Wahr- 
scheinlich aber  hatte  an  dieser  Verehrung  auch  die  Lehre 
von  der  Seelenwanderung  Antheil^  nach  welcher  die  See- 
le^  wenn  sie  eine  dreitansendjährige  Wanderung  durch 
Thierkorper  vollendet^  in  ihre  erste  Hülle  zurückkehrt. 
Unter  den  ägyptischen  Priestern^  obwohl  sie  sämmt- 
lieh  einer  Kaste  angehörten,  fanden  mehrere  Rangord- 
nungen statt,  die  schon  in  den  mosaischen  Bächern  ange- 
deutet sind.  Gewiss  waren  die  sogenannten  heiligen 
Schreiber  und  Propheten  in  eine  mehr  esoterische  Weis- 
heit und  höhere  Wissenschaft  eingeweiht,  als  die  Pasto- 
phoren,  welchen  die  Ausübung  der  Heilkunde  übertragen 
war.  Thoth-  Hermes  und  die  Granitsäulen,  denen  sei- 
ne Lehren  eingegraben  waren,  galten  für  die  Quellen 
aller  Priesterwissenschaft,-  die  erst  später  in  Büchern 
eingetragen  ward.  So  entstanden  ,  die  Hermesbücher, 
deren  bei  einigen  Alten  eine  unglaubliche  Anzahl  angege- 
hesk  wird;  aus  den  letzten  dieser  Bücher,  und  namentlich 
dem  Buche  Embre,  hatten  die  Pastophoren  ihre  Arznei- 
kunde zu  erlernen.  Jedoch  ist  der  Hermes  Trismegi- 
stos,  den  man  zum  Verfasser  jener  heiligen  Schriften 
macht,  ein  fabelhaftes  Erzeugniss  viel  späterer  Zeit; 
wahrscheinlich  wurden  die  unter  seinem  Namen  verbreite- 
ten Bücher  von  neubekehrten  Christen,  Gnostikem  und 
Neuplatonikern  verfasst,  als  griechische  und  alexandrini- 
sche  Weisheit  mit  orientalischer  Mystik  und  den  Lehren 
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des  Cliristenthnnis  synkretistisch  verschmolz.  Die  ganze 
ägyptische  Priesterkaste  war  einem  strengen  Ritas  nnd 
namentlich  einer  sehr  geregelten  Diät  nnd  mit  Entbeh- 
mngen  verbandenen  Lebensordnnng  untei-^^orfen^  die  ihr 
die  änsserste  Reinliclikeit  ^  regelmässige  Waschungen 
bei  Tage  und  bei  Nacht  und  die  sorgfältigste  Auswahl 
der  Nahrung  mit  vielerlei  Untersagungen  vorschrieb. 
Gewiss  war  diese  strenge  Lebensweise  sehr  geeignet, 
jede  Wucherung  des  körperlichen  Lebens  in  ihre  Schran- 
ken zu  weisen,  um  der  Freiheit  des  nüchternen  und  in 
sich  gesammelten  Geistes  bei  der  Beschanung  höherer 
Dinge  keinen  Eintrag  zu  thun.  Eine  ähnliche  Diät  er- 
streckte sich  despotisch  über  das  ganze  Volk,  und  ver- 
langte nicht  nur  die  änsserste  Reinlichkeit  und  Massig- 
keit, sondern  legte  auch  den  Erwachsenen  nach  einem 
bestimmten  Gesetze  die  Verpflichtung  auf,  entweder  jeden 
Tag  oder  nach  jedem  dritten  und  vierten  Tage  den  Körjier 
durch  Abführungen,  Brechmittel  und  Fasten  zu  reinigen. 
Diese  Diät,  vielleicht  aber  auch,  wie  Herodot  und  Hippo- 
krates  meinen,  dasgleichmässigeund  wenig  wandelbare  Klima 
des  Landes  machte  die  Aegypter  zu  einen  höchst  gesunden 
Volke,  welches  den  Ausländern  vermöge  seiner  Lebensart 
und  Selbstbehandlung  so  heilkünstlerisch  erschien,  dass 
man  jeden  Aegypter  für  einen  Arzt  ansah.  Aber  auch 
€reist  und  Charakter  des  Volkes  erhielt  dadurch  ein  eige- 
nes Gepräge.  Während  die  strenge  Diät  das  geistige 
Leben  der  Priester  erhöhte,  von  den  Schlacken  der  Sinn- 
lichkeit reinigte  nnd  sie  in  isich  gekehrt,  stolz  und  feier- 
lich ernst  werden  liess,  erzengte  sie  bei  dem  Volke  geisti- 
ge Schlafflieit  und  Unmündigkeit,  brütenden  Ernst  nnd 
Hang  zu  stiller  Melancholie,  die  wil%  sich  dem  Druck 
eines  asketischen  Lebens  fügte  in  der  Hoffnung  auf  ein 
besseres  Sevn  nach  dem  Tode.     Mit  Unrecht  hat  Win- 
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ckelinann^  ganz  gegen  das  Zeugniss  des  Herodot^  den  Ae* 
gyptern  allen  Sinn  für  Last  und  Freude  abgesprochen; 
aber  iin  Ganzen  konnte  wobl  die  Stiinmqng  eines  Volkes, 
das  von  strengen  politischen  und  Ritnalgesetzen  be« 
schränkt  mitten  nnter  seinen  Todten  und  deren  ernsten 
Denkmälern  lebte^  keine  fröhliche  seyn,  nnd  so  befrem- 
det es  nichts  wenn  wir  anch  die  heiteren  Künste  der  Poe- 
sie nnd  Musik  in  Aegypten  nicht  blühen  sehn. 

Die  Heilkunde  in  Aegyjiten  befand  sich  ganz  in  den 
Händen  der  Priester ,  und  war  theils  magisch,  theils  dog- 
matisch. Die  magische  Heilkunde  wurde  von  den  Pro- 
])heten  und  andern  Priestern  höherer  Ordnung  (den  Wahr- 
sagern und  2iauberern  der  h.  Schrift)  ausgeübt,  indem 
sie  zur  Heilung  der  Kranken  überirdische  Kräfte  und  die 
Heilkraft  der  Seele  in  Anq)ruch  nahmen.  Zu  jenen  überir- 
dischen Geistern  gehörten  die  sogenannten  Dekane  oder  Dä- 
monen, luftige  Mittelwesen  zwischen  Göttern  nnd  Menschen, 
die  als  Trabanten  der  Götter  von  diesen  Kräfte  und  Einflüsse 
empfangen,  um  danach  Thiere  und  Pflanzen  zu  bilden, 
das  Himmlische  mit  dem  Irdischen  zu  verbinden,  und  das 
Auf-  und  Absteigen  der  Seden  in  die  Behausung  des 
Leibes  und  heraus  aus  derselben  zu  leiten.  Sechs  und 
dreis^ig  von  ihnen  wurden  den  angenommenen  sechs 
nnd  dreissig  Theilen  des  menschlichen  Köqiers  zugewie- 
sen, um  über  diese  die  Herrschaft  auszuüben.  Von  ih- 
rer Gunst  hing  Leben  und  Gesundheit  ab,  daher  ihr  Zorn 
durch  Sprüche  und  Formeln  besänftigt,  und  durch  am 
Leibe  getragene  Amulete  abgewendet  werden  musste. 
Hieraus  erklärt  sich  auch  die  Erzählung,  dass  in  Aegyp- 
ten für  jede  Krankheit  ein  besonderer  Arzt  gewesen; 
wie^  nämlich  jeder  Theil  des  Körpers  einer  bestimmten 
Gottheit  untergeordnet  war,  so  hatte  er  auch,  wann  er 
Jitt,  einen  besoAderen  Priester  oder  Dekan  zu  seiner  Hülfe. 
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Mansch  ferner  war  die  Heilaüg^  die  in  den  Tempeln  der 
Isis  be^virkt  wurde  ^  wo  die  Kranken  wäbrend  des  Schla- 
fes an  heiliger  Stelle  oder  wälurend  der  Incubation  durch 
Tranmgesichte  und  Orakelsprficlie  der  Gottheit  die  M it^ 
tel  zn  ilirer  Genesang  erfuliren*  Wenn  uberhanjit  Isis 
von  den  Aegyi)tem  als  Erfinderinn  der  Heilkunde  geprie- 
sen wurde^  die  nicht  nur  an  Heilungen  ihre  Freude  finde^ 
sondern  sogar  von  den  Todten  erwecken  und  unsterbliek 
machen  könne,  wie  sie  an  ihrem  Sohne  Horns  gezeigt; 
wenn  sie  andrerseits  wie  Hekate  oder  Persephone  der 
Griechen  durch  ihren  Zorn  den  Menschen  verderiilichwird: 
so  zeigt  diese  Verehrung,  dass  man  unter  dem  Bilde  der  Isis 
die  geheimnissvoll  wirkende,  mächtige  Heilkraft  der  Natur 
verstand,  deren  sich  die  Priester  durch  religiöse  Er- 
weckung und  psychische  Anregung  der  Kranken  zu  bß- 
mächtigen  wussten.  Auch  Osiris-Apis  als  Miterfinder, 
Horus  als  Verbreiter  der  von  seiner  Mutter  erlernten 
Heilkunst,  und  Serapis  gehörten  zn  den  Heilgöttern  des 
Landes;  in  späteren  Zeiten  Vmrde  selbst  in  den  Tem- 
peln des  letzteren  die  Erscheinung  des  Gottes  während 
der  Incubation  zur  Heilung  der  KJranken  abgewartet.  — 
Die  dogmatische  Heilkunde  war  den  Pastophoren  anver- 
traut und  musste  lediglich  aus  dem  heiligen  Hermesbnche 
erlernt  werden,  so  dass  jeder  Priester,  .wie  der  brave 
Mann  des  Dichters  verpflichtet  war. 

Die  Kunst,  die  man  ihm  fibertrog, 
Gewissenhaft  und  pttnktli^h  anszufiben. 

Was  in  diesem  Buche,  zur  Heilung  der  Krankhek 
vorgeschrieben  war,«  musste  strenge  befolgt  werden;  jede 
Abweichung  davon  machte  die  Priester  verantwortlich 
und  des  Todes  würdig,  wie  siie  gegentheils  von  aller 
Schuld  frei  waren,  wenn  der  Kranke,  nach  der  Vor- 
schrift des  Embre  behandelt,  starb.     Was  dieses  Buch 
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enthielt,  ist  uns  unbekannt,  nnd  was  wir  von  der  prakti- 
schen Medicin  der  Aegyjrter  wissen,  sehr  fragmentarisch. 
Anatomie  verstanden  sie  nicht,  obwohl  das  Einbalsamiren 
der  Leichen  dazu  hätte  führen  .können,  nnd  beruft  man 
sich,  um  ilire  anatomische  Kunstfertigkeit  zu  beweisen, 
aufden  bei  ihren  Gastmälern  aufgestellten  axelerogy  sover- 
gisst  man,  dass  dies  kein  Skelet  in  unserem  Sinne,  son- 
dern nur  eine  hölzerne  Todtenmaske  war.  Die  Behand* 
Inng  der  Kranken  scheint  einfach  und  auf  sorgfältige 
Diät  und  gelinde  Mittel  beschränkt  gewesen  zu  seyn;  dass 
Prognosen  angestellt  wurden  und  selbst  aus  der  Lage  des 
Kranken,  wissen  wir  durch  das  Zeugniss  des  Horapollo. 
Nach  der  Vorschrift  des  Embre  durften  die  Priester  Tor 
dem  vierten  Tage  in  hitzigen  Krankheiten  nichts  unter- 
nehmen, eine  weise  Anordnung,  damit  nicht  etwa  durch 
unzeitige  Eingriffe  die  Heilkraft  der  Natur  in  ihrem 
Walten  gestört  würde.  An  Arzneimitteln  aus  dem  Pflan- 
zenreiche, unter  welchen  die  Meerzwiebel  {xqofifivmf) 
sogar  die  Verehrung  in  Tempeln  genoss,  war  kein  Man- 
gel, und  Dioskorides  und  Galenos  haben  uns  noch  die  Na- 
men von  vielen  aufbewahrt.  Auch  Salben,  Pflaster  und 
andere,  zum  äusseren  wie  inneren  Gebrauche  bestimmte 
Arzneistoffe  waren  reichlich  vorhanden,  und  wahrschein- 
lich war  jenes  in  der  Odyssee  erwähnte,  kummerlindemde 
Mittel  ein  Opiat,  welches  Helena  in  Aegypten  geschenkt 
erhalten  hatte, 

wo  viel  die  nährende  Erde 
Trägt  der  Würze  zn  guter,  und  viel  zu  schädlicher  Mischung. 

Aber  nicht  blos  auf  die  Lebenden,  sondern  auch 
auf  die  Todten  erstreckte  sich  die  heilkundige  Pflege  der 
Aegy])ter.  Dahin  gehört  das  Einbalsamiren  der  Leichen, 
auf  deren  Erhaltung  der  religiöse  Glaube  einen  so  hohen 
Werth  legte.      An  die'  Fortdauer  des  Köqiers  knüpfte 
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er  die  Fortdauer  der  Sede^  and  nach  seiner  Lehre  lebte 
der  gehörig  einbalsamirte  and  beigesetzte  Mensch  iia 
Ainenthes^  einem  Ort  der  Reinigang  nnd  Basse ^  frei  von 
den  Sorgen  der  Erde  anter  dem  milden  Scepter  des  Osi- 
ris  and  der  Isis  ein  ruhiges  Leben  fort.  Wenn  aber  der 
anfbeivabrte  Körper  in  Asche  zerfällt^  Terlässt  ihn  auch 
die  Seele^  schliesst  sich  in  einen  Thierleib  ein  und  nach- 
dem sie  alle  Thierleiber  angenommen^  kehrt  sie  nach 
einem  Zeitraum  von  dreitausend  Jahren  in  einen  Men-« 
schenkör])er  zurück.  Dies  ist  die  dem  Volke  dargebo- 
tene Lehre  von  der  Seelenwanderaog  ^  während  die  Idee 
der  Unsterblichkeit  rein  aufisufassen  nur  den  höheren 
Eingeweihten  vergönnt  war.  Auf  die  Absicht^  die  Fort- 
dauer des  Lebens  nach  dem  Tode  anschaulich  zu  ma- 
ehen^  beziehn  sich  die  grossartigen  Anstalten  der  Nekro- 
polen  und  Pyramiden^  das  Todtengericht  und  das  Schat- 
tenreich des  Amenthes,  zunächst  aber  die  Einbalsami- 
rnng  der  Todten^  zu  deren  Erhaltung  vielleicht  die  Na- 
tur den  Weg  wies,  wenn  im  heissen  Sande  der  Wüste 
mumisirte  Leichen  gefunden  wurden.  Nach  einer  neueren 
Meinung,  deren  hier  im  Yorbeigehen  gedacht  seyn  soll, 
wäre  jedoch  jenes  Einbalsamiren  durch  keinen  religiösen 
Grund,  sondern  durch  die  Forderungen  der  Gesundheitspolizei 
veranlasst  worden.  Die  Ueberschwemmungen  des  Nils 
würden  nämlich  die  vergrabenen  Leichen  zersetzt  und 
dadurch  die  Pest  erzeugt  haben ;  zum  Yerbrennen  der  Lei- 
chen fehlte  es  an  Holz;  dagegen  hätten  die  reichen  Na- 
tronqnellen  des  Landes  auf  die  Benutzung  dieser  anti-« 
septischen  Substanz  zum  Einbalsamiren  führen  müssen. 
Die  künstliche  Bereitung  oder  Einbalsamirung  der  Lei- 
chen lag  den  Priestern  ob,  oder  doch  ?u  ihrer  Kaste  ge- 
hörigen Künstlern,  den  Tarich^uten,  and  da  sie  ein  ural- 
tes Yerfahren  der  religiösen  Heilkunde  darstellt,  so  s6y 
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eine  knrze  Scliilderang  derselben  nach  den.  durch  neuere 
Untersuchungen  völlig  bestätigten  Berichten  des  Herodot 
und  Diodor  hier  vergönnt.  War  ein  Aegypter  gestor- 
ben ^  so  beg$iben  sich  die  Angehörigen  sogleich  zu  den 
Taricheuten,  die  ihnen  dreierlei  Mninieninodelle  vorleg- 
ten, kostbare,  minder  kostbare  und  ganz  geringe,  so  dass 
die  Einbalsamirung  nach  den  ersten  Modellen  ein  atti- 
sches Talent  Silber,  nach'  den  letzten  nur  zwanzig  Minen 
betrug.  Nach  getroffener  Uebereinkunft  Murde  die  Lei- 
che den  Priestern  überlassen,  doch  die  Leichen  schöner 
und  vornehmer  Frauen  erst  drei  oder  vier  Tage  nach  dem 
Tode,  weil  vorgekommene  Fälle  den  Verdacht  der  Un- 
keuschheit  gegen  die  Taricheuten  erregt  hatten.  Der 
heilige  Schreiber  bezeichnete  dann  die  Stelle  des  Ein- 
schnitts, der  Paraschistes  machte  ihn  mit  einem  aethiopi- 
schen  Steine,  nahm  aber  sogleich,  von  den  Anverwandten 
des  Todten  mit  Steinwürfen  verfolgt,  die  Flucht.  Das 
Gehirn  \^iirde  nun  mit  einem  krummen  Eisen  durch  die 
Nase  herausgezogen  und  die  Schädelhöhle  mit  Spezereien 
gefüllt;  dann  wurden  auch  die  anderen  mehr  flüssigen, 
der  Verwesung  leicht  ausgesetzten  Theile  aus  dem  Kör- 
per herausgenommen,  die  festen  aber  ausgewaschen,  der 
Unterleib,  den  man  zuvor  mit  Palmwein  gereinigt,  mit 
Myrrhen,  Zimmt  und  anderen  Gewürzen  angefüllt  und  die 
Leiche  dann  siebenzig  Tage  in  eine  Natronlange  gelegt. 
Das  Eingeweide  wurde  in  einen  Kasten  gethan  und  dem 
Nil  übergeben,  damit  er  es  dem  Meere  zutrage,  wobei  ei-* 
ner  der  Taricheuten  im  Namen  des  Todten  ein  Gebet 
sprach,  das.  uns  Forphyrios  aufbewahrt  hat.  Nach  sie-  ^ 
benzig  Tagen  wurde  die  nun  fertige  Mumie  abgewaschen, 
künstlich,  um  alle  Theile  des  Körpers  in  ihrer  natürli- 
chen. Lage  zu  erhalten,  in  feine  Binden  von  Linnen  und 
Byssus  gewickelt,  das  Gesicht  mit  einer  gypsüberzoge^ 
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nen  bemalten  Maske  bedeckt  und  hierauf  den  Verwandten 
fibergeben,  welche  die  Mumie  in  einem  genau  der  Gestalt 
des  Todten  angepassten  Behälter  aus  Sycomornsholz  auf-« 
recht  in  ihren  Nekropolen  beisetzten.  Nach  der  zweiten 
Methode  wurde  der  Leib  nicht  geöffnet,  sondern  durch 
den  After  eine  Art  Cederntheer  oder  aus  Cedemholz 
gewonnenes  Brenzöl  in  den  Darmkanal  gespriitzt,  dann 
der  Körj)er  die  angegebene  Zeit  in  Natronlauge  gelegt 
und  am  siebenzigsten  Tage  das  harzige  Cedemöl  wieder 
herausgezogen,  dem  die  durch  das  ätzende  Natron  aufge- 
lösten Eingeweide  nachfolgten.  Dass  bei  dieser  Berei- 
tungsweise die  Holzsäure  und  das  vorzugsweise  in  ihr  ent- 
haltene, erstneaerdings  aufgefundene  Kreosot  nebst  ähnlichen 
Stoffen  die  muraificirendenPrihcipiensind,  hat  ans  die  Chemie 
unserer  Tage  gelelirt.  Nach  der  dritten  und  wohlfeilsten  Art 
wurde  der  Leib  durch  Syi'mäa,  ein  zusammengesetztes 
Abfiihrttngsmittel  gereinigt  und  dann  ebenfalls  sieben^ig 
Tage  in  Lauge  gelegt.  Wahrscheinlich  gab  es  ausser 
diesen  drei  Arten  noch  andere  Bereitungsweisen,  wie  man 
auch  viele  ausgetrocknete  Köqjer  in  den  Sand  verscharrt 
und  mit  Kohlen  bedeckt  findet,  deren  fäulnisswidrige  Ei- 
genschaft mithin  den  Aeg)'|)tern  nicht  unbekaniit  gewesen 
fieyn  muss. 

So  war  denn  die  Heilkunde  der  Aegy|)ter  tlieils  eine 
geheimnissvolle,  magische  Kunst,  theils  ein  handwerkmäjs- 
fliges  Treiben,  und  an  den  Buchstaben  oder  die  heiligen  Zei- 
chen gefesselt,  welche  der  hermetische  Katechismus  enthielt. 
Enge  religiöse  Bandeliessen  den  Geist  freier  Forschung 
und  unbefangener  Naturbeobachtung  nicht  aufkommen, 
und  so  musste  auch  die  Wissenschaft,  welche  kaum  aus 
lebendigen  Keünen  sich  zu  entwickeln  begann,  auf  dem 
•heissen  Boden  Afrikas  zu  einer  seelenlosen  Mumie  ef- 
'Starren.     Da  entwand  sich  der  Genius  der  Menschheit 
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den  betänbenden  Dnften  nnd  der  Schwäle  des  Morgen* 
landes,  um  nach  Westen  zu  wandeln  und  unter  einem 
milderen  Himmel  auf  den  Fluren  von  Hellas  den  Samen 
einer  Cultur  auszustreuen  ^  die  durch  die  edelsten  Blüthen 
und  Fruchte  sich  verewigt  hat« 


FUENFTE  VORLESUNG. 

Physische  und  geographische  Begünstigang  der  Galtur  in  Grie- 
chenland. —  Griechische  Urvölker  und  deren  Religion.  —  Prie- 
sterliche Einwanderer  aus  dem  Norden.  —  Griechische  Heilgdtter. 
—  Asklepios  und  seine  Tempel.  —  Tempelheilungen  durch  Incu- 
bation.  —  Asklepiaden.  —  Eidschwur.  — 

Kein  Land  des  südlichen  Europa's  war  so  wie  die 
griechische  Halbinsel  bedacht  und  ausgestattet  worden^ 
um  der  Natur  zn  ihrer  Verherrlichung  durcli  den  Men- 
schen zu  dienen.  Mit  besonderer  Liebe  verweilt  daher 
unsere  Betrachtung  bei  dem  Volke ,  welches  für  immer 
das  Muster  vollkommner,  rein  menschlicher  Entwicke- 
lung  unmittelbar  aus  dem  Schoose  der  Natur  geworden 
ist.  Erwägen  wir  die  Einflüsse^  welche  diese  Entwicke- 
lung  begünstigten^  so  fällt  unser  Blick  zunächst  auf  das 
merkwürdige  Land.  Wir  erblicken  ein  meerumgebenes 
Busen-  und  Küstenland  und  einen  Sund  von  Inseln, 
dessen  Klima^  rauh  auf  den  Gebirgen^  mild  in  den  Thä- 
lem^  durchaus  gesund  und  angenehm  ist.  Während  die 
Schneegipfel  des  Hochgebirges  mit  den  Pflanzen  der  Folar- 
länder  bedepkt  sind^  gedeiht  in  den  Ebenen  eine  herrliche, 
fast  tropische  Vegetation.  lieber  den  malerischen  For- 
men der  Bergzüge,  über  den  reichen^  mit  Reben,-  Oel- 
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und  Feigengärten  gesclunfickten  Thälern^  über  den  üppi- 
gen Triften  und  grünenden  Wäldern^  über  den  Strömen 
nnd  den  yielfach  eingebuchteten  oder  von  Vorgebirgen 
zerscbnittenen  Küstensäumen  ist  derselbe  heitere  Hirn- 
mel  ausgespannt^  ,,  dessen  reine  milde  Luft  fast  kein  trü- 
bendes Element  der  Aussiebt  von  Attika's  Akropolis  bis 
nach  Akrokoiinth  entgegensetzte/^  Ein  solches  Land 
musste  alle  Ankömmlinge  reizen;  mit  seinen  Wiesen  und 
Feldern  mnsst^  es  den  Bebaner  des  Landes^  mit  seinen 
Bergen  und  Wäldern  den  Hirten  und  Jäger^  mit  seinen 
Küsten  und  Häfen  den  Seefahrer  zur  Ansiedelung  ein- 
laden, und  allen  volle  Befriedigung  und  reiche  Mittel  zur 
Vervollkommnung  des  Daseyns  gewähren.  Kein  orienta- 
lischer Kastengeist,  kein  Priester-  oder  Herrscherdes- 
potismus stellte  sich  hier  beschränkend  der  Natiir  entge- 
gen, und  hinderte  sie,  die  Blüthe  der  Humanität  zur 
höchsten  Schönheit  zu  entfalten.  So  gedieh  hier  ein 
Volk,  dessen  trefflich  geformte  Körperhülle  jener  heitere, 
leichtbewegliche  und  empfangliche  Geist  beseelte,  der, 
vom  reinsten  Natursinn  durchdrungen,  mit  vorherrschender 
Phantasie  zum  Guten  stets  das  Schöne  Tilgte,  vrelches  uns 
nicht  nur  aus  allen  seinen  dichterischen  und  plastischen, 
sondern  auch  wissenschaftlichen  Erzeugnissen  entgegen- 
leuchtet, und  das  Poetisch-  Künstlerische  als  ein  Grund- 
element  des  griechischen  Charakters  erscheinen  lässt. 
Welche  fremde  Einflüsse  auch  bei  der  Bildung  der  grie- 
chischen Cultur  thätig  gewesen 'seyn  mögen,  sie  zeigt' sich 
dem  unbefangenen  Beobachter  stets  als  eine  gesunde  dem 
heimathlichen  Boden  entsprossene  Pflanze,  deren  Ur- 
sprünglichkeit durch  kein  fremdes,  in  sie  übergegangenes 
Element  jemals  gestört  worden  ist. 

Pelasger  nennt  die  Geschichte  das  dort  wohnende 
Urvolk,  wdches  später  mit  den  Hellenen  verschmolz,  und 
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lA  alirscLeinlic^  aus  Hocliasien  vom  Kankasos  her  eingewan« 
dert  den  Glauben  an  den  einen  Gott  besessen^  aber  me- 
der  verloren  und  durch  einen  sinnigen  Naturcultus  er« 
setzt  hatte.     Mit  Unrecht  hat  man  die  Felasger  im  Zu« 
stand  tiefster  Rohheit  gescliildeii:^  und  die  Hellenen  als 
ihre  Entwilderer  bezeichnet;  von  beiden  neben  einander 
wohnenden  Stämmen  war  selbst  nach  dem  Zengniss  der 
Alten  der  erste  einer  scsshaftcn^  rahigen^  patriarchali- 
schen^ kunstfleissigen  Lebensweise  zugeth^n,  während  den 
andern  mehr  das  bewegtere  Krieger-  und  Seefahrerleben  an- 
zog.   Jener  Natnrcultu^  der  Pelasger  bestand  in  der  Ver- 
ehrung der  Kabiren  ^  an  welchen  Namen  schon  das  Alter- 
thuin  eine  Reihe  widersprechender  Sagen  ^   und  unsere 
Zeit  die  wiinderbarsten  Deutungen  geknüpft  hat.      Wir 
können  indessen  in  den  Kabiren ^  aller  orientalischen  An- 
klänge ungeachtet^  nur  personificirte  Naturmächte  erken- 
aen^  in  dem  Axiokersos  und  der  Axiokcrsa  die  durch  die 
Liebe  (Axieros)  verbundenen  Repräsentanten  irdischer  und 
himmlischer^  weiblicherundm^nnlicherZei]guugskraft,undin 
ihrem  SohneKadmilus  das  vermittelnde^  menschliehe  Wesen, 
„das  die  Natur-  und  Geisterwelt  zur  Vereinigung  bringt  ;^^ 
also  kosmogonische  Potenzen  und  alle  jene  geheimnissvol- 
len, im  Weltall  thätigen,  phallisch  wirksamen  Kräfte,  durch 
welche  das  Geheimniss  der  Schöpfung  und  Zeugung  voll- 
bracht wird.     So  finden  wir  die  Weisheit  der  Urzeit  auch 
hier  wieder  mit  einem  der  anziehendsten  Gegenstände  des 
menscUichen  Nachdenkens  beschäftigt,  und  wahrscheinlich 
durch  die  Phänomene  der  Agricultur  das  höchste  physiolo- 
gische Problem  doch  in  religiöser  Auffassung  zur  Sprache 
gebracht«     Mit  den  vertriebenen  Pelasgern  gelangte  der 
Kabirendienst  nach  Attica  und  Samothrakien,  wo  er  noch 
lange  als  religiöse,  ethische  und  physikalische  Geheimlehre 
bestand,  deren  Mittheiimng  nur  durch  lange  Vorbereitungen, 
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Prüflingen  nnd  geheunnissvolle .  Weihen  erlangt  werden 
konnte.     Wahrsclieinlich  gleiclibedentend  mit  den  Kabi-- 
ren  sind  die  plirygisclien  Korybanten^  die  idäischen  Dakty- 
len, die  Knreten  von  Kreta  und  die  Telcbinen  von  Bho^ 
dos^  wenn  man  nicht  daranter  priesterliche  Einwanderer 
zu  verstehn  hat,  die  ans  dem  Norden  kommend  neue  Reli^* 
gionslehren  nnd  die  Keime  hökerer  Coltnr  nach  Griechen-» 
land  verpflanzten.     Alle  Sagen  der  Griechen  weisen  gen 
Norden,  nach  Thrakien  nnd  noch  darüber  hinaus  zu  den 
Hyperboreern  hin,  mit  welchen  die  Musen,  die  gottesdienst-* 
liehen  Mysterien,  die  Poesie  und  die  Künste  in  Griechen- 
land eingezogen  scyn  sollen.     Aber  nach  Thrakien  kam 
die  Cnltur  vom  Pontes  nnd  Kaukasos  her  ans'  Hochasien^ 
nnd  Kolchis  scheint  hier  das  vennittelnde  Land  zu  seyn. 
Dieses  Land  spielt  deshalb  nnter  den  Fabelländern  der 
Griechen  eine  bedeutende  Rolle,  nnd  die  düstere  Farbe  der 
dorthin  verlegten  Sagen  bezeichnet  charakteristisch  den 
Untergang  eines  lichtscheuen  Gultus  bei  dem  Anbruche  ei- 
nes reineren  Himmelslichts.     Dort  lebte  im  finstern  Dienste 
der  Erde  und  der  Nacht  ein  in  Zauberkünsten  erfahrenes 
Geschlecht,  für  welches  der  Garten  der  Hekate,  den  klaf- 
terhohe Mauern  mit  ehernen  Thoren  umgaben,  feuerängige 
Hunde  und  gespenstiches  Grauen  bewachten  und  nur  ge- 
heime Weihen  nnd  Sühnungen  zu  öffnen  vermochten,  die 
betäubenden  Kräuter  trug,  mit  welchen  Medea,  Kirke  und 
die  Priesteiinnen  der  Hekate  die  Schreckensphantome  ei- 
nes wilden  Rausches  erzeugten.     Aber  die  dem  Schoose 
der  Erde  entstiegenen  oder  zur  Erde  niederziehenden  Traum- 
gestalten nnd  Schauer,  mit  welchen  finstere  Magie  ihr  We- 
sen trieb,  mussten  endlich  dem  Lichte  weichen,  welches 
Prometheus,  der  hyperboreische  Kaukasier,  vom  Himmel 
entwandte,  und  welches  vom  Kaukasos  her  durch  das  sich 
anfhell^ide  Kolchis  über  den  Pontos  (mit  den  Pelasgem) 
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nach  Grieclienlaiid  draog,  dem  es  zuiacbst  ans  dem  nordl* 
scheH  Thrakioi  zn  kommen  schien. 

Wahrscheinlich  bildete  sich  fiir  ganze  Zfige  nnd  Fa* 
milien  jener  priesterlichen  Einwanderer  nnd  Missionarien 
ans  dem  Norden  später  ein  CollectiYnamen^  den  die  Ge-^ 
schichte  anfbewahrt  hat  nnd  als  den  eines  einzigen  Man^ 
nes  erscheinen  lässt.  Einer  der  ältesten  dieser  Namen  ist 
Olen^  der  nach  der  Sage  an  der  Spitze  einer  aosgewan* 
derten  Priesterkolonie  ans  L\kien  im  südlichen  Kleinasien 
kam.  Berühmter  ist  Orpheus^  der  ans  Thrakien  kom- 
mend in  der  Urgeschichte  griechischer  Cnltor  eine  ehrwar- 
dige  Stelle  behanptet  Er  brachte  religiöse  Mysterien  mit, 
nndwohlthätige,  selbst  heilkundige  Lehren  {dx^aeig  v6a(^v)j 
die  in  das  Gewand  der  Poesie  und  AI nsik  gehüllt  ihn  als 
einen  wunderbaren  Meister  der  Lyra  und  als  Wohlthäter 
der  Menschheit  erscheinen  lassen.  Lange  noch  galten  dea 
Griechen  Orphische  Lehren  und  Orphisches  Leben  als  ein 
Inbegriff  frommer  Weisheit  und  heiliger^  priesterlicher 
Würde,  nnd  so  darf  es  nicht  befremden,  wenn  später  der 
Name  des  Oqiheus,  wie  des  Salomo,  mystischen  Gauklern 
(den  Oqihikern  und  Orpheotelesten)  zum  Anshängeschilde 
diente,  und  Or|)liische  Tafeln,  geheimer  Zeichen  Voll,  znr 
Heilung  der  Krankheiten  benutzt  wurden.  Unter  den  Nach- 
folgern und  Schülern  des  Orpheus  erscheint  Musäos,  ans 
dem  aus  Thrakien  stammenden  Eumolpidengeschlechte,  wel- 
ches vielleicht  schon  durch  seinen  Namen  den  ihm  zuge- 
schriebenen Besitz  frommer  Weihnngen  und  heiliger  Ge- 
sänge bekundet.  Doch  an  keinen  Namen  aus  jener  Zeit 
knüpfen  sich  so  viele  interessante  Sagen  als  an  den  des 
Melampus,  den  das  Alterthum  als  einen  Besitzer  aller 
Gaben  des  hy})erboreischen  Apollo,  und  zwar  als  Musiker, 
Dichter,  Wahrsager  und  Arzt  gefeiert  hat.  Alles  lässt 
ihn  als  einen  tiefen  Yertranten  der  Natur  erkennen,  der 
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aach  dorcli  Kxaakenlieiliuigen  sich  p;r(NMien  Ralun  erwarb. 
Indem  er  den  Iphiklos  dnrcli  den  Rost  eines  alten  Schwer«? 
tes  (die  erste  in  der  G^sehiclite  vorkommende  Heilanwen- 
dang  des  Eisens)  and  den  Wahnsinn  der  Töchter  des  Prö« 
tos  sinnreich  durch  Arzneien  für  Leib  und  Seele  heilte, 
ist  er  wirklich  schon  in  jener  dunklen  Zeit  als  ein  Vorbild 
ärztlicher  Weisheit  anzusehn«  Auch  der  Name  Aristäos 
mnss  nnter  den  hyperboreischen  Wohlthätem  der  Griechen 
genannt  werden^  und  wie  überhaupt  die  Yölkersehaften  an 
den  Kästen  des  Fontes  nnd  des  mäotbchen  Sees  noch  lange 
in  dem  Rufe  standen,  besonders  erleuchtete  Lieblinge  der 
Götter  zu  seyn,  so  hat  namentlich  den  weisen  Scythen  AlNHr 
ris,  Zamolxis,  Toxairis  und  Anacharsis  die  Sage  ein  zwar 
fabelhaftes  aber  dankbares  Andenken  in  Griech^and  ge- 
stiftet. Der  letzte  dieser  ,,  nordischen  Heilmänner,  ^^  des-* 
sen  wir  gedenken,  ist  Chiron  ein  Centaur,  der  durch  Milde 
der  Sitten,  Weishmt,  Gereditigkeit  und  die  Reinhdt  from- 
mer Lehren  den  wilden  Sinn  der  Thessalier  bezwang.  Die 
Heilkonde  der  Griechen  verehrt  in  ihm  einen  ihrer  er- 
sten Begründer,  nnd  eine  grosse  Anzahl  von  Heroen,  die 
später  der  Zug  nach  Kolchis  und  Troja  ?erherrlicht  ha^ 
ihren  Lehrer  in  allen  friedlichen  nnd  heilsamen  Künsten« 

Durch  diese  Männer  erhielt  Grieehenlaiid  seine  frühe- 
ste Cnltur,  seine  religiösmi  Ideen  und  die  Anfänge  der  Wis* 
senschaft  und  Kunst  in  poetisdier  Hülle.  Für  höhere  Ge- 
weihte waren  die  Mysterien  vorhanden,  für  die  Mei^e  eine 
-übervölkerte  Götterwelt,  zu  daren  Ausbildung  wenigstens 
jene  Einwanderer  das  ihrige  beigetragen  haben  mögen. 
Denn  ausdrücklich  wird  einigen  von  ihnen,  z.  B.  dem  Ölen 
die  Einftihrung  des  Dienstes  der  hyperbordschen  Hythia, 
des  ApoUon  und  der  Diana,  dem  Orpheus  die  Verpflanzung 
des  Dionysosdienstes  und  der  bacchischen  Mysterien  a.4.w. 
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sngMcliriebeii.  Wir  erkenn»  in  jenen  Gott^^gestaUen^ 
wo  flie  nicht  rein  historischen  Un^rnngB  sind^  den  {dasti- 
echen,  anthroponKMrphisirt^m  Ansdrnck  der  Gedanken^  dorch 
welche  der  jngendliche  Geist  des  Mensehen  sieh  die  Natnr, 
dieWelt  der  Erscheinungen^  zum  Yerständniss  bringt.  Aber 
£eses  Yerständniss  entging  nicht  nnr  dem  Volke  in  den 
Reizen  der  sinnlicheh  Einkleidung  nnd  in  den  Farben  des 
Schmnckes^  mit  welchem  später  die  Pirantasie  der  Dichter 
jene  Gebilde  nmhnllte,  sondern  auch  den  Philosophen^  ab 
sie  im  Lanfe  der  Zeiten  der  Reflexion  ihr  Recht  an  den 
Mythen  .gestattend  diese  symbolisch  nnd  allegorisch  zn  deu- 
ten öder  wiUkührlich  umzuformen  und  somit  zu  vemichten 
teHBuditen.  Unter  jenen  Göttern^  welche  kosmische  Kräfte 
pöTiBÖnificirend  schon  frühe  fiir  die  Griechen  eine  heilende 
Bedeutung  gewannen,  ist  ApoUon  einer  ^r  ersten.  A^ 
das  Symbol  des  heiligen  Sonnenlichts  (Helios)  ist  er  ein 
Spender  des  Lebens  und  Segens,  aber  seine  Strahlen  Ter- 
wandein  sich  auch  in  verderbliche,  todbringende  Geschosse. 
Sein  rhythmischer  Gang  durch  den  Himmel  bringt  Harmo- 
nie in  das  All  und  verleiht  den  Erscheinungen  Zeitmaass 
und  Schönheit  der  Form,  darum  ist  er  der  Gott  der  Poesie 
und  Musik;  aber  er  liebt  und  beschützt  auch  die  Harmonie 
des  Lebens  im  Einzelnen  und  schärft  den  Blick  fiir  die  Zu- 
kunft:, darum  ist  er  der  Gott  der  Aerzte  (Päeon)  und  Seher. 
Was  ist  natürlicher,  als  dass  neben  der  Sonne  auch  das 
milde  Nachtgestim,  der  Mond,  mit  allen  seinen  gdlieimen. 
Einflüssen,  mit  allen  im  Schoose  der  Nacht  das  Werden 
und  Reifen  begfinstigenden  Kräftien  eine  menschliche  und 
zwar  weibliche  Gestalt  erhielt,  und  als  Artemis,  Ilythia  und 
unter  anderen  Namen  den  Geheimnissen  der  Fruchtbarkeit 
im  All  nnd  der  Mutterschaft  unter  den  Menschen  voi*ste- 
hend  vor  allen  den  Frauen  heilig  und  heilbringend  erschien! 
Auch  Herakles  gehört  zu  den  Gottheiten,  die,  wenn  sie  auch 
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nicht  entscliiedefl  Sonnen  -  oder  Lichtsynibole  sind^  doch 
gewaltige  und  heilsame  Nfttarkrafte  personificiren.  Durch 
alle  Sagai  von  jenem  Heros  erkennt  man  die  errettende, 
befreiende  und  heuende  Kraft,  die  nicht  nur  die  Erde  von 
verderblichen  Ungeheuern  reinigt,  sondern  auch  den  Pro- 
metliens  von  seinen  Qualen  erlöst  und  die  Alkestis  vom 
Tode  erweckt.  Asklepios  endlich  ist  vorzugsweise  den 
Griechen  der  heilende  Gott,  aber  seine  wahre  Bedeutung 
von  einem  Nebel  nattirphiloso])hischer  und  historischer  My- 
then umsponnen.  Es  bleibe  dahingestellt,  ob  dieser  Sohn  des 
ApoUon  ursprünglich  einenElementargeist  andeute,  undzwa^ 
den  heilsamen  von  der  Sonne  erwännten  Aether,  oder  die 
in  warmsprudelnden  Quellen  sich  entwickelnde  Gesundheits- 
Inft;  das  Symbol  der  wohlthätigen  Naturkraft,  Asklepios, 
hat  in  dem  Mythus  eine  entschiedene  Gestalt  und  durch 
den  Cultus  für  das  gan^e  hellenische  Alterthum  eine  grosse 
Bedeutung  erlangt.  Er  tritt  selbst  in  die  Geschichte  ein 
als  Repräsentant  der  ältesten  Heilkunde,  durch  die  er  den 
erkrankten  und  verwundeten  Helden  mit  Heiltränken,  äus- 
seren Mitteln  und  lieblichen  Gesängen  zu  HüKe  kommt. 
Diese  fialaxal  inaoidaiy  deren  Zaubermacht  er  von  Chi- 
ron erfemt,  bezeichnen  deutlich  die  magische  Tendenz  des 
ältesten  Heilthums,  durch  religiöse  Poesie  (Gebet,  Segen- 
isprüche) und  Musik  die  Heilkraft  der  Seele  zu  wecken, 
und  von  hier  aus  die  Verstimmung  des  leiblichen  Lebens 
zurückzurufen  zur  Harmonie.  Die  Verehrung  des  Askle- 
pios verbreitete  sich  schon  früh  über  ganz  Griechenland. 
&eine  heilkundigen,  einem  bestimmten  Geschlechte  ange- 
hörigen  Priester  (Asklepiaden)  wurden  vorzugsweise  und 
ausschliesslich  die  Aerzte  des  Volkes,  und  seine  Tempel 
f  Asklepien)  Orte  der  Wallfahrt  für  alle  Kranke;  wir  ver- 
weilen daher  einige  Augenblicke  bei  diesen  Tempelheiinn- 
gen,  und  erblicken,  wie  alles  in  Griechenland,   auch  die 
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Wiege  der  ärztlickoB  Kunst  vom  MorgeBrotlie  des  ScIhh 
nen  beleuchtet. 

Fast  dnrebgängig  sprack  skk  sckon  ia  der  Anlage  der 
Asklepios-Tempel  ein  richtiger  Sinn  fiir  das  Zweckmäs- 
sige nnd  Natnrheilsame  ans«  Damm  waren  sie  meistens 
in  heiligen  Hainen^  in  der  Umgebung  von  Gärten^  auf  ho- 
hen^ luftigen  Bergen^  oder  dodi  an  freien  nnd  erhabenen 
Orten^  ansserlialb  der  Städte  oder  in  Vorstädten^  in  der 
Nähe  von  Flossen  und  Quellen^  besonders  warmen  oder 
sonst  heilsamen^  errichtet.  Schon  der  w  eite  Umkreis  die- 
ser Tempel  galt  fiir  heilig,  nnd  durfte  ohne  besondere  Weihe 
nicht  betreten  werden,  aber  ganz  eigenthämliche  Weihen 
und  Reinigungen  gingen  dem  Eintritt  in  den  Tempel  selbst 
voran.  Hier  standen  in  den  Vorhallen  nach  dem  Bericht 
des  Pausanias,  wenigstens  in  späterer  Zeit,  die  bedeutungs- 
vollen Statnen  des  Gliickes,  Schlafes  und  Traumes,  durch 
welcher  Götter  Vcrmittelung  Asklepios  seine  Gaben  ver- 
tkeilen  liess.  Das  Innere  des  Tempels  wurde  dem  Kran- 
ken erst  asogänglich,  wenn  er  manche  ergreifende  nnd  span- 
nende Vorbereitungen  überstanden  hatte,  da  die  Priester 
dorch  fromme  Reinigungen,  strenge  Enthaltsamkeit  nnd 
Fasten  xnvor  alles  zu  beseitigen  oder  zu  beschwichtigen 
suchten,  was  dem  Kranken  „den  Aether  der  Seele^^  trüben 
konnte,  durch  welchen  die  Gottheit  sich  kund  geben  soll. 
Hierauf  erfolgte  die  Periegese  oder  der  feierliche  Umgang 
durch  die  Tempelhallen,  während  dessen  die  Priester  von 
den  Wunderheilungen  des  Gottes  erzählten,  die  Inschriften 
und  Weihgeschenke  erklärten,  und  endlich  die  Bilder  des 
von  mystischen  Symbolen  umgebenen  Asklepios  und  seiner 
Begleiter  enthüllten«  Stets  war  der  heilende  Gott  in  der 
ehrfurchtgebietenden  Gestalt  eines  kräftigen,  bärtigen  Grei- 
ses  dargestellt,  in  der  Ernst  und  Milde  ausdrückenden  Ge- 
sichtsbildnng  dem  grossväteriiclien  Zeus  nicht  unähnlich. 
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und  eiii&ch  mit  einem  Pailiam  bekleiiet^  dessen  regelmäs- 
siger Faltenwurf  stets  die  rechte  Sclinlter  und  den  grösstea 
Theil  des  Oberleibes  frei  liess^  als  ein  Zeichen  der  Rüstig«» 
keit  und  nm  bei  thätiger  Hölfleistong  nicht  im  Wege  zu 
seyn.  Seltner  war  er  mit  umhiilltem  Haupte  gebildet^  öf-- 
ter  mit  einem  Lorbeerkranze  oder  einer  StraUenkrone  ge- 
schmückt^ gewöhnlich  einen  knotigen  von  einer  Schlange 
umwundenen  Stab  oder  ein  Skeptron  in  der  Hand  haltend; 
KU  seinen  Füssen  sah  man  znwdlen  €me  mystisdke  Kugel 
oder  einen  Krug.  Von  Thieren  hatte  er  meistens  den 
wachsamen  Halin  neben  sich^  den  ihm  daher  Sokrates  noch 
in  der  Todesstunde  für  glucklidie  Erlösung  verspricht^ 
aber  auch  Eule,  Adler,  Habicht,  Widder  und  vor  allen  die 
Schlange  waren  ihm  heilig«  Im  ganzen  Alterdium  hatte 
dieses  Thier  eine  religiöse  Bedeutung,  die  es  unstreitig  selt- 
ner wunderbaren  Natur,  seinem  feurigen  Blick,  seinen 
schnellen,  geheimnissvolle  Kreise  beschreibenden  Bewe« 
gnngen  und  dem  Schrecken,  den  seine  plötzliche  Erschei- 
nung- verursacht,  zu  danken  hat.  Man  verehrte  in  der 
Schlange  ein  Wesen  von  prophetischem  Instinct  und  wahr« 
sagender  Kraft,  und  durch  das  Hautabwerfen  veranlasst, 
ein  Symbol  der  Verjüngung,  Gesundheit  und  Unsterblich- 
keit, als  welches  sie  schon  den  Aegyptem  unter  dem  Na- 
men Kneph  (Agathodämon)  heilig  war,  aber  auch  in  den 
elensinischen  und  anderen  Mysterien  der  Griechen  bemerkt 
wurde.  Kein  Wunder  also,  wenn  sie  eine  besondere  Be- 
ziehung zum  Asklepios  erhielt,  sogar  ein  Symbol  des  Got- 
tes wurde,  und  die  Priester,  zumal  in  späterer  Zeit,  ge- 
zähmte und  abgerichtete  Schlangen  in  ihren  Tempdn  pfleg- 
ten, um  dadurch  den  Glauben  an  die  Theophanie  zu  be- 
stärken und  durch  mancherlei  Gaukeleien  mit  diesenThie- 
ren  die  Phantasie  der  Kranken  in  Anspruch  zn  nehmen. 
Zuweilen  erblickte  man  neben  Askl^ios  die  Gestalt  seiner 
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Tacliter  Hjgiea  in  Umgem  jEdtigeii  Grewande,  %ic  sie  in 
der  Liaken  eise  ScUaage  und  Yor  dieser  eute  Sdiale  mit 
Maza  oder  Opferbrri  hal^  was  flick  ^ielleidit  auf  die  ia  dea 
Asklqiieeii  aidit  ugewöluiliclie  Weissaguig  des  ^ten  Aus^ 
gangs  der  Knmklieit  ans  dem  Fressen  der  Schlangen  be* 
sieht«  Zwischen  beidoi  Gottheiten  stand  dann  gewämlieh 
in  zwerghafter  Gestalt  nnd  ganz  in  einen  Mantel  gehnllt 
Harpokrates  oder  Tdesphoros^  kabirischen  Ursprungs^  iea 
Ac^yptom  ein  Symbol  der  Wintersonne^  demnach  hier  wahr« 
scheinlid  ein  Bild  der  ans  der  Krankheitsschwäche  sich 
wieder  entwickelnden  Gesnn&eit,  nnd^  was  der  an  den  Mnnd 
gedrückte  Finger  andentet^  der  Verschwiegenheit  in  iea 
Mysterien  nnd  im  Dienste  der  Gottheit 

Hieranf  schritt  man  znm  Opfer  nnter  brünstigen  Ge- 
beten nnd  Gresängen,  nm  die  gottUche  Offenbamng  zn  er- 
flehn,  nnd  hiebei  scheinen  Poesie  nnd  Musik  die  feierliche 
Erhcfbnng  der  Seele  nnd  die  Andacht  wesentlich  befördert 
zn  haben«  Einer  der  wichtigsten  Gebränche  war  das  Ba- 
den^  selbst  in  Seewasser  oder  in  einer  Heilquelle^  wenn 
der  Tempel  neben  einer  solchen  lag;  dnrch  Salben,  Reiben 
und  Striegeln  wurden  die  Wirkungen  des^  Bades  noch  ein-* 
dringlicher  nnd  belebender  gemacht,  dabei  auch  Ränchernn-* 
gen  nicht  nnterlassen«  Nach  solchen  Einwirkimgcn  auf 
iexk  K^öqier  des  Kranken,  besonders  aber  nach  der  magi-* 
sehen  Belebung  seiner  Seele  und  namentlich  der  Phantasie 
fand  die  Incubation  statt,  oder  der  heilige  Schlaf  im  Tem-* 
pd,  während  dessen  sich  die  Nähe  und  Hülfe  der  Gottheit 
offenbarte«  Es  war  entweder,  der  den  natnrlichen  Schlaf 
begleitende  Traum  mit  den  luftigen  Gebilden  der  ^tfessel«^ 
ten  Phantasie,  der  dem  entschlummerten  Kranken  das  Bild 
der  Gottheit,  oder  irgend  eines  andern  hülfreichen  Wesens, 
oder  die  Mittel  der  Hülfe  selbst  und  die  Hoffnung  der  Ge- 
nesung Yorzauberte:  oder  es  war  jmer  ekstatische  schlaf-*- 
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ähflÜGhe  Zustand^  den  man  jetzt  das  inagn^tisclie  Hdb^kii 
nennt^  während  dessen  die  Seele  ausser  den  Griinzen  von 
Raum  nnd  Zeit  skii  zu  befinden  scheint  nnd  die  donkdn 
Gefiilile  des  Heilsamen  sich  ihr  in  deutliche  Anschanongen 
Terwanddn.  Träume  haben  im  Jugendalter  der  Mensch- 
heit ttberiianpt  eine  Jiohe  Bedeutung  und  erscheinen  als  Ein- 
gebnng^  einer  göttlichen  oder  dämonischen  Macht;  um 
wie  viel  mehr  musste  der  Traum  oder  die  Ekstase  gelten^ 
durch  welche  man  an  hciUger  Stätte'die  Gottheit  selber  zu  eiv 
blicken  glaubt!  Von  den  Priestern^  später  auch  von  den  in  der 
Nähe  des  Tempels  sich  aufhaltenden  Philosophen  und  So* 
phisten^  die  ihrem  Einfluss  hier  ein  grosses  Feld  geöffitet 
sahen^  wurden  die  Traumgesichte  gedeutet^  nnd  die  unt^ 
göttlichem  EinQuss  verordneten  Mittel  von  den  Kranken 
gebraucht.  Unstreitig  mehr  als  die  meistens  sehr  gelinden 
Mittel  wirkte  bei  diesen  Heilungen  die  Sf agie  der  Seele^ 
derrä  Heilkraft  durch  den  Anhauch  der  Religion  geweckt 
worden  war.  Der  Heilung  folgte  wieder  ein  Opfer^  und 
nächst  anderen  Geschenken  an  den  Tempel  liess  man  ein 
Anathem  zurück^  d.  li.  eine  Nachbildung  des  leidenden 
Theils  in  edlen  Metallen^  Bronze^  Elfenbein,  auch  im  Ger 
mälde^  oder  eine  metallene  YotiTtafel  mit  der  Geschiohto 
der  Krankheit  und  ilircr  Heilung^  die  auch  wohl  den  Smc 
len  eingegraben  ward.  Aus  diesen  Inschriften  bereicherte 
sich  später  der  Geist  eines  Hippokrates,  und  seine  ältesten 
Werke  enthalten  noch  den  Nachklang  ihrer  prägnanten 
Kurze  und  fast  proplietischen  Bedeutsamkeit.  So  wurden 
die  Asklepicen  nicht  nur  Heilanstalten  und  Zufluchtsorte 
für  Kranke,  sondern  aucli  Pflanzachulen  der  Beobacliitnng, 
und  die  Priester  des  Asklepios  hatten  hinreichende  Gele- 
genheit eine  Heilkunde  zu  erlernen,  welche  grossentheil^ 
wirksam  durch  die  Macht  des  Geistes  über  den  Widerstand 
der  Natur  sehr  vieler  Kenntnisse  und  Mittel  eatrath^ 
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koute^  die  erst  das  Bedarfiiiss  der  späteren  Zeit  ei&iid. 

Wohl  madite  dieser  fromme  TempeldieneA  späterlik, 
»mal  bei  seiner  YerpflanKong  in  das  Ansknd,  dnick  Aber- 
g}a«ben  und  Betrug  entweiht  werden  ^  nnd  leicht  ein  Prie- 
«Int  mit  seiner  Schlange  nnd  anderen  Insignien  der  Gott- 
heit die  Stelle  des-Asklepios  bei  dm  betäubten  Kranken 
TOTtreten^  —  in  dein  Blnthenalter  Grieeh^ands  bis  auf 
die  Zeit  des  Hippokrates  störte  nichts  den  Glanben  an  die 
unfehlbare  Gegenwart  nnd  heilsame  Wirksamkeit  des  Got-^ 
tes^  die  ausserdem  noch  durch  grosse  Nationalfeste  verhör- 
Ucht  ward.  Es  ist  bedentnngsvdl  für  die  Geschichte  der 
alten  Heilkunde^  dass  bei  diesen  Festen^  wenigstens  den  za. 
Epidanros  gefeierten.  Dichter  und  Musiker  Wettkämpfe 
Jddten,  nnd  so  auch  dem  Antheil  der  psychagogischen  Mn* 
senkinste  an  den  Heilnngen  sein  Recht  widerfuhr« 

Das  hauptsächlich  den  Peloponnesos  und  die  Iiföel 
Kos  bewohnende  Geschlecht  der  Asklepiaden  betradhiete 
den  Tempeldienst  als  sein  EigenÜmm,  und  sein  heilkundi- 
ges Wissen  als  ein  Geheimniss,  was  in  der  Familie  forter- 
ben nnd  auch  hier  npr  besonderen  Geweihten  (u(>oig  dv- 
S'Qfinoig)  sich  erschliessen  sollte.  S|>äterhin  wurde  auch 
Fremdlingen  gestattet,  nach  emjrfangener  Weihe  an  denFa- 
miliengeheimnissen  der  Asklepiaden  Theil  ^su  nehmen,  doch 
fand  hier  wahrscheinlich  ein  Unterschied  zwischen  Exo- 
nnd  Esoterikem  statt,  da  das  mitzutheilende  Wissen  nie- 
derer imd  höherer  Art  war«  Und  wem  dieses  höhere  Wis- 
sen (k^  nQ^yfAava}  offenbart  werden  sollte,  der  mosste 
wie  bei  der  Aufnahme  in  die  samothrakischen,  bacchischen 
nnd  densinischen  Mysterien  sich  durch  einen  mächtigen 
Eidschwnr  binden  lassen,  von  dem  uns  noch  eine  Form  in 
den  hippokratischen  Schriften  erhalten  ist.  Er  wirft  ein 
sdlones  Licht  auf  den  frommen  nnd  sittlichen  Sinn  jener 
dunkeln  Zeit,  nnd  da  seine  Yeibindlichkdt  uns  im  We- 
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sentUcIieii  fiir  ewige  Zeiten  begründet  scheint,  so  wird  eine 
Uebersetznng  desselben  hier  an  passender  Stelle  seyn. 

,,Ich  schwöre  beim  heilenden  Apollo,  beim  Asklepios, 
bei  der  Hygeia  und  Panakeia,  alle  Götter  und  Göttinnen 
zvL  Zeugen  nehmend,  nach  Yermögen  nnd  Gewissen  diesem 
Schwur  nnd  dieser  Yerschreibnng  Yollständig  nachkommen 
zn  wollen;  meinen  Lehrer  in  dieser  Knnst  den  Erzengern 
gleich  zu  achten,  nnd  ilun  alles,  was  znm  Lebensunterhalt 
gehört  und  er  sonst  bedürfen  sollte,  mitzntheilen;  seine 
Nachkommen  wie  meine  leiblichen  Brüder  anznsehn  nnd 
sie,  wenn  sie  es  Verlangen,  diese  Kunst  ohne  Entgelt  oder 
schriftliche  Bedingung  zn  lehren ;  an  Lehren  und  Yorträ« 
gen  nnd  dem  ganzen  übrigen  Unterricht  meine  Söhne,  die 
Söhne  meines  Lehrers,  und  die  eingeschriebenen,  durch 
den  ärztlichen  Eid  gebundenen  Lehrlinge  Theil  nehmen 
zn  lassen,  sonst  aber  Niemanden«  DieLebensweise  der  Kran- 
ken zn  deren  Bestem  nach  Vermögen  nnd  Gewi9sen  anzn« 
ordnen,  jeder  Beschädigung  aber  und  jedem  Frevel  zn  weh« 
iren;  anch  auf  Bitten  Niemandem  ein  tödtKehes  Gift  zn  rei- 
chen oder  einen  Rath  dazu  an  die  Hand  zu  geben,  gleicher« 
weise  keinem  Weib^  ein  zum  Verderben  der  Frucht  die- 
nendes Mittel  zu  gewähren;  keusch  imd  fromm  mein  Lebeii 
nnd  meine  Kunst  zu  bewahren«  In  welches  Haus  ich  anch 
eingehe,  dieses  nur  zum  Wohle  der  Kranken  zu  betreten^ 
frei  vonjedemwillkfihrlichen  Unrecht  und,  ausser  jedem  an- 
dern Laster,  Ton  unreiner  Begierde  nach  Frauen  und  Män- 
nern, Freien  oder  Sklaven.  Was  ich  während  des  ärzt- 
lichen Geschäftes,  oder  auch  ohne  dieses,  sehen  oder  hören 
mochte  in  Bezug  auf  das  Leben  der  Menschen,  was  nicht 
weiter  verbreitet  werden  darf,  zn  verschweigen,  dergleichen 
fnr  unaussprechlich  haltend«  Wenn  ich  diesen  Schwur 
gew»senhaft  halte  nnd  nicht  verletze,  sey  mir  Seg^i  be- 
sehieden  im  Leben  nnd  in  der  Kunst,  nnd  Ruhm  bei  den 
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M ensdien  für  ewige  Zeit;  dem  Uebertreter  aber  und  Mdn* 
eidigcn  widerfahre  von  allem  das  Gegentheil!^^ 


SECHSTE  VORLESUNG. 

Die  Ueilkuncle  unter  dem  Einflüsse  der  griechischen  Philosophie.  — 

Ionische  Physik.  —  Herakleitos.  —  Anaxagoras.  —  Demokritos.  — 

Empedokles.  —  Pytbagoras  und  seine  Schule* 

Im  Jugendalter  der  Menscbheit  walten  Phantasie  and 
Glauben  unbeschränkt^  nirgend  aber  zeigt  sich  ihre  Herr^ 
Schaft  in  einem  reizenderen  Lichte  als  bei  den  Hellenen. 
Dort  offenbarte  sich  dem  kindlichen^  empfänglichen  Sinne 
das  Göttliche  in  der  zauberischen  Hülle  schöner  Natnr, 
deren  Wirklichkeit  die  jugendlich  begeisterten  Seelen  mit 
allen  Reizen  einer  idealen  Welt  umgab.  Aber  wie  nach 
nnd  nach  im  nahenden  Alter  der  Reife  die  Begeisterung 
sich  abkiililt^  so  zeigte  sich  auch  den  mündiger  gewordenem 
Griechen  die  Welt  bald  in  einem  weniger  zauberischen 
Scheine^  und  der  mystische  Schleier,  der  so  lange  unange^^- 
tastet  auf  den  Dingen  ruhte,  wurde  zu  heben  versucht.  Auf 
das  Staunen  folgt  naturgemäss  das  Nachdenken,  die  Re* 
flexion,  und  mit  Recht  erklären  daher  Piaton  und  Aristo- 
teles die  staunende  Bewunderung  (ro  d-avfid^uv)  für  die 
Mutter  der  Philosophie.  Wenn  diese  überhaupt  die  Auf- 
gabe hat,  Geist  und  Natur  in  ihrem  Wesen  zu  erfassen,  so 
hat  sie  nirgends  sich  reicher,  erfinderisclier  und  glänzen- 
der gezeigt,  als  bei  den  Griechen,  die  zur  Entdeckung  der 
Wahrheit  auf  bisher  unbetretene,  selbstgebahnte  Wege  des 
Geistes  sich  hinauswagten,  und  dadurch,  aller  YerirrungeA 
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vngeaclitet,  ein  einiges  Beispiel  seyn  werden  der  Yollkom« 
menheit^  welche  der  Mensch  ohne  Hülfe  der  Offenbamng 
durch  eigene  Forschung  erreicht.  Anfangs  war  auf  diesen 
Wegen  die  Phantasie  ihre  Führerinn;  die  erwachende  Re« 
flexion  suchte  diese  keinesweges  zu  verdrängen,  sondern 
verschwisterte  sich  mit  ihr;  darum  tragen  die  ältesten  Phi- 
losopheme  der  Griechen  ein  poetisches  Gewand  und  schlies« 
sen  sich  unmittelbar  den  Mythen  an,  für  welche  die  Werke 
der  Dichter  eine  reiche  Fundgrube  abgaben«  Wenn  My- 
then, wie  wir  bemerkt,  der  plastisch  symbolisirende  Aus- 
druck oder  die  versinnlichende  Bildersprache  sind,  in  wel- 
che der  menschliche  Geist  auf  einer  noch  niederen  Stufe 
des  Bewusstseyns  und  im  Schoose  des  religiösen  Gefühls 
die  Räthsel  der  Welt  überträgt,  so  wollte  die  Philo«^ 
Sophie,  die  symbolische  und  allegorische  Hülle  der  Mythen 
abstreifend,  den  Kern  derselben  erfassen,  und  nach  der 
Yerfliichtignng  alles  Unwesentlichen  das  reine  Gold  des 
Gedankens  gewinnen.  Dies  that  sie  nun  bei  den  Griechen 
schon  frühe,  indem  sie,  nicht  ohne  Vorsicht  die  Heiligthu- 
mer  des  Glaubens  aufschliesseiid,  mit  speculativen  Forschun- 
gen begann  über  das  All  und  die  Natur  (das  Seyn  und  das 
Werden),  über  den  menschlichen  Geist  und  seine  ethische 
Yervollkommnung,  und  über  das  Yerhältniss  des  Geistes 
zur  Natur,  wodurch  die  Richtung  der  ionischen,  pythago- 
reischen und  eleatischen  Schule  bezeichnet  wird.  Es  konnte 
nicht  fehlen,  dass  hicbei  auch  die  Natur  des  Menschen  zur 
Untersuchung  kam,  dass  über  den  Bau  des  Körpers,  frei- 
lich ohne  Anwendung  des  anatomii^chen  Messers,  und  über 
die  Verrichtungen  seiner  Theile  sich  Meinungen  und  Leh- 
ren bildeten,  die  Seele,  ihre  Kräfte  und  ihre  Fortdauer  er- 
forscht, über  den  Grund  der  Krankheit  und  Heilung  nach- 
gedacht, mit  einem  Worte  die  ersten  Tlieorien  der  Natnr- 
und  Heilwissenschaft  aufgestellt  wurden.     Auf  diese  Weise 
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wurde  der  heilige  Sehleier  der  Heilkunde  nach  and  nach 
gelüftet  und  sie  aus  der  Stille  der  Tempel  in  die  Hörsäle 
derPhilosophenschnlen  gezogen^  um  von  hier  auf  den  Markt 
des  Lebens  äbensugehn.  Aber  auch  noch  in  den  Hallen 
jener  Schulen  behielt  ne  einen  geheimnissvoUen  Reiz,  da 
die  Philosophie  sie  noch  nicht  zum  Gemeingut  machte,  son«- 
dern  nur  Auser^ählten  ihren  Besitz  gestattete.  Denn  wie 
die  Priesterinnungen,  ans  denen  sie  zum  Theil  hervorge* 
gangen  waren,  theilten  die  ältesten  Philosophen  ihr  bestes 
Wissen  und  ihre  freiesten  Speculationen  nur  solchen  gc- 
prfiften  Schfilem  mit,  die  ein  heiliger  Eid  zur  Yerschwie« 
genheit  yerpflichtete,  und  nur  diesen  Esoterikem  wird  wahr- 
scheinlich auch  das  höhere  heilkundige  Wissen  fiberlieCert 
worden  seyn«  Der  Geschichte  der  Heilkunde  dürfen  die 
Stimmen  jener  alten  Weisheit  nicht  fremd  bleiben,  weil  sie 
Kunde  geben  von  einer  oft  sehr  tiefsinnigen  Auffassung  der 
Natur,  und  häufig  ahnung-svoll  in  ihnen  mancher  Gredanke 
und  manche  Lehre  anklingt,  die  erst  die  späte  Folgezeit 
zur  Blnthe  und  Reife  entwickelt  hat« 

Die  specnlatiye  Physik  der  Griechen  fand  ihre  erste 
Pflege  in  der  ionischen  Schnle,  die  noch  ganz  der  Natur 
hingegeben  in  der  Natur  selbst  die  Principien  der  Existenz 
aufsuchte;  So  erhob  Thaies  von  Milet,  der  Stifter  die- 
ser Schule,  das  Wasser  zum  kosmogonischen  Princip,  wor* 
in  ihm  indessen  die  Orpbiker  und  indische  Weisen  schon 
vorangegangen  waren.  Dieses  Wasser,  unter  welchem 
nicht  das  gemeine  Element,  sondern  das  Urflüssige,  das 
bewegliche  Urfeuchte  zu  verstehn  ist,  dachte  er  sich  von 
innen  heraus  durch  ein  schaffendes,  lebendiges  Wesen  be- 
seelt und  beseelend,  Leben  und  Bewegung  erzeugend,  und 
so  wurde  es  ihm  selbst  zu  einem  Göttlichen,  zur  Weltseele« 
Anaximander  nalim  als  Urwesen  das  Unendliche,  Gran- 
zenlose  (aneiQov)  oder  vielmehr  den  Aether  an;  Anaxi-* 


77 


menes  verdidktete  den  Aethcr  zur  Laft.  Yoir  den  Elea« 
ten^  deren  Idealismus  doch  eine  Welt  des  Scheines  nicht 
aufhob^  wiederholte  Xenophanes  aas  Kolophon  den  alten 
Mythos^  dass  die  Erde  (nnd  das  Wasser)  die  Matter  aller 
Dinge  sey^  nnd  Parmenides  erinnert  an  baktrische  Leh^ 
ren,  wenn  ihm  das  AlLdcr  Erscheinangen  die  Ineinander«» 
bildnng  Yon  Licht  und  Finstemiss  ist«  Besonders  gross 
nnd  tiefsinnig  anter  diesen  ältesten  Weisen  erscheint  uns 
der  ionische  Uerakleitos  aosEphesös^  mit  dem  Beinamen 
des  Dankein«  Er  fasste  die  geistige  Lebenskraft  der  Na« 
tnr  unter  dem  Bilde  des  Feners  aaf^  nicht  der  irdischen 
Flamme^  sondern  als  ein  ätherisches  Fener^esen  (ara^«- 
liiiaaig)y  ans  welchem  alles  dnrch  Yerdichtang  entsteht, 
nnd  in  welches  alles  sich  dnrch  Yerilächtigang  wieder  aaf- 
löst,  wodarch  ein  ewiger  Flass  aller  Dinge  begründet  ist« 
Alles  Leben  entsteht  darch  Trennung  Yon  der  Einheit  des 
Urseyns,  nnd  besteht  dnrch  Hass  und  Feindschaft,  die.znr 
Harmonie  strebt,  aber  die  Harmonie  selbst  zerstört  die  Dinge 
wieder  und  sie  kehren  aa%elöst  in  das  kosmische  tJrfeuer 
Kornck.  Dieser  Wechsel  des  Entstehns  nnd  Yergehns, 
der  ihn  das  Leben  mit  der  Sjiannnng  und  Erschlaffung  der 
Lyra  und  des  Bogens  vergleichen  lässt,  ist  durch  ein  nn« 
abänderliches  Yerhängniss  bestimmt  und  bezeichnet  die  Har« 
monie  des  Urwesens»  Aus  dem  Urfeuer,  das  als  göttlich 
belebendes  und  vernünftiges  Princip  des  Alls  gedacht  auch 
Weltseele  ist,  geht  die  Mensehenseele  hervor,  und  um  so 
reiner  und  geläuterter,  je  mehr  sie  jenes  äthensehen  Feuers 
enthält.  Durch  diese  nilgemeine  Weltseele  oder  göttliche 
Yernunft  allein,  deren  der  Mensch  durch  das  Atiunen  theil-> 
haftig  wird,  erkennt  die  Seele  während  des  Wachens  alle 
ewige  Wahrheit,  aber  diese  Erkenntniss  wird  erst  vollkom- 
men seyn  und  das  wahre  Leben  der  Seele  beginnen,  wenn 
sie  nicht  mehr  dnrch  die  Bande  des  Leibes  beschränkt  und 
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von  der  miygen  Yeremigang  mit  jener  göttKchen  Venraiifi 
snriickgehalten  wird.  Es  wandert  uns  nicht^  wenn  bei  sol-^ 
chen  Ansichten  Herakleitos  das  irdische  Lebra  sehr  niedrig 
anschlug  und  der  begeisterte^  tiefblickende  and  tiefernste 
Weise  den  von  ihm  verachteten  Menschen  anverständlich 
and  dankel  erschien« 

Was  biaher  die  Philosophie  im  Geiste  der  griechischen 
Weltanlfassang  angetrennt  als  ein  harmcHiisches  Ganzes 
angeschaut  hatte^  das  schied  zaerst  ausdracklich  Anaxa« 
goras^  ebenfalls  ein  lonier  aus  lUazomenä^  welcher^  die 
Einheit  durch  einen  Dualismus  verdrängend^  der  todten  Na« 
tur  einen  ausser-  und  fiberweltlichen  Verstand^  eine  reine 
Intelligenz^  einen  ordnenden  Weltgeist  gegenüberstellte« 
Doch  war  dieser  Weltgeist  oder  Gott  ein  kalt  abstractes^ 
anzulängliches  Wesen  und  der  übermächtigen  Natur  kaum 
gewachsen,  deren  Entgötdichung  der  Grieche  dem  Philo- 
9ophen  so  wenig  verzieh,  dass  er  des  Atheismus  wegen  ver- 
bannt wurde,  wofiir  ihm  in  neuerer  Zeit  die  Ehre  wider- 
fuhr, fiir  den  Stifter  des  philosophischen  Theismus  zu  gell- 
ten« Seine  Kosmögonie  beruht  auf  dem  Grundsätze,  dass 
9US  dem  Nicht  -  Seyenden  auch  nichts  hervorgehe;  kein 
Ding  werde  oder  vergehe,  sondern  ans  seyenden  Dingen 
werde  es  gemischt  und  geschieden«  Er  na)un  daher  eine 
ursprünglich  vorhandne  chaotische  Materie  an,  aus  aussäst 
kleinen,  nicht  wieder  theilbaren  und  sinnlich  nicht  wahr- 
nehmbaren Urtheilchen  gemischt,  und  jeden  einzelnen  Kör- 
per zusammengesetzt  aus  solohen  Homoeomerien,  die  an 
und  für  sich  zwar  untereinander,  aber  nicht  mit  dem  zu« 
sammengesetzten  Körper  übereinkommen«  In  jenes  ur- 
sprüngliche Chaos  lässt  er  dann  durch  seinen  ordnenden 
Weltgeist  Leben,  und  Bewegung,  Maass  und  Ordnung  brin« 
gen,  und  die  Scheidung  der  ungleichartigen,  wie  die  Yer« 
bindung  der  gleichartigen  Dinge  bewirken»     Aber  dieser 
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anaxagoreische  Geist  nrasste  es  sich  oft  gefallen  lassen,  liin« 
ter  dem  Materiellen  zarackzubleibcn  und  darcli  die  kör«- 
perlicbe  Masse  bescliränkt  zn  werden,  ivie  denn  AnaxagCH 
ras  z.  B.  die  psycbiscbe  Entwickelnng  des  Menschen  ganz 
abhängig  machte  Ton  der  Ausbildung  der  leiblichen  Organe. 
Damm  konnte  er  behaupten,  durch  seine  Hände  scy  der 
Mensch  das  allervernünftigste  Thier,  worauf  schon  Aristo- 
teles und  später  Galenos  entgegneten,  dass  erst  zu  der  Ter- 
Hunft  der  Mensch  seine  Hände  bekommen  habe  (ort  009)01- 
xaxoq  Tjv  diä  tovto  x^^Q^S  Soxbv).  Uebrigens  finden  wir 
an  vielen  Stellen  der  Alten  mancher  physiologischen  und 
pathologischen  Ansicht  gedacht,  die  dem  Anaxagoras  zu« 
geschrieben  wird. 

Während  man  bisher  stets  irgend  ein  natürliches  oder 
ubematiirliches  Urwesen  zum  kosmogonischen  Demiurgos 
erhob,  fand  die  trostlose  Lehre  von  der  Weltbildung  aus 
Atomen  den  entschiedensten  und  konsequentesten  Verbrei- 
ter in  dem  heitern  Demokritos  aus  Abdera«  Nach  dem 
Vorgänge  seines  Lehrers  Leukippos  nahm  er  zwei  Prin- 
eipien  der  Dinge  an,  das  Leere  und  das  Volle  (ro  xivov 
mai  ro  nhfiQEqy  fit]  ov  xai  6v).  Im  unendlithen  leeren 
Räume  (dem  Nichtsey enden)  bewegen  sich  von  Ewigkeit 
her  die  Uranfange  alles  Köqierlichen  als  unendlich  kleine, 
untheilbare  Urköqierchen  oder  Atome  und  stellen  das  Volle, 
Solide,  Positive  dar.  Diese  Atome,  dem  Wesen  nach  gleich- 
artig aber  mannichfadk  gestaltet,  undurchdiinglich  und 
sdiwer,  dreifacher  Bewegung  fähig  und  beseelt,  bilden  durch 
ihr  zufälliges  Zusammentreten  die  Dinge,  die  sofort  in  an- 
dere Formen  übergehn,  wie  das  Verhältniss  der  Atome  un- 
ter einander  sich  ändert.  Die  durch  Bewegung  erzeugte 
Aenderung  dieses  Verhältnisses  unterliegt  dem  Zufall  oder 
der  Nothwendigkeit,  —  keine  Intelligenz,  keine  Gottheit 
greift  in  den  blinden  Mechanismus  dieser  wirbelnden  Ato- 
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nienwelt  ein.  Eine  Seele  wiirde  z^ar  angenomiiieii,  isL 
einmal  der  bestimmte  Gegensatz  Yon  Seele  und  Korper  auf- 
gestellt war^  aber  als  ein  materielles^  nur  ans  feineren  (kit- 
gelformigen)  Atomen  als  der  Körper  znsammengesetztes 
Wesen^  als  ein  feinerer  Leib^  der  den  groben  bewobnt  nnd 
bewegt*  Dieser  Seele  entspricht  die  Wahmebmnng  dnrck 
die  Sinne,  welche  darin  besteht,  dass  Yon  den  Gegenstän- 
den Theilchen,  Atome  sich  losrcissen  nnd,  als  Ansflüsse 
derselben,  Bilder  darstellend  durch  die  Poren  der  Sinnwerk- 
zenge  dringen  und  sich  in  die  Seele  ergiessen,  die  so  von 
aussen  berührt  in  Bewegung  gerath  und  durch  die  Bewe- 
gung eine  Vorstellung  erhält.  Träume  sind  die  noch  eine 
Zeitlang  fortgesetzten  Bewegungen  der  Seele,  nachdem  die 
Einflüsse  der  Bilder  schon  aufgehört.  Schlaf  und  Ohnmacht 
das  einstweilige  Aussetzen,  und  der  Tod  das  gänzliche  Ani^ 
hören  derselben.  Dringen  Bilder  in  die  Seele  als  Ans* 
fliisse  göttlicher  und  dämonischer  Wesen,  so  entsteht  Divi- 
nation.  Götter  und  Dämonen  in  einem  solchen  Systeme 
auftreten  zu  sehn,  muss  freilich  befremden,  aber  auch  sie, 
dem  Volksglauben  zu  Liebe  angenommen,  sind  hier  nichts 
weiter  als  Geschöpfe  aus  Atomen  und  vergänglicher  Art« 
Der  Mensch  endlich  in  dieser  cntgötterten  Welt  des  Zu- 
falls findet  keinen  andern  Halt  als  in  sich  selbst;  dämm 
wird  die  Selbstsucht  das  Princip  der  Moral,  nnd  Genuss 
der  Gegenwart  nnd  Unbesorgtheit  um  die  Zukunft  gilt  für 
die  beste  jiraktische  Philosophie,  zu  welcher  sich  auch  De- 
mokritos  bekannte«  Es  leuchtet  aber  auch  ein,  dass  bei 
seiner  realen  Auflassung  der  Natur  der  Philosoph  sich  vor- 
zugsweise dem  Materiellen  und  Empirischen  zuwenden 
musste,  und  daher  der  unermüdliche  Eifer,  mit  welchem  er 
Forschungen,  Beobachtungen,  Versuche,  Zergliederungen 
betrieb«  So  erwarb  er  sich  im  ganzen  Alterthnm  den  Ruf 
eines  Wundcnnannes,  aber  eben  durch  seine  einsamen  Stu- 
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dien  nad  seine  YeriiöluniDg  der  Gremeinkeit  in  Abdera  den 
Verdacht  des  Wahnfionnes^  bis,  nach  vieler  Alten  Ensäh«* 
lang,  Hippokratcs  seine  um  ihn  tiefbekiiininerten  Lands- 
lenfc  cttttänschte,  und  dein  gesunden,  reichen  Geiste  des 
edlen  Weisen  ein  glänzendes  Zeugniss  gab^  Wir  ntfissen 
CS  beklagen,  dass  Yon  allen  seinen  zahlreichen  Werken, 
namentlich  den  anf  Heilkunde  sieh  beziehenden,  sich  nichts 
erhalten  hat  und  nur  bei  späteren  Schriftetellem  einsselne 
seiner  Lehren  erwähnt  werden. 

Etwas  mehr  hat  nns  die  Zeit  ans  dem  Nachlasse  des 
Empedokles  von  Akragas  gegönnt*  Das  Leben  dieses 
merkwärdigen  Weisen,  in  dessen  Lehren  sich  viele  Nacli- 
klänge  älterer  Philesopheme  wiederfiiidai,  ist  reich  an  w  än- 
derbaren Sagcii,  dnrch  deren  Schleier  man  wenigstens  den 
wohlthätigen ,  aber  gdhciinninvollen  und  vielleicht  anch 
dünkelhaften  Besits^er  grosser  Katnrkenntnissc  erblickt; 
angemessen  jenen  Sagen  ist  auch  die  Legende  seines  To- 
des. Empedokles  kleidete  seine  L^ren  in  das  Gewand 
der  Poesie  und  veriasste  anf  diese  Wc»se  ein  Gedieht  un- 
ter dem  Titel  Sühnungen,  eins  über  die  Heilkunde,  und  ein 
im  Altertimme  hochberuhmtes  iber  die  Natur,  von  welchem 
«IS  noch  Bntchstiicke  in  begeisterten  und  w^lklingenden 
Yjersen  erhalten  sind«  Die  Quintessenz  semer  Philosophie 
bildet  die  Lehre  von  den  vier  Elementen^  Feuer^  Luft,  Erde 
und  Wasser,  die,  obsehon  die  nencA^e  Chemie  sie  verdrängt 
zu  haben  glaubte,  noch  immer  v«r  einer  höheren  Ansicht 
der  Dinge  bestehn.  Die  Elemente  selbst  dachte  er  sich 
wieder  in  die  kleinsten  und  gleichartigsten  Theile  atomi- 
urt,  ans  denen  alles  entsteht  und  in  die  alles  wieder  sich 
anflöat.  Die  Ursache  der  Bewcgnng  und  Vereinigung  der 
Elemente  sind  die  entgegengesetzten  Principien  der  Liebe 
und  des  Hasses  (y>tkla  tuxI  velxog)^  welche  in  ihrer  Einlieit 
sieh  ihm  «im  Sdiicksal  oder  zur  allesbeherrschenden  Noth- 
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wcndigkeitgestalteten,  aebcB  welcherkeincgSttliclieWcaskeit 
weiter  Platz  fand.  So  fasste  auch  Empedokles  die  Natur  me- 
chanisch und  materialistisch  auf,  und  wenn  ihm  gleich  das  All 
und  die  ürelemente  der  Dinge  für  ewig  und  unveränderlich 
galten^  so  ist  doch  alles  der  Erscheinung  nach  yeränder- 
lich^  stets  entstehend  und  stets  wieder  vergehend,  oder  durch 
das  Ycrhältniss  bedingt,  welches  jene  rastlosen  Urelemente. 
unter  einander  eingehn,  entweder  von  Liebe  getrieben,  die 
die  ungleichartigen  verbindet,  oder  von  Hass,  der  unver- 
söhnlich das  Gleichartige  auseinander  treibt«    Geisterhafte 
Dämonen  erfüllen  die  so  gestaltete  Welt,  aber  nur  als  We- 
sen von  feinerem  Stoffe;  selbst  die  menschliche  Seele,  aus 
den  vier  Elementen  gebildet  und  im  Herzblnte  wohnend , 
ist  dämonischen  Ursprungs,  doch  bestimmt  von  Form  zu 
Form  zu  wandern,  bis  dereinst  die  triibsalvoUe,  dem  Hasse 
preisgegebene  sinnliche  Welt  sich  in  die  übersinnliche  des 
Wahren  und  Ewigen  auflöst,  in  den  rein  intelligibeln  Sphä- 
ros,  der  das  Werk  der  Liebe  ist  und  zu  welchem  der  Mensch 
nur  durch  Entsiihnnngen  gelangt,  —  eine  Ansicht,  die  in 
das  System  des  Empedokles  den  versöhnenden  Schein  der 
Religiosität  fallen  lässt.  —  Seine  Erklärungen  der  Natur- 
erscheinungen, so  viel  wir  ihrer  noch  besitzen,  verrathen 
sämmtlich  den  scharf-  und  tiefsinnigen  Denker.     Was  er 
über  die  Entstehung  organischer  Wesen,  über  die  Bildung 
der  Pflanzen  und  die  stufenweise  Entwickelung  der  Thiere 
ausgesprochen,  lässt  nach  der  Reinigung  von  den  Schlak- 
ken  der  Zeit  und  der  Meinung  den  gesunden  Kern  einer 
sehr  achtbaren  Naturkunde  erkennen.      Da  gerade  die 
schwierigsten  Gegenstände  der  Physiologie  die  alten  Wei- 
sen zu  Forschungen  und  Erklärungen  reizten,  so  haben 
wir  auch  von  Empedokles  Theorien  des  Athmens,  der  Zeu- 
gung, der  Fruchtbildung  und  der  Sinnenverrichtungen  er- 
.  halten,  welche  letztere  der  demokritischen  verwandt  ist« 
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Indem  in  die  Sidnorganc  die  gleichartigen  Elemente  der 
zn  empfindenden  Gegenstände  einströmen^  oder  dnrcli  £le- 
mentarverwandtschaft  des  Organs  und  des  Objects^  ent- 
stellt Sinneswalirnelimong.  Das  Ange  siebt^  weil  es  selbst- 
leuchtend  ist  {av^oeidig^  und  daher  strömen  ihm  die  leuch- 
tenden Ausflüsse  sichtbarer  Dinge  entgegen^  sich  mit  ihm 
zu  vereinigen.  Nicht  nur  im  Alterthume^  sondern  auch  in 
neuerer  Zeit  fand  diese  Erklärung  des  Sehens  durch  das 
Zusanunentreffen  des  innem  mit  dem  äussern  Lichte  Bei- 
fall und  Annahme^  wem  aber  fallen  Iiierbei  nicht  die  Worte 
des  Dichters  ein: 

Wär^  unser  Aag^  nicht  sonnenhaß, 

Wie  möchten  wir  die  Sonn^  erhlicken!     ,     - 

Auf  ähnliche  Weise  erklärte  er  das  Riechen^  Fühlen  und 
Hören.  Im  Öhre  kannte  er  schon  ^  wahrscheinlich  durch 
Thierzergliedemngen,  einen  schneckenartigen  Knoq>el^  der 
von  der  Luft  erschüttert  einen  Ton^  welchen  die  Seele  wahr- 
nimmt^  von  sich  giebt.  Dass  er  auch  in  das  Dunkel  der 
Pathologie  helle  Blicke  zu  werfen  vermochte^  lehrt  uns  seine 
Unterscheidung  des  Wahnsinns^  dessen  er  einen  heiligen 
annahm^  der  uns  den  Sinnen  entrückt  und  die  Seele  reinigt 
von  den  Bewegungen  des  Hasses  ^  und  einen  zweiten^  der 
durch  Krankheit  des  Leibes  hervorgerufen  wird. 

Wenn  wir,  nicht  ganz  chronologisch,  zuletzt  von  T^  y- 
thagoras  und  seiner  (italischen)  Schule  reden/so  geschieht 
dies,  um  den  mächtigen  Einfluss  derselben  auf  ihre  Zeit 
und  die  Heilkunde  etwas  genauer  auseinander  zu  setzen. 
Wir  können  nicht  umhin  in  diesem  Weisen  eine  der  be- 
deutendsten und  wunderbarsten  Erscheinungen  des  heidni- 
schen Alterthums  ^u  bewundern,  deren  Grösse  auch  ohne 
die  Ausschmückungen  der  übertreibenden  Sage  klar  aus 
dem  Dunkel  der  Geschichte  uns  entgegentritt.  Pythagoras 
wollte  ein  Heilbringer  und  Wohlthäter  seiner  Zeit  werden, 
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und  darch  die  Heilkraft  der  Seele  die  Menschheit  ans  den 
Banden  des  Sinnlichen  znm  Geistigen,  Sittlichen  nnd  Gött- 
lichen erheben.  Nachdem  er  anf  jahrelangen  Reisen  im 
Orient  nnd  Aegypten  die  Weisheit  der  ältesten  Volker  ken- 
nen gelernt  nnd  tief  in  sich  anfgenommen  hatte,  begab  er 
sich  nicht  in  seine  Heimath  Samos,  sondern  nach  Kroton 
in  Grossgriechenland,  wo  er  seinen  berühmten  Band  oder 
eine  Verbrfidemng  Gleichgesinnter  zur  Verwirklichung 
der  erhabensten  Ideen  nnd  zu  dem  hohen  Zwecke  stiftete, 
das  Leben  zu  reinigen  von  den  Gähmngsstoifen  der  Sinn- 
lichkeit, damit  der  harmonisch  gestimmte  Geist  sich  unbe- 
schränkt hingeben  könne  der  Erforschung  nnd  Betrachtang 
ewiger  nnd  unwandelbarer  Wahrheit.  Diese  ethisch-  re- 
ligiöse Vollkommenheit  des  Daseyns  sollte  nicht  nar  dem 
Einzelnen  gewonnen  werden,  sondern  anch  das  ganze 
Staatsleben  beseelend  durchdringen.  Nothwendig  mausten 
die  Theilnehmer  an  diesem  Brinde  weitere  und  engere 
Kreise  bilden,  Exoteriker  und  Esoteriker  sep,  und  Mie- 
der untereinander,  namentlich  die  letzteren,  in  mehrere 
Classen  zerfallen.  Der  Aufnahme  in  den  Bund  überhaupt 
gingen  strenge  Piüfungen  und  niedere  Weihen  voran^  und 
yiele  Jahre  hindurch  mussten  die  Junger  ein  unverbrüch- 
liches Schweigen  beobachten  und  Akusmatiker  seyn,  ohne 
selbst  das  Antlitz  des  Meisters  zu  erblicken,  bis  dieser 
den  Geprüften  und  in  den  innem  Bund  Aufgenommenen 
unmittelbar  und  ohne  Hülle  das  Geheimniss  seiner  Lehren 
erschloss,  oder  nach  Herodof  s  Ausdruck,  der  auf  den  re- 
ligiösen Inhalt  dieser  Mysterien  hinweist,  in  die  Orgien 
sie  einweihte.  Mit  feierlicher,  priesterlicher  Würde 
leuchtete  er  ihnen  voran,  und  me  gross  und  hinreissend 
die  Macht  seiner  Persönlichkeit  gewesen  seyn  muss,  wie 
fest  der  Glaube  an  die  Wahrheit  seiner  Lehren,  das  ist 
uns  durch  das  jeden  Zweifel  niederschlagende  ävtog  cya 
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verbürgt.  Die  Lebensweise  der  Ordensgenossen  nar  streng 
geregelt  nnd  lässt  in  manchen  Zügen  das  ägyptische^  selbst 
indische  Vorbild  nicht  verkennen,  aber  alles  Asketische 
war  durch  hellenische  Annmth  gemildert,  indem  zu  der 
sorgfältig  beobachteten  fnigalen  Diät,  zu  der  klösterlichen 
Zucht,  zu  den  strengen  Selbstpriifungen  früh  nnd  spät, 
zu  den  regelmässigen  Studien  und  einsamen  Spaziergän- 
gen sich  Poesie  und  Musik  gesellten,  und  die  leicht  em- 
porgehobene Seele  mit  den  reinsten  und  beiligsten  Ge- 
fühlen durchdrangen«  Daher  wurde  die  aufgehende  Sonnn^ 
mit  Gesang,  mit  den  Klängen  der  Lyra,  mit  Hersagung 
homerischer  oder  änderer  Verse  begrüsst,  und  am  späten 
Abend  luden  wieder  Lyraklänge  zum  leichten  Schlum- 
mer ein« 

Aber  diese  Töne  der  LyTa  hatten  für  den  Pythagp- 
reer  noch  eine  höhere,  nicht  bloss  Ohr  uad  Gemüth,  son- 
dern auch  den  Geist  ansprechende  Bedeutung,  indem  sie 
ihm  ein  Symbol  waren  der  Philosophie  seines .  Meisters. 
Durchdrungen  von  der  Gesetzmässigkeit,  ewigen  Ord- 
nung und  Harmonie  des  Weltalls ,  dessea  zehn  Himmels- 
sphären  bei  ihrem  Umschwünge  sich  in  harmonisch-  musi- 
kalischen, nur  ihm  vernehmbaren  Tönen  bewegten,  hatte 
Pythagoras  eine  musikalisch-  mathematische  Weltansicht 
seiner  Philosopliie  zu  Grunde  gelegt,  indem  er  als  deren 
wichtigsten  und  erhabensten  Theil  die  Ergründung  des 
Zahlenverhältnisses  im  Weltall  hervorhob.  Alle  Dinge 
sind  ihm  Zahlen,  die  ganze  Welt  ein  unendliches  Zahlen- 
system, aber  die  Ureinheit  oder  die  Monas  aller  Zahlen 
Quelle  und  Wesen^  welche  Monas  gerade  und  ungerade, 
endlich  und  unendlich  zugleich,  in  allen  enthalten  und  aus 
der  alles  hervorgegangen  und  gebildet  ist.  Die  Dyas  ist 
unvollkommen  und  passiv,  die  Ursache  von  Wach'stihuin 
und  Theilung,  die  Mutter  aller  Dinge,  jenes  also  das  thä- 
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tige^  bildende,  männliclie,  dieses  das  leidende,  bildsame, 
\ieibliebe  Princip.  Die  Trias,  ans  Monas  nnd  Dyas  zu- 
sammengesetzt, tbcilt  beider  Natnr,  böclist  vollkommen 
aber  nnd  so  beilig,  dass  bei  ibr  geschworen  wurde,  ist  die 
Tetraktys,  die  Vier-  nnd  zugleich  die  Zehnzahl,  weil  diese 
die  Summe  der  vier  Primzahlen  ist.  Auch  die  Sieben- 
zahl stand  in  besonderer  Verehrung.  Die  Elemente  der 
Natur  nnd  der  realen  Dinge  wurden  in  geometrischen  Fi- 
guren gedacht,  die  Erde  als  Würfel,  das  Wasser  als  Iko- 
ßaeder,  die  Luft  als  Oktaeder  nnd  das  Feuer  als  Pyrami- 
de, wozu  noch  ein  fünftes  Element  in  der  Gestalt  des  Do- 
dekaeders kam,  welches  erst  später  den  Namen  Aethcr 
erhalten  zu  haben  scheint«  Wir  dürfen  nicht  zweifeln, 
dass  diese  pythagorische  Zahlenlehre  in  einem  symboli- 
schen Sinne  zu  nehmen  sey  und  sich  auf  den  Hauptgedan- 
ken znrfickfUhren  lasse,  dass  eine  Einheit,  welche  zu- 
gleich die  Vielheit  in  sich  trage,  der  Grund  aller  Dinge 
sey,  oder  wie  ans  der  Monas  alle  Zahlen  entspringen  nnd 
sich  mannichfach  unter  einander  verbinden,  so  auch  ans 
dem  einfachen  Wesen  der  Gottheit  die  Fülle  der  naturli- 
chen Dinge  in  unendlichen  Abstufungen  herrorgehe.  Gott 
ist  demnach  die  ursprüngliche  Monas,  aus  der  alles  ge- 
worden ist,  die  Quelle  des  Lebens  und  der  Weltgeist,  der 
vorzugsweise  ein  Centralfeuer  in  der  Mitte  des  Weltalls 
bewohnt  und  von  hier  aus  unsichtbar  und  unzerstörbar  das 
ganze  All  und  jedes  Einzelwesen  in  unendlichen  Verhält- 
nissen mit  ätherischer  Lebenswärme  durchdringt«  So  fin- 
den wir  auch  noch  in  dieser  Philosophie,  bei  aUer  ihrer 
Erhebung  über  das  Materielle,  den  Begriff  Gottes  als  den 
einer  Naturkraft  aufgefasst,  jedoch  diese  durch  sittliche 
und  geistige  Eigenschaften  veredelt  Untergeordnet  der 
Gottheit,  aber  ausgegangen  von  ihr  und  verschieden  an 
Würde  und  Vollkommenheit  sind  drei  Gattungen  von  In- 
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telJigenzen,  Götter,  Dämonen  nnd  Heroen,  die  die  Luft 
erfüllen,  Gesundheit  nnd  Krankheit  znschicken  nnd  der 
Seele  mittels  der  Träume  nnd  anderer  Divinationsmittel 
Knnde  zukünftiger  Dinge  mittheilen.  Eine  niedere  Intel- 
ligenz, doch  ebenfalls  eüi  Ansflnss  der  göttlichen  Welt- 
seele, nnd  dämm  nnsterblich  und  unzerstörbar,  ist  des 
Menschen  Seele,  deren  Wesen  auch  als  das  einer  sich 
selbst  bewegenden  Zahl  bezeichnet  wird,  w  odnrch  eben  sie 
die  Welt  erkennt.  Fythagoras  unterschied  zuerst  zwei 
Seelengebiete,  ein  höheres  rationales  (yoüg,  g)Qiveg)y  als 
den. Ansflnss  des  Centralfeucrs  und  des  göttlichen  Prin- 
cijis,  das  seinen  Sitz  im  Gehirne  bat,  und  im  Herzen 
ein  niederes,  unyernfinftiges,  sensitives,  welches  die  Be- 
gierden nnd  Leidenschaften,  den  Muth  und  Zorn  (S-vfiog) 
in  sich  fasst,  wodurch  der  Mensch  das  Lops  des  Irdischen 
und  Thierischen  theilt.  Die  höhere  vemiinfdge  Seele 
steigt  bei  dem  Tode  des  Körpers  wieder  in  den  Aether 
em])or,  um  in  einen  andern  thierischen  oder  menschlichen 
Körper  überzngehn  und  einen  gewissen  Kreislauf  der  Ge- 
staltungen zu  durchwandern,  bis  sie  geläutert  zu  Uirer  Ur- 
quelle zurückkehrt.  Diese  ursprünglich  ägyptische  Lehre 
von  der  Seelenwanjderung  erhielt  hier  noch  ein  bedeuten- 
des ethisches  Gewicht  durch  die  in  sie  aufgenommenen 
Yorstellungen  von  Belohnung  und  Bestrafung  des  irdischen 
Wandels;  wenigstens  erkennen  wir  in  ihr  den  Glauben 
des  Fythagoras  an  Unsterblichkeit  und  persönliche  Fort- 
dauer. 

Aus  der  Physiologie  des  Fythagoras  wissen  wir  noch^ 
dass  er  die  Sinnesempfindungen  Tropfen  (avccYovag)  der 
Seele  nannte,  auch  als  warmen  ausströmenden  Lebens- 
hauch bezeichnet,  wie  er  nach  einer  indischen  Vorstellung 
selbst  die  Gedanken  Hauche  der  Seele  nennt.  Auch 
lässt  er  die  von  ihm  angenommenen  fünf  Elemente  den 
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Tkätigkeiteii  der  Tünf  Sinne  entsprecliea  nnd  das  Aetlie*« 
risclie  iin  Seben,  das  Luftige  im  Gehör,  das  Feurige  ii» 
Gerncli,  das  Fenelite  int  Greschmack  nnd  das  Erdige  im 
Getast  Aiirken.  In  der  Zengangslelire  erklärt  er  sekr  siiH 
nig  den  Samen  für  einen  Tropfen  des  Gekirnt,,  der  den 
Schanm  des  edelsten  Blotes,  einen  wannen  Uanck  nnd 
eine  geistige  Kraft  entkalte.  Gelangt  dieser  in  dcfn  Ute^ 
ras,  so  trete  ans  dem  Hirn  des  Weibes  Ichor,  Flüssigkeit 
nnd  Blnt  kinz«,  ans  deren  Gerinnang  der  Keim  der  Frnekt 
sick  bild^,  Seele  aber  nnd  Empfindung  ^*halte  diese  dnrck 
die  geistig  warme  Aura  des  männlichen  Samens.  Von 
den  Schälern  des  Pythagoras  scheint  namentlich  Alkmä- 
on,  der  als  Physiker  nnd  Arzt  sich  grossen  Rohm  er-« 
warb^  vorzugsweise  sieh  mit  d^  Physiologie  besehäftigt 
nnd  zn  diesem  Zwecke  vielleicht  die  ersten  zootomischen 
Untersnchnngen  veranstaltet  zn  haben.  In  der  24engnng8t 
theorie  stimmte  er  fast  ganz  mit  seinem  Meister  iibereitt^ 
doch  in  der  Lehre  van  den  Sinnen  wich  er  schon  mannich-^ 
fach  von  ihm  ab.  Bei  der  Bildnng  der  Frneht,  der,  er 
viel  nachgeforscht  zn  haben  scheint,  schien  ihm  der  Kopf 
als  Hanptsitz  der  vernünftigen  Seele  (ro  Tjyefiovtxov)  za* 
er^st  zn  entstehn,  nnd  in  einer  nns  von  ihm  erhaltenen 
Definition  der  Gesnn&eit  nnd  Kranklieit,  die  vielen  neu- 
cxtn  nichts  nacfagiebt,  eritennen  wir  nicht  mir  die  pytha« 
gorisch-  mathematische  Anffassung  d^  Lebens  itberiiaapt, 
sondern  anch  die  erste  Ajideutnng  der  Lehre  von  den  Ele-« 
mentarqn alitäten,  die  sich  später  in  der  Hnmoralpathologie 
entwickelt  hat« 

Die  Heilkunst,  welche  Pjihagoras  in  einem  grossen 
Styl  ansQbte,  hatte  zwar  zunächst  die  sittliche  nnd  reli-* 
^öse  Yeredelnng  der  Menschheit,  aber  aneh  die  Befrei^ 
ung  derselben  von  leiblidhen  Udbeln  zum  Zwecke,  nnd  war 
in  dieser  Hinsieht  grösstentkeils  mansch  und  mystisch 
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oder  aach  diätetisch.  Die  Annahme  jener  die  Lnit  erfiil«? 
knden  Geifer  nnd  Dämonen  ^  die  4en  Mensehen  Tr^iiime 
und  Yorbedentangen  der  Krankheit  nnd  Gmiesnng  zasea-« 
den,  führte  zn  Lästeningim,  Sühnnngen,  Weihgesängen^ 
Wahrsagungen  und  anderen  injagiseh  religiösen  Hetlmit^ 
tcln,  aher  anch  die  Macht  der  Tonkanst  nnd  selbst  die 
Recitation  hemerischer  nnd  hesiodisch^  Gesänge  wurde 
erfolgreich  in  Kranfchditen  angev^andt  Glüeklich  inns« 
man  die  Organisation  der  griechischen  Menschheit  preisen, 
bei  welcher  selbst  noch  in  diesem  Zeitalter  die  Heilkraft 
der  Seele  den  Widerstand  der  Krankheit  zn  über- 
winden im  Stande  war.  Pythagoras  verschmähte 
indessen  anch  Arzneimittel  nicht,  namentlich  Pflan- 
zenmittel, von  welchen  die  den  Aegyptem  heilige  Meer- 
zwiebel, Kohl^  Anis,  Senf  n.  dgl.  benutzt  wurden.  Aens- 
serlich  waren  nur  Umschläge,  Bähungen  und  Salben  im 
Gdl^ranche,  aber  alle  schneidendeai  Werbseng^  der  Chir-» 
nrgie  verbannt.  Auf  diese  Weise,  wahrscheinlicher  je- 
doch durch  die  Strenge  ihrer  heilsamen  und  zunächst  an 
ihnen  bewährten  Diätetik  hatten  die  Pythagoreer  zu  Kroton, 
wie  vor  ihnen  die  Aegypter,  den  Ruf  eines  grossen  heil- 
kujidigea  Wij^sens  erworben,  der  ilmen  bei  der  Anflöstng 
ihres  Bundes  sehr  zn  statten  kam.  Denn  wie  alles  Grosse 
nnd  UjDgemeinje  antErden  dem  Yerdaekt  nnd  der  Anfeindung 
nicht  entgeht,  so  erfuhr  dies  auch  der  pythagoreische  Bnnd 
w  Kroton^  S^g^s  den  eine  bedentende  Yolkspartei  shA 
unter  dem  Yorwande  erhob,  dass  er  sich  einen  zn  grossen 
Einflnss  auf  die  politischen  Angelegenheiten  angemaast 
und  auch  auf  andere  grossgriechische  Städte  seine  zu  ari«t 
stokratische  Wiiksankeit  ausgedehnt  habe.  Der  deshalb 
aiagebrochene  Aufstand  kostete  vielen  Pythagoreem,  viel- 
l^eht  dem  Pythagoras  selbst,  das  Leben,  die  übrigen  zer« 
streuten  sieh,  um  der  Yerfalgung  zn  entgehn.      In  der 
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Stille  dauerte  jedoeli  der  Orden  olme  seine  strenge  Obser- 
vani^  als  eine  Yerbindong  gleickgesinnter  Freunde  und  als 
eine  pliUosophisclie  Scknle  unter  dem  Namen  der  PyAa- 
goriker  und  Mathematiker  fort^  die  theils  im  Geiste  des 
Meisters^  theils  diesem  widersprechend  manche  schwär- 
merische Lehren  ausgehn  liessen^  welche  die  Folgezeit 
als  unmittelbar  von  ihm  selbst  entsprungen  in  die  Dar* 
Stellung  seiner  Philosophie  aufgenommen  hat. 


SIEBENTE  VORLESUNG. 

ZertoöruDg  des  pythagorischen  Bandes.  —  Periodeuten.  —  Kampf- 
schttleo.  —  Die  Asklepieen  za  Knidos  und  Kos.  —  EmancipaCioB 
der  Heilkande  durch  Hippokrates.  — -  Sein  Leben  und  seine  Wer- 
ke. —  Seine    Zeit.  —  Darstellung  hippokratischer  Lehren.    — 

Athenische  Pest.  — 


Wir  rucken  jetzt  dem  Zeitpnncte  immer  näber^  in 
welchem  die  Heilkunde  zuerst  selbstständig  in  die  Gre-> 
schichte  tritt.  Das  mythische  Zeitalter  ihrer  ahnungsvol- 
len Jugend  war  seinem  Ende  nahe^  als  der  menschliche 
Geist  in  reiferem  Bewusstseyn  sich  vom  Glauben  zum  Wis- 
sen wandte^  und  sein  Recht^  in  die  Mysterien  göttlicher 
und  übersinnlicher  Dinge  mit  dem  Verstände  einzudrin- 
gen^ entschiedener  geltend  machte«  Kühn  suchte  er  nun 
das  All,  Gott,  die  Natur  und  das  Leben  in  seinen  geisti-^ 
gen  und  materiellen  Erscheinungen  der  Reflexion  zu  un« 
terwerfen,  ihre  unendliche  Fülle  in  die  Schranken  des 
Begriffs  zu  drängen,  und  auf  diese  Weise  sich  durch  in<- 
tdlectuelle  Anschauung  (d-ewqia)  das  Yerständniss  der 
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Dinge  anzaeignen'.  Zwar  befand  er  sich  immer  noeh  zu 
selir  in  den  Banden  der  Natnr,  als  dass  der  Flog  der  Spe« 
colation  die  wolkenlose  Höhe  des  Absoluten  hätte  errei- 
chen können;  wenn  er  indessen  statt  reiner  Erkenntniss 
auch  nnr  ein  sinnliches  Bild  gewann,  das  der  jugendlich 
schaffenden  Phantasie  entsprangt  so  sind  doch  anch  diese 
Bilder  meistens  der  Wiederschein  grosser  und  bedenten- 
der  Wahrheit,  die  das  bisher  getragene  poetische  Gewand 
noch  nicht  aofgeben  mochte.  I^fuss  ja  doch  heute  noch 
bei  jedem  tieferen,  ungelösten  Probleme  der  Natur-  und 
Heilwissenschaft  die  Phantasie  vermittelnd  eintreten,  und 
die  Lücke  zwischen  der  Welt  der  Erscheinungen  Änd  der 
Welt  der  Ideen  durch  geniale  Combinationen  auszufUlen 
bemüht  seyn!  So  wurde  auch  die  Heilkunde  in  den  Schu- 
len der  Philosophie  ein  Gegenstand  der  Specnlation,  ihr 
Wesen  seinen  Hauptbeziehungen  nach  vom  Gedanken  er- 
fasst  und  ihre  ganze  Zukunft  vorbereitet  durch  die  Entste- 
hung der  Theorie,  die  von  nun  an  mit  der  Erfahrung  ih- 
ren Wettstreit  begann,  der  so  selten  in  vollkommenen 
Einklang  übergehn  sollte.  Dieser  Gegensatz  trat  gleich 
zu  Anfang  in  aller  Stärke  hervor,  weil  der  philosophische 
Geist  in  der  jugendlichen  Frische  seines  Bewnsstseyns  wohl 
die  Natur  im  Ganzen  und  Grossen,  doch  weniger  im  Ein- 
zelnen und  Concreten  zur  Erkenntniss  zog,  und  der  ge- 
flügelte Gedanke  auf  seinem  Wege  zum  Wissen  sich  durch 
den  trägen  Stoff  der  Erfahrung  nicht  binden  liess.  Allen 
einseitigen  Riehtungen  zu  begegnen,  fSr  immer  das  Maass 
der  Ansprüche  des  Geistes  und  der  Natur  zu  bestimmen, 
aus  einer  gläubigen  Dienerinn  der  Religion  und  schwär- 
menden Schulerinn  der  Philosophie  die  Heilkunde  zu  einer 
selbstständigen  Wissenschaft  zu  erheben  und  diese  als  Na- 
turwissenschaft in  den  Kreis  der  übrigen  Wissenschaften 
einzuführen  —  dazu  musste  jetzt  ein  ansserordenflicher 
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]^Iaw  ersclieiiiföa^  und  dieser  Mann  ^ar  Hippokrates. 
EJie  wir  jedoch  diese  herrliche  Erscheinung  näher  ins 
Auge  fassen^  haben  wir  noch  auf  einige  Mo^ientc  zu  ach- 
ten,  wodurch  schon  Tor  ihm  die  Heilkunde  sich  vomZwan-» 
ge  des  Cultos  und  der  Schule  abzulösen^  und  die  junge 
bisher  von  Manern  nmhcgtc  Pflanze  unter  dem  Einflnssc 
der  Luft  und  des  Lichts  Blüthen  zn  treiben  begann^  de- 
ren Früchte  zu  brechen  Hippokrates  berufen  war. 

Wir  haben  schon  der  Auflösung  des  pythagorischen 
Bundes  gedacht^  wovon  die  nächste  Folge  war,  dal^s  sick 
die  exoterischen  Anhänger  dieser  Schule  durch  ganz;  Grie- 
chenland zerstreuten  und  unter  dem  Name^  PeriodenteH 
(Heruffiwandernde)  Heilkünstler  wurd^Uf  Namentlich 
waren  die  Krotoniaten  bemüht,  wenigstens  nach  den  diäte-^ 
tischen  Qrrundsätzen  ilires  Meisters  Krankheiten  zu  behaue 
deki,  und  ihre  wahrscheinlich  einfachen,  nicht  ans  der 
höheren  py tbagorischen  Heilkunde  geschöpften  Kenntnisse 
allen  solchen  ohne  weiteres  mitzutheilen,  die  zu  diesem 
Zwecke  sicli  ihnen  anschlössen«  So  nennt  uns  die  Ge- 
schichte den  Metro doros  ans  Kos  und  den  Akrön  ans 
Akragas,  einen  Zeitgenossen  des  Empedokles,  als  Yer- 
breiter  einer  populären,  zum  Theil  pythagorisirenden  Heil- 
kunde^ aber  ganz  besonderen  Ruf,  sogar  in  Asien,  erwarb 
der  italischen  Schule  Demokedes  aus  Kroton,  dessen 
iliteressante  Schicksale  nach  seiner  Auswanderung  wie 
seine  glü.cklM^Iie  Heilung  des  Dareios  und  der  Atossa  He- 
rjodotx>s  nns  überliefert  hat« 

^  Ein  anderes  Moment  znr  yeröffendichung  der  Heil- 
knnst  gaben  die  Kampfsehulen  ab«  Schön  seit  den  älte- 
sten Zeiten  machten  Leibesübungen  einen  Ha^ptbestand- 
theil  d^r  phyt^ischen  Erziehung  bei  den  Griechen  aus, 
wodurch  nicht  mir  dem  Körper  Stärke,  Gewandtheit  und 
Anmulh,  sondern  auch  dem  vom  Ki^aftgefiihl  der  Gesund- 
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heit  getragenen  Geiste  eine  Frische  und  Lebendigkeit  ür^ 
Wttclis^  die  dein  Fremden  die  Giriecbto  immer  jung  erscliei-» 
nen  liess.  Bald  fanden  sich  unter  den  Platanen  und  SSn-^ 
lenhallen  der  Gymnasien,  die  sich  »llmähltch  mit  Statncm, 
Gemälden  nnd  anderen  Kunstwerken  schmückten,  aucli 
Philosophen,  Rhetoren  und  Lehrer  der  fibrigcn  Wissen-* 
Schäften  ein ,  nnd  sro  erldelt  hier  der  hellenische  Jfinitliftff 
neben  der  köqierlichen  auch  die  Bildung  zu  geistiger 
Schönheit,  kurz  jene  harmonische  Entwickelung  seiner 
jdiysischen  nnd  geistigen  Kräfte,  welche  dem  Volksleben 
nnd  der  Kunst  und  Wissenschaft  so  reiche  Frfichte  truir. 
Nothwendigerweise  musstcn  die  Gymnasiarcheft  mit  ihren 
Geluilfen  und  Dienern  (Gymnasten  und  Alijiten),  welche 
letztere  man  unseren  Baderti  gleichstellen  kann,  im  Be- 
sitze vieler  diätetisch-  medicinischen  Kenntnisse  und  chir- 
urgischen Kunstfertigkeiten  seyn,  weil  ihnen  nicht  nnr 
die  Sorge  für  das  korjierliche  Wohlsejit  der  Kampfschti^ 
1er,  sondern' auch  die  Heilung  der  mannichfachen,  bei  jenen 
üebnngen  vorkommenden  Verletznugen  oblag.  Auf  diese 
Weise  wurden  sie  auch  vom  Volke  als  Aefzte  angesehn 
und  za  Rathe  geaogen,  bi^  später  die  Gymnasien  Schulen 
einseitiger  Chirurgen  nnd  ärztlicher  Handlanger  w  urden, 
und  Freigelassene  und  selbst  Sklaven  den  Namen  der 
Aerztc  misbratfchten.  Vorzugsweise  hat  sich  das  Anden- 
ken zweier  berühmter  Gymnasiarchen  erhalten,  des  Ikkos 
von  Tarent,  und  des  Herodikos  von  Selymbria,  von  de- 
nen jener  sich  durch  Enthaltsamkeit  und  Massigkeit,  die- 
ser, d^n  auchPlat(m  öfters  envähnt,  sich  durch  seine  gym-^ 
nastische  Methode  bei  Behandlung  von  Kranken,  doch 
oft  zum  Nachtheü  derselben^  auszeichneten. 

Endlich  selteinen  selbst  mehrere  Asklepieen^das  Ge- 
heimnissvoUe  bei  ihren  Krankenheflungcn  vermindert,  und 
lernbegierigen  Bedachtem  sowohl  freieren  Zutritt,   ab 
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auch  Mittheflang  oder  dodi  Erwerbung  beilkmidiger  Leb- 
ren  gestattet  za  haben.  Zu  dem  ersten  bewog  sie  wahr- 
scheinlich  die  Oeifentlichkeit  der  Gymnasien  ^  an  denen 
sie  bedeutende  Nebenbuhler  erhalten  hatten;  aber  wie  woll* 
te.man  auch  diejenigen^  denen  etwas  daran  lag^  abhalten^ 
Zeugen  der  Behandlung  in  den  Tempeln  zn  seyn^  oder 
wenigstens  die  Kranken  zu  sehen^  die  Yotivtafeln  zu  stu- 
diren  und  sich  ans  ihnen  alles  NätzL'che  anzueignen! 
Zwei  Asklepiadenschulen  waren  vorzugsweise  berühmt^ 
und^  wie  es  scheint,  dem  Studium  der  Laien  zugänglicher: 
die  zu  Knidos  und  Kos,  jede  durch  einen  eigenthnmli- 
chen  Charakter  ausgezeichnet«  In  Soiidos  nämlich  scheint 
man  es  nicht  verstanden  zu  haben,  über  das  Einzelne  hin- 
aus sich  zum  Ganzen,  vom  Concreten  zum  Abstracten, 
von  der  Erscheinung  zu  einem  höheren  Standpunkte  der 
Betrachtung  zu  erheben.  So  achtete  man  zwar  sehr  sorg- 
fältig auf  die  einzelnen  Krankheitserscheinungen,  auf  die 
Symptome,  aber  indem  man  hier  das  Wesentliche  nicht 
vom  Zufälligen  unterschied,  hielt  man  fast  jedes  Symptom 
für  eine  Krankheit,  und  schuf  auf  diese  Weise  eine  un- 
glaubliche Menge  von  Krankheitsarten  und  Benennungen, 
deren  Yerzeichniss  wahrscheinlich  in  den  so  genannten 
knidischen  Sprüchen  enthalten  war.  Die  Behandlung  der 
Kranken  scheint  hier  sehr  empirisch  und  die  Anwendung 
drastischer  Ausleerungsmittel  sehr  beliebt  gewesen  zu  seyn. 
Glücklicher  und  einsichtsvoller  verfuhr  dagegen  die  Schu- 
le von  Kos^  welche  auf  die  Erkenntniss  der  Korankheit 
nach  den  äusseren  Erscheinungen  ausging,  und  sich  eine 
Zeichenlehre  aus  einfachen,  aber  treuen  und  wohlverstan- 
denen Beobachtungen  schuf.  Sowohl  dem  mantischen 
Charakter  der  alten  Heilkunde,  als  auch  dem  Bedürfnisse 
angemessen  einer  auf  Glauben  gegründeten  Kunst  vnirde 
hier  vorzugsweise  auf  diejenigen  Zeichen  geachtet,  aus 
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wielehen  die  grössere  oder  geringere  Gefs^r  und  der  wahr- 
scIieinliGlie  Ausgang  der  Krankheit  sicli  erscliliessen  liess^ 
und  daher  bemerken  wir  selbst  noch  in  der  hippokrati- 
sehen  Heilkunde  ein  Yorherrschen  des  prognostischen  Ele- 
ments. Denn  Hippokrates  ging  aus  dieser  Schule  hervor, 
und  wenn  man  wirklich  annehmen  darf ,  dass  die  unter 
seinen  Schriften  enthaltenen  koischen  YorhersaguBgen 
meistens  aus  den  Yotivtafeln  und  Inschriften  des  koischen 
Tempels  gesammelt  sind,  so  kann  man  den  dortigen  Askle- 
jnaden  aufrichtige  Achtung  nicht  versagen« 

Indem  wir  jetzt  zur  Schilderung  des  unermesslichen 
Einflusses  übergehn,  den  Hippokrates  (geb.  460,  gest. 
370  ?  V.  C.)  auf  die  Heilkunde  ausgeübt,  müssen  wir 
e9  beklagen,  dass  die  Zeit  uns  von  der  Lebensgeschichte 
dieses  ausserordentlichen  Mannes  nur  wenige  und  unsichere 
Nachrichten  überliefert  und  lediglich  auf  das  ideale  Bild 
seiner  Grösse  ^beschränkt  hat.  Um  diese  richtig  zu  wfir« 
digen,  wollen  ynt  nachher  seine  Zeit  etwas  beller  belench«^ 
ten,  inzvnschen  jedoch  wenigstens  einige  Erinnerungen  an 
san  äusseres  Leben  aus  spärlichen  Daten  voranschicken. 
Es  ist  nicht  ohne  Bedeutung,  dass  Hippokrates  aus  altem 
Priesteradel  stammte,  denn  die  Asklepiaden  zu  Kos  leite- 
ten ihr  Geschlecht  väterlicher  Seite  vom  Asklepios  und 
mütterlicher  Seite  vom  Herakles  her.  Als  ein  Sohn  des 
koischen  Asklepiaden  Heraklides  und  der  Phänarete  wur- 
de er  wahrscheinlich  frühe  in  die  heilkundigen  Geheim- 
nisse seines  Tempels  eingeweiht,  doch  weiss  man  nicht, 
wer  ausserdem  von  berühmten  Zeitgenossen  durch  Unter- 
richt besonders  auf  ihn  eingewirkt  hat,  wenn  man  nicht 
den  Demokritos  gelten  lassen  will,  den  er  aber  erst  im 
Mannesalter  kennen  lernte.  Nachdem  er  einmal  von  dem 
Gedanken  erfüllt  war,  die  Heilkunde  selbstständig  zu  ma- 
chen und  von  jedem  Innungszwange  zu  befreien,  konnte 
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ihm  aneli  die  Enge  des  Askfepieions  nicht  fiirder  genäw 
gen^  und  er  hegab  sieh  mit  empfilaglichem  Sinne  in  die 
offene  Schule  d6S  Lebens  nnd  der  Welt,    Damm  sani- 
ntelte  er,  die  Knnst  ansäbend,  seine  Erfahrongen  auf  Rei- 
sen, die  er  darch  ganz  Griechenland^  besonders  das  nördli-^ 
che,  hänfig  unternahm,  aber  andi  nach  Kleinasien  und  den 
nördlichen  Kästeuländem  des  schwansen  Meeres  ausdehh-- 
te,  denn  seine  Beschreibungen  dieser  Gegenden  zeagen 
Ton  Autopsie.  Verheerende  Tolkskrankheiten,  obwohl  ihn 
Thnkydidcs  bei  der  athenischen  Pest  durchaus  nicht  er- 
wähnt, gaben  ihm  Veranlassung,  sich  viclfaeh  den  Dank 
und  Lohn  des  griechischen  Vaterlandes  xu  Terdienen,  und 
seinen  Patriotisinns  in  der  Ablehnung  des  Rufes  zu  zei-* 
gen,  der  von  fremden  Königen,  sogar  vom  Artaxerxes  Ma- 
krocheir  an  ihn  ergangen  sejn  solL       Alles  lässt  auf  den 
wahrhaft  edeln,  uneigennützigen  und  mraschenfreundüchen 
Charakter  des  Manuel»  schliessen,  der  als  der  Sökcates 
der  Heineunde  die  innigste  Verehrung  seiner  Zeitgenossen 
erwarb  und  noch  die  Bewunderung  der  Nachwelt  naeh 
Jahrtausenden  gi^uiesst;    Um  so  unglauMicher  ist  die  Er- 
zählung, Hippokrates  habe  das  Tempelarchiv  zu  Knidos 
and  die  Weihetafeln  zu  Kos  in  Brand  gesteckt,  um  gleich-* 
sam  die  Quelleli  seiner  Studien  tm  vernichten,  —  eine 
That,  die  ihn  für  immer  dem  Abscheu  seiner  Landsiente 
preisgegeben  hätte,  wenn  man  £de  nicht  symbolisch  deuten 
and  in  dem  angeblichen  Tempelbrande  nur  den  Scfaluss 
der  Priesterheilungen  erkennen  wUL     Die  letzten  Jahre 
seinem  zu  einem  hohen  Alter  gediehenen  Lebens  scheint 
er  in  Thessalien  verbracht  zu  haben  und  in  Larissa  gt* 
sterben  za  s^yn,  bei  welcher  Stadt  noch  im  zweiten  Jahr- 
hundert n.  C.  sein  Grabmal  gezeigt  ward«     £s  ist  eine 
jächöne  Sage,  dass  auf  diesem  Grabe  sich  ein  BieneiH 
schwärm  angebaut  hatte,  dessieft  Honig  als  ganz  besonders 
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heilSrSftig  voa  MBttern  nnd  Amtteii  gegen  die  Aphtheti^ 
d^  SängBnge  gesucht,  und  somit  dem  Andeiikeii  des  gros^ 
sen  Arstes  ftäcK'  TOm  Volksghiibeii  gehnldigt  umirde« 

Um  ein  Bild  der  geistigen  CrfÖsse  dfes  Sippokrates 
za  gewinnen  9  miisi^en  w  uns  an  seine  Srcbriften  halten, 
aber  anch  ^ese  liat  schon  in  den  ältesten  Zeiten^  ein  feind- 
-li^es  Schicksal  verfolgt  nnd-  bis  anf  die  nenesten  ans 
noch  keine  branehbare  Ausgabe  derselben  vergönnt.  6re- 
wiss  war  Hippokrates  kein  Schriftsteller  im  Sinne  nnsen»* 
schreibseligen  Zeit;  war  er  auf  Täfelchen  meistens  in 
aphoristischer  Kürsse  niederschrieb,  war  unstreitig  gros- 
sentheil»  mehr  znr  Frivatnotiz  als  znrTeröffentlichanfl:  be- 
stimmt.  Aber  schon  seine  S&hne  und  sein  Schwiegersohn 
nbernalimen  an  diesen  Aufsätzen  nicht  nnr  das  Geschäfl; 
de»  Diaskenästen,  sondern  sie  erlaubten  sich  auch  Umän- 
derange»^,  Znsätze  und  -Einschaltungen,  die  dem  Hippo- 
krates völlig  fremd  waren.  Allmählich  wurde  auch  durch 
seine  Schaler  eine  AnzahF  mehr. oder  weniger  seinen  Geist 
athmender  Schriften  verEasst,  die  unter  seinem  Namen  auf 
die  Naehwett  gekommen  sind.  Als  später  die  Bücher- 
sacht der  Ptolemä^  sieh  in  ungeheuren  Sammlungen  und 
Ankäufen  fir  die  alexani^rinisrchen  Bibliotheken  gefiel,, 
wurden  ihnen  häufig  FaBrikafe  gewinn^ichtiget  Autoren 
als  Origlnalwerke  deur  Hippokrates  verkauft,  weshalb 
sdien  frithe  in  Alexandria  sidi  Chorizonten  bildeten,  um 
da»  Aeehte  vom  Yeifakrcjiten  und  ganie  Vnächten  zu  schei- 
den. Tie}  gefäMicher  als  Sasr  offenbar  Falsche,  wdhches 
BK»  einsehwirzte,  war  fie  kühne  Entstellung  der  hippo- 
kratisehen  Schrieen  durch  ein^  GFefehrte  zur  Zeit  H$- 
driAft's,  wefehe  meht  bloss  veraltete  Ausdrücke  mit  neue- 
ten  värütuschten,  sondern  auch  nach  Belieben  zusetzten, 
0der  das^  ihnen  Mfeföffige  strichen,  und  dadurch  oft  Ycfr- 
i^tÜBunelnngeft  des  Saates  erzeugten^  die  kerne  Kritik 
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mehr  heilen  kann.  So  hat  man  dmn  hei  der  seit  den 
Zeiten  des  Galenos  mehrmals  vorgenommenen  Sichtimg 
nnd  Prüfung  von  den  achtzig  dem  Hippokrates  zagesehrie- 
ben^n  Werken  nor  etwa  zwölf  als  äclit  ausgeschieden,  in 
denen  jedoch  auch  noch  manches  Fremdartige  und  später 
Eingeschlichene  leicht  zu  erkennen  ist.  Um  die  Aeeht- 
heit  hippokratischer  Werke  zu  beweisen ,  pflegt  man  ge^ 
wisse  Kriterien  anzugeben,  von  denen  jedoch  kein  einzi- 
ges die  Probe  hält.  Zuerst  wird  der  ionische  mit  Atticis- 
men  gemischte  Dialekt  genannt;  allein  man  weiss,  dass 
dieser  noch  in  später  Zeit  z.  B.  von  Lukianos  benutzt 
wurde,  um  den  Schriften  eine  alterthiimliche  Färbung  zu 
gel)en.  Eben  so  wenig  beweist  die  Kurze  und  Gedrängt- 
heit des  Ausdrucks,  welche  Galen  hervorhebt,  -da  sie  sich 
leicht  nachahmen  liess,  wiewohl  die  Nachahmung  sich 
meistens  durch  gesuchte  und  selbst  poetijsche  Ausdrücke 
verräth.  Endlich  hat  man  die  Yermeidung  tief  ausholen- 
der Erklärungen,  philosophischer  Deductionen  und  Hypo- 
thesen als  Kriterion  aufgestellt,  in  dem  Yorurtheile,  dass 
beim  Hippokrates  nur  das  reine  Wort  der  Erfahrung  und 
kein  Anklang  der  Philosophie  zu  finden  seyn  müsse,  wo- 
bei man  sich  immer  auf  die  Worte  des  Celsus  berief;  Me- 
dicinama  sapientiae  studio  separamt*  Es  bedarf  kei- 
nes Beweises,  dass  man  diese  Worte  sehr  falsch  versteht, 
wenn  man  darin  etwas  anderes' findet,  als  die  durch  Hi]p-. 
pokrates  zu  Stande  gebrachte  Emancipation  der  Heilkun- 
de aus  dem  encyklopädisehen  Lehrgebäude  der  PIuIqso- 
phie,  von  deren  lebendigem  Geiste  er  selbst  auf  das  innig- 
ste durchdrungen  war  und  in  ihm  gewiss  auch  den  Le- 
bensathem  der  Heilkunde  erkannte.  Uebrigens  wollen  vnr 
auch  die  Schriften  der  Hippokratiker  nicht  verwerfen,  die^ 
der  Kanon  für  nnächt  erklärt,  wenn  nur  der  Gei^t  des,. 
Meisters  sich  in  ihnen  nicht  verlangtet,  aber  auch  bei  dein 
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Antheil  desselben  an  Hervorbringnng  der  Sehten  ist  znbe* 
denk^H^  dass  wie  jeder  zu  einem  grossen  weltliistoriselien 
Werke  Berufene  dasselbe  als  Werkzeug  des  waltenden 
Genius  vollbringt,  so  aucb  Hippokrates,  unter  dem  Ein- 
flüsse einer  böheren  Nothwendigkeit ,  bewusstlos  das  Or- 
gan wurde  seiner  Zeit ,  und  seines  Yolkes.  Wir  müs- 
sen uns  daher  den  Geist  desselben  anschaulich  machen, 
venu  wir  die  Erscheinung  und  Bedeutung  des  Hippokra- 
tes  richtig  auffassen  wollen* 

Griechenland  stand  damals  in  der  Blüthe  der  politi- 
schen und  geistigen  Entwickelung,  die  das  Zeitalter  des 
Perikles  bezeichnet  Jedes  Gebi«)t  der  Wissenschaft  und 
Kunst  hatte  die  edelsten  Koryphäen  erzengt,  und  kaum 
kann  man  einen  grossen  Namen  nennen,  dessen  Besitzes 
nicht  als  Zeitgenosse  früher  oder  später  das  Leben  des 
Hippokrates  berührt,  wenn  nicht  durchgängig  begleitet 
hätte.  Herodotos  und  Thukydides  schufen  zu  seiner  Zeit 
ihre  unsterblichen  Geschichtswerke ;  die  Lehren  desEmpe- 
dokles,  Anaxagoras,  Leukippos,  Demokritos,  Gorgias, 
Sokrates  und  Piaton  fallen  in  seine  Lebenstage,  die  noch 
nicht  abgelaufen  waren,  als  Aristoteles  die  Welt  betrat. 
Pindaros  sang  seine  begeisterten  Siegeshymnen ,  und  das 
Drama  hatte  durch  die  titanische  Kraft  des  Aeschylos,  durch 
die  gedankenschwere  Würde  des  Sophokles,  die  einschmei- 
chelnde Anmuth  des  Euripides  und  den  iiberschwänglichen, 
schonungslosen  Witz  des  Aristophanes  seine  glänzende 
Höhe  erreicht.  Alle  hellenischen  Städte,  vor  allen  aber 
Athen,  salien  in  dieser  Zeit  die  herrlichsten  Werke  der  Ar- 
chitektur und  Plastik  entstehen,  als  die  strengen  dorischen 
Formen  der  aeginetischen  Kunst  vor  den  beseelten  Gebil- 
den des  £ohen  attischen  Styls  in  den  Schatten  traten. 
Unter  der  Leitung  des  Phidias  erbauten  auf  der  Akropo- 
lis  Athen's  Iktinos  und  Kallikrates  den  Parthenon,  Mne- 
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siUea  die  Propyläen^  nnd  i&c  erbalm^  Bildiüär  selbst 
schuf  die  Idealgestalteii  der  Pallas  und  des  dyHipischea 
I^eus.  Mit  ihm  wetteiferten  im  hohen  Style  der  Kunst  Po« 
lykleitos  und  Myron,  in  Schöpfungen  der  Anmuth  und  des 
Reizes  Skopas  und  Praxiteles^  während  durch  Werke  der 
Malerei  Polygnotos^  Zeuicis^  Parrhasios^  Timanthes  und 
iiher  alle  später  Apelles  sich  verherrlichten.  Alle  geisti«* 
ge  Anmuth  und  sinnliche  Feinheit,  die  das  griechische 
Leben  überhaupt  und  besonders  in  Geschlechtsverhältnis-« 
sen  zur  Blüthe  trieb/  sehen  wir  durch  Perikles  und  Aspa- 
sia  in  den  glänzendsten  Mnstei^n  verwirklicht.  In  dem 
Mittelpunkte  eineä  von  solchen  Geistern  gebildeten  Krei- 
ses und  von  ihren  Strahlen  erwärmt  und  durchdrungen 
i^and  nun  Hippokrates,  den  wir  durchaus  in  dieser  Umge- 
bung betrachten  müssen,  wenn  wir  ihn  und  seine  Werkie 
nicht  einseitig  und  unvollkommen,  sondern  ihrem  innersten 
Wesen  und  ihrer  vollen  Bedeutung  nach  erfassen  wollen. 
Jeder  dieser  Geister  mit  allen  seinen  Bestrebung^  und 
Leistungen  war  jedoch  nur  eine  Emanation,  dn  Strahl  des 
einen  allgemeinen  Geistes,  von  welchem  das  ganze  Volk 
beseelt  war,  und  diesen  Greist  müssen  wir  bezeichnen  als 
den  .sinnigen  Geist  der  Natur,  der  mit  dem  reinsten  Schön-* 
heitssinne  gepaart  das  ganze  Leben  bewusstlos,  aber  hnr* 
monisch  und  schöpferisch  durchdrang«  Wie  die  Natur 
als  ein  beseeltes  organisches  Ganzes  den  Griechen  wt 
'-  dem  lebendig  plastischen  Gefühl  des  Schönen  erfäUtey 
so  ungetheilt  und  innig  fasste  er  sie'  auf  und  spiegelte  sie 
in  Leben,  Kunst  und  Wissenschaft  wieder;  darum  smd 
seine  Werke,  wie  die  Natur  selbst,  die  reinste  Durchdrior 
gung  voBl  Idealem  und  Realem,  eine  organische  Ver- 
schmelzung von  Geist  und  Leib,  deren  Scheidung  duroh 
Abstraction  seiner  glücklichen  Sinnlichkeit  sehr  ferne 
lag,  und  selbst  aus  den  Schulen  der  Philosophen  keitien 
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Efmilaiis  gewann  auf  das  Ldi^n^  das  Yolkab6ifnsstsey% 
vnd  die  liellenische  Anffassnngsweise  der  Welt.  Und 
dieser  eigenthiimliclie  griechische  Geist  ist  es^  den  wir  im 
Hip])okrates  und  seinen  Werken  wiederfinden^  und  durch 
welchen  er  die  Natur  naiv  und  künstlerisch  als  ein  «n^- 
theiltes  Ganzes  und  den  Menschen  in  der  Ehiheit  seines 
JLieibes-  und  Seelenlebens  unzerlegt  anifasst»  Dieser  mlde 
und  klare  Naturgeist  ist  es^  der  ihn  trägt  uftd  beseelt^  der 
seinen  Blick  schärft  für  die  Erscheinungeu  des  gesunden 
und  kranken  Lebens  in  Gegenwart  und  Zaiknnity  der  in 
seiner  reinen^  frommen  Seele  zur  ahnungs¥0Uen  Weisheit 
wird^  die  Ton  keiner  Schulphilosophie  borgte^  und  der  sei-* 
nen  Werken  ein  so  unnachahmliches  Gepräge  verleiht« 
Damm  werden  diese  durch  ihre  edle  Einfalt^  kindliche 
Treuherzigkeit  und  lautere  Wahrhaftigkeit  fiir  immer 
klassisch  bleiben  und  für  jedes  empfängliche  Gemäti 
eine  Quelle  des  reinsten  Genusses  seyn.  Sehr  richtig  hat 
mau  daher  auch  den  Hippokrates  mit  dem  Homer  und  He^ 
rodot  yerglichen,  weil  alle  harlichen  Eigenschaften  der- 
selben^ namentlich  die  epische  Rulte  des  Dichters  und  ^ 
die  stille  schlichte  Grösse  des  Geschichtschreibers  auch 
iin  koisclien  Arzte  wiederzufinden  sind* 

Als  Hippakrates  die  Heilkunde  aus  den  Tempeln 
entf&hrte,  fand  er  als  Mitgift  einen  reichen  Erfahrungs- 
schatz vor,  und  ausserhalb  der  heilige»  Mauern  als  Führe- 
rinn  die  Philosophie  mit  der  ganzen  Fülle  ihrer  Ausdeu- 
tungen i|nd  Theorien«  Diese  jedoch  machten  ihn  von  der 
g&ttlichen  Natur,  die  er  so  lange  vor  den  Altären  des 
Asklepios  verehrt,  und  von  seinem  vollen  Vertrauen  und 
Glauben  an  ihre  Macht  nicht  abwendig,  sondern  sie  dien- 
ten ihm  nur  als  Anknüpfungspunkte  der  durch  ihn  befrei^ 
ten  Kunst'  an  ein  l^rincip ,  und  galten  9im  nicht  höher  als 
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eine  Meiniing  (do^a)  neben  der  ewigen  Wabrlieit  der 
Natnr.,  Anf  diese  Weise  wnrden  die  vier  empedokleisclien 
Elemente  die  Grundlage  der  liippokratisclien  Theorie^ 
doch  mit  dem  Unterscliiede^  dass  ihre  Yerbindang  in  den 
Dingen  nicht ^  wie  Empedokles  sie  dachte^  ein  mechani- 
sches Atomengemenge ^  sondern  eine  wirkliche  Mischnng 
(xQäaig)  darstellt«  Von  der  Nothwehdigkeit  einer  Mehr- 
zahl der  Elemente  hielt  Hippokrates  sich  überzeugt,  weil^ 
Kenn  man  wie^  frühere  Philosophen  den  Menschen  nur  ans 
einem  Elemente,  bestehn  lässt,  nicht  zu  begreifen  sey^ 
^9 wie  ein  Mensch  Schmerz  empfinden  und  krank  seyn^ 
oder  die  Zeugung  möglich  seyn  könne/^  Von  den  vier 
Elementen  (aroe/eZ«)  erhob  er  sich  aber  zu  ihren  gleich- 
sam geistigen  Eigenschaften  oder  Qualitäten,  als  den  Uran- 
fängen der  Welt  (a();fai)^  ^i®  er  als  Wärme,  Kalte, 
Trockenheit  und  Feuchtigkeit  bezeichnet,  und  diesen  vier 
Qualitäten  entsprechen  ihm  vier  Elementarfeuchtigkeitcn 
oder  Cardinalsäfte  des  Körpers:  Blut,  Schleim,  schwarze 
und  gelbe  Galle.  Aus  dem  voUkomninen  Gleichgewicht 
und  der  harmonischen  Mischung  der  Elemente  und  ihrer 
Eigenschaften  entspringt  Gesundheit;  Mangel,  Ueberfluss 
oder  Misverliältniss  derselben  ruft  Krankheit  hervor. 
So  einfach  gestaltete  sich  die  erste  medicinische  Theorie, 
aber  ganz  im  Geiste  der  Zeit  und  der  herrschenden  Phi- 
losophie, nach  einem  nothwendigen  Entwickelungsgesetze 
mit  dem  Einfachsten,  den  Uranfängen  beginnend,  und 
im  Körper  das  Flussige  als  das  Ursprüngliche  und  eigent- 
liche Bildsame  berücksichtigend.  Es  ist  niclit  zu  Uber- 
sehn,  dass  nach  dieser  Theorie  keine  Trennung  stattfand 
einer  todten  und  lebendigen  Natnr,  da  die  kosmogonischen 
Potenzen  des  Universums  unverändert  auch  in  die  inikro- 
kosmische  Natur  des  Menschen  eingehn  und  sich  in  sie 
hinein  fortsetzen,  wodurch  zwar  der  später  so  oft  ver-  ' 
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kannte  inuige  Zusammenliang  des  Indtvidnuins  mit  dem 
grossen  Ganzen  bestellt^  aber  auch  eine  mehr  physikali- 
Bclie  als  organische  Ansicht  des  Lebens  gegeben  ist. 

Fragen  wir  nach  der  Kenntniss,  welche  Hippoki-ates 
TOin  Ban  des  menschlichen  Köq^ers  besass,  so  stossen 
wir  freilich  anf  gewaltige  Lücken  und  Mängel,  da  eine 
menschliche  Anatomie  noch  nicht  vorhanden  war.      Er 
kennt  und   benennt  noch  keine  Muskeln,    sondern  nur 
Fleisch;  er  kennt  nur  Adern,   aber  keinen  Unterschied 
zwischen  Arterien  und  Venen;  von  Nerven  liat  er  keinen 
Begriff,  und  was  er  so  nennt,  scheint  gleichbedeutend  mit 
Bändern  und  Sehnen;  ^das  Gehirn  hält  er  fnr  einen  dru- 
sigen  Schwamm,  der  die  Feuchtigkeiten  des  Köq)ers  an- 
zieht, und  den  Uterus  denkt  er  sich  in  zw  ei  Fächer  ge- 
theilt;  eine  etwas  bessere  Kenntuiss  scheint  er  von  den 
Knochen  zu  besitzen.  '   Nichts  desto  weniger  stand  nicht 
nur  die  äussere  Vollkommenheit  und  Harmonie  der  orga- 
nischen Form,  sondern  auch  ihr  innerer  Zusammenhang 
divinatorisch  erkannt  und  lebendig  vor  seinem  Geiste,  wie 
aucL  der  griechische  Bildner,  ohne  Anatomie  studirt  zu 
liaben,  alle  durch  den  inneren  Bau  bedingten  Verhältnisse 
der    Menschengestalt    nicht  mechanisch    mit   ängstlicher 
Nachahmung,  sondern  mit  begeisterter  Auffassung  in  aller 
Naturwahrheit  und  zugleich  veredelt  wiedergab.    Das  Be- 
wegende nun  in  dieser  Menschenform,  was  wir  das  Le- 
bensprincip  zu  nennen  ])flegen,  war  dem  Hippokrates  die 
eingepflanzte  Wärme  (efi^vzov  ^c^^ov),  der  unter  den 
Urqualitäten^  wie  schon  dem  Feuer  beim  Empedokles  und 
Herakleitos,  der  Vorrang  eingeräumt  war.     Häufig  findet 
man  erwähnt,  dass  Hip])okrates  eine  Lebenskraft  ange- 
nommen und  ro  Svoqfiov^  das  Anregende,  genannt  habc^ 
doch  kommt  dieser  Ausdruck  nur  einmal  und  in  einem 
nnächten  Buche  vor,  und  will  man  ihn  nicht  auf  jene  Lc- 
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b6ii«w$rme  be^i^ii}  so  dorfie  er  »ekr  andeateii^  als  ia 
der  einfachen  Elementartheorie  des  Hipjiokrates  liegt« 
Aach  das  Fneiiiiia  als  Qnelle  des  Lehens  ist  eine  spätere 
Hypothese,  die  erst  in  den  Schriften  der  Jlippokratiker 
vorkommt,  aber  "wahrhaft  acht,  wenn  es  aich  nin  den  dun?« 
kein  Grand  der  Lebenserscheinnngen  handele,  ist  die  S^^ 
rnfang  anf  die  Natnr  (^vag)  nnd  das  Göttliche  i^m^'^)^ 
Beide  wnssten  dem  Manne  ziemlich  identisch  seyn^  der  in 
der  Natnr  einen  göttlichen  Yerstand  nnd  im  GötUichen  din 
Fülle  der  Natar  erkannte,  doch  waltet  ihm  das  d-^otf  vor« 
zngsweise  in  Krankheiten,  wann  eine  nngeahnte,  wnnderba^ 
re  !E)iit^ickelang  derselben  oder  ein  nahegrdAich^r.  £in^ 
flnss  vorhanden  ist,  knrz  ein  hdkere^  Wirken,  d€ia^  vor«^ 
gehende  W^beit  (n^avfua}  nb^r  m^piichlicher  Knust 
steht  «ndbewuuderaswürJig  ist. 

Bie  hippokratische  Kraidiheitslehre  beeseichnet  den 
Anfang  der  Hnmoralpathologie^^  an  welcher  das  ^<uie 
Alterthnm  sich  mehr  oder  minder  bekannte«  Yc^Ukonn 
men  ricbtfg  hatte  Hippokvates^  di^  Phasen  der  K^a^kheitj^ 
gteicbsajn  ihren  natürlichen  li^l>enslanf^  erkannt,  doch  die 
TlKitsachen  der  Natur  lediglich  auf  seine  Theorie  der 
Cardinalsäfte  bezogen«  Wenn  nämlich  Krankheit  nach 
ihm  durch  eine  entartete  Flüssigkeit  oder  eine  andere  nun 
terielle  Ursache  entsteht,  so  sucht  die  Weish^  der  Nator 
den  Frieden  der  Elemente  wiederherzustellen  nnd  alle 
Hindernisse  der  Harmonie  zn  entfernen«  Dies  erfolgt 
nach  einem  inneren,  siegreichen  Kampfe  in  dj^ei  Zeiträn^ 
men,  die  das  Beginnen  nnd  die  Zunahme,  die  Höhe  nnd 
die  Abnahme  der  Krankheit  bezeichnen«  Im  ersten  Zeit-» 
ranm  erscheint  der  Krankheitsstoff  gährend  nnd  reizend 
im  Zustande  der  Rohheit;  im  zw^ten  wird  seine  Schärfe 
mOder  nnd  die  stürmische  Bewegung  rnbiger,  oder  e»  er^ 
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folgt  «eise  Koehong  ^rch  die  IV&dit  der  LebeBBffSme; 
im  dritten  gänzlich  nmgewandelt  und  rembeitet  wird  er 
darch  die  Krise  ausgele6rt^  und  der  Kranke  genest^  oder 
er  stirbt^  vrenn  jmtst  feindlidb  Stoff  lach  mächtiger  er-* 
weist  als  die-  Lebens  Wärme  ud  die  schätsende  Kratt  der 
Nator.  JKerJ»it  bangt  ancli  die  Lehre  ¥on  den  kritischen 
T^if^  sp/^rnnmum^  dh^  s^ter  tod  Galen  iifceifirijeben  imd 
Y«  JJTen-Pythagoreem  entstellt  vöä  jeher  riele  Zweifei  anr 
ihrer  Haltbarkeit  erweckt  «hat.  Man  ver^st  indessen^ 
daas  JMe  Ta^  regelmäsBiger  an  einer  Zeit  nnd  in  einem 
Lande  erscheinen  »inssten^  wo  die  menschliche  Natir 
kräft}|[  und  hamonisch  entwichet  mit  der  um^hendenr 
äusseren  in  ^ckUcherem  Einklänge  stand  ^  md  andh.  dier 
Krankheif  dentlicher  ansgepägt  ihr^i  Entwickelnngsge^ 
aetKe»  folgte^  wetehe  Htp|M»krat^  so  trelffich  beobachtet 
hat*  Was  seiner  Krankhekslehre  änssei^dem  noch  znm 
besonderen  Terdienirte  gereicht^  das  ist  die  stete  EfwjU 
gug  der  inditünelleii  Yarhältäisse  (Alter^  Geschlecht^ 
Gei^ohnheit  und  Lebensweise)^  nnd  der  äusseren  Einftiisse 
ahr  «kff  sogenannten  entfernten  Kra^dieitsnrsachen  ^  unter 
welchen  er  namentlich  die  Ortsbeseha&idifit^  Jahresxeit^ 
Witterung,,  das  Klima  nnd  die  Winde  herrerhebt^  nber«" 
hatqlt  die  tettnrisf^hen  nnd  atmosphärischem  Yersbderang» 
wd  die  dadurch  hervorgerufene  epidemische  Constitution 
ins  An^e  fiEisst^  deren.  Yerhäkniss  zur  Behandlungsweise  der 
Kxaiikheiten  er  zuerst  vortrefflich  erkannt  hat.  IKe  Krank«* 
hfiit  aeHist  aber  wird  von  fiipiioknites^  wie  fibcarhaupt  im 
Alt^hnm«^  noch  nicht  als  ein  eigenthfimlicher  und  selbst« 
ständiger  ergauaudher  Entwiekelungsprocess  aulgefasst^ 
sondern  mehr  als  ein  unvermittelt  v<»  aussen  Eingedrun- 
genes; durch  kosmische  Einstrahhng  wird  nach  seiner  Anr> 
mkt  in  der  kleinmi  Welt  des.  Menschen  der  Frieden  wa£^ 
gehshen^  aber  andi  wieder  hergestellt^  wenn  der  Katnr- 
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Qd«r  KuBst  das  EmzeUeben  mit  dem  Weltleben  ivieder 
zu  Tersölinen  gelingt* 

Wenn  irgend  etwas  uns  einen  anschaulichen  Begriff 
Yon  dem  im  Hijipokrates  waltenden  klaren  Naturgeist  geben 
kann^  so  ist  es  seine  Zeichenlehre ,  die  unabhängig  Ton 
aller  Theorie  die  reinen  Ausspruche  der  treaen  Beobachtung 
wiedergiebt.  Hier  erkennen  wir  den  grossen  Meister, 
der  von  der  Harmonie  des  Lebens  durchdrungen  ihre  Dis- 
sonanzen scharf  ins  Auge  fasst  und  deren  Bedeutung, 
hauptsächlich  in  Bezug  auf  den  Ausgang  der  Krankheit, 
wahr  und  einfach  hervorhebt.  Seine  Semiotik  ist  daher  gross- 
tentheils,  im  Charakter  der  alten  Tempelschule^  progno- 
stisch, aber  diese  Prognose  ist  ni(^ht  schwankend  in  Mnth- 
maassungen,  sondern  fest  begründet  durch  einen  geübten 
Blick,  ein  klares  sicheres  UrtheU  und  durch  die  Treue  der 
Natur,  Welche  den  Weissagungen  ihres  Priesters  Wort 
hält.  Auf  diesem  Glauben  und  dieser  Hingabe  an  die 
Natur  beruhte  auch  seine  Then4)ie«  Er  sah  die  Natur- 
kräft  als  Lebenswärme  der  Krankheit  entgegen  kämpfen, 
darum  war  ihm  „die  Natur  der  Krankheit  Arzt/^  Aber 
wo  ihr  auch  nicht  das  Werk  der  Heilung  gelingt,  erkann- 
te er  doch  ihr  auf  das  Wohl  des  Kranken  gerichtetes 
Wirken  und  Streben  ,^  und  so  hielt  er  es  für  die  Aufgabe 
der  Kirnst,  sie  hiebei  durch  Belauschung  ihrer  Winke  und 
Beförderung  ihrer  Neigungen,  namentlich  in  Bezug  auf 
die  Krisen,  mehr  oder  weniger  thätig  zu  unterstützen. 
Wo  sie  jedoch  mächtig  genug  sich  zeigte  die  Heilung  zu 
vollbringen,  da  griff  er  in  Uir  weises  Schalten  und  Walten 
nicht  ein,  und  er  konnte  wohl  um  so  zuversichtlicher  in 
den  meisten,  zu  seiner  Zdt  gewiss  vorzugsweise  acuten 
Krankheiten  nur  den  ruhigen  Beobachter  der  Natur  abge- 
ben, als  ihre  damals  energischere  und  harmonischere  Wirk- 
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sHinkeit  ge\(iss  vieler  KBnstmittel  nieht  bedurfte.  Ilirem 
Geiste  nhterwarf  er  sich' und  seine  Klingt,  und  wie  er  die 
Natur  als  Ai'zt  erkannte,  so  betrachtete  er  den  Arzt  nur 
als  Diener  der  Natur.  Sein  Heilverfahren  selbst  scheint 
fibrigeas  aus  einer  richtigen  Kennhiiss  der  consensneüen . 
und  antagonistischen  Lebensverhältnisse  ents]>mngen  za 
seyn.  Nach  der  Beobachtung^  dass  entgegengesetzte  Zu«* 
stände  sich  auflieben/ setzte  er  (enantiopathisch)  der  An- 
füllnng  Entleerung,  der  Ausleerung  Anfüllnng,  der  Wär- 
me Kälte,  der  Kälte  Wanne  u.  s.  w.  entgegen,  nnd  nach 
dem  Fingerzeige  der  Natur,  dass  ein  inneres  allgemeines 
Leiden  durch  ein  äusseres  Uebel  erleichtert  oder  beseitigt 
wird,  rief  er  zum  Besten  des  leidenden  Theils  in  einem 
anderen,  aber  zur  Wechselwirkung  verbundenen,  einen 
krankhaften  Znstand  hervor.  £r  bediente  sich  hiezu  des 
Aderlasses,  der  Abführungen  und  anderer  wirksamer  Arz- 
neimittel, unter  welchen  wir  jedoch,  charakteristisch  for 
jene  Zeit,  kaum  ein  stäi-kendes  oder  ein  Nervenmittel  an- 
treffen. Auch  fehlte  es  nicht  an  einem  reichhaltigen  chir- 
urgischen Apparate,  dessen  kühne  entschiedene  Anwen- 
dung, selbst  die  des  Gläheisens,  der  Mann  nicht  versäum- 
te, welcher  in  hitzigen  Krankheiten  beinahe  nnthätig  die 
Natur  gewähren  Hess.  Sein  Hauptaugenmerk  sowohl  in 
Krankheiten  als  während  der  Gesundheit  war  auf  die  Diät 
gerichtet,  in  deren  Anordnung  er  mit  grosser  Genauig- 
keit, jedoch  mit  steter  Rücksicht  auf  die  Natur  und  beson- 
ders die  Gewohnheit  des  Menschen  zu  Werke  ging.  Um- 
ständlich sehen  wir  ihn  die  Anwendung  milder  einhüllen- 
der Getränke,  der  Ptisane,  des  Honigwassers  u.  dgl.  in 
hitzigen  Krankheiten  besprechen,  und  mit  derselben  weisen 
Sorgfalt  Vorschriften  ertheilen  zum  Gebrauche  des  Weins, 
Wassers,  der  Bäder  nnd  alles  übrigen,  wtts  dem  wohlthä- 
tigen  Streben  der  heilenden  Natur  zn  Gate  kommt. 
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Dies  sind  einige  Züge  der  liippokratischenHeilkiutde, 
in  welcLer  der  in  im  Armen  der  Natar  erwachte  Geist 
einer  schonen  Zeit  sieh  Terewi^  hat.  Reiner^  kindlicher 
Glaiihe  an  die  vorsehende  Natur  bildete  des  koisches 
Arztes  Wissenschaft^  war  das  An^e  seiner  Kunst  und  die 
Seele  seiner  Philosophie^  die  ihm  als  Weisheit  einwohnte 
nni  ihn  mit  Recht  ^^des  philbsophssehen  Arzt  far  gott^ 
gleich  ^^  erklären  liess.  Er  wie  seine  Heilkunde  werden 
dahtir  für  immer  henliche,  h^-zerhebende  Sterne  amHim-' 
inel  dier  altes  Welt  bleiben^  aber  sie  sind  «nerreiehbar 
und  nnnachahmlieh^  so  sehr  man  sae  avch  ab  Muster  der 
NacbefiPemng  gepriesen  hat,  und  ein  hippokratischer  Arzt 
an  seyn  noch  immer  für  den  höchsten  Rvhm  gilt«  Hienm 
SeUt  uns  gerade  der  glückliche  Natursinn^  die  unbefai^e* 
iie  Einfalt  und  der  gemuthliche  Glaube  der  hellaiischea 
Zeit^  von  wiefcher  die  unsere,  die  in  einem  andern  Be^ 
wusstseyn  Idbt  und  eine  höhere  Aufgabe  zu  läsen  hat,  zu 
weit  entfernt  ist. 

Wir  können  Hippokrates  nicht  verlassen,  ohne  dar« 
an  zu  erinnern,  dass  gleichzeitig  mit  dem  grösstes  Arzte 
des  Alterthoms  aoich  eine  der  verderblichsten  Yolkskronk- 
heiten  erschien  und  die  erste,  nachdem  Dichter  und  Histo- 
räer  mancher  Seuchen  gedacht,  welche  uns  in  meiste- 
haltei*  Sehäderung  bekannt  worden  ist  Es  ist  dies  die  be* 
rtthonte  athenische  Pest  (429  v.C),  welche  Thnkydides  mit 
ergreifender  Wahrheit  beschrieben  hat»  Hat  sich  auch  hier 
wieder  der  hellenische  Naturgeist  in  der  Darstellung  ei- 
nes Niehtai*ztes  bewahrt^  so  missem  wir  doch  bedauern^ 
dflss  hei  so  manchen  Partieen  des  Bildes  nicht  eine  ärzt« 
]iciK)  Hand  den  Griifel  fiibrte^  auch  dass  wir  ausser  dem 
allgemeinen  hüstorisclien  das  nähere  YerbäUniss  nicht  keU'- 
neu ,  in  welchem  Hi^iokraiteft  2u  }ener  Krankheit  stand« 
Dass  er^  wenigstens  in  Athen  ^  sie  biehandelt  Iiabe,  sclieiot 


im 


w^hr  ah  niigewi^s;  dennoch  a'W  darfle  er.  m  irgenAn^ 
beöbaehtet  haben,  wd  in  keinem  Falle  werden  ihm  die 
grossen  Erfahrnngen>  welche  tief  in  das  Tolksbeww^tseyn. 
eingedrungen  waren^  verloren  g^angen  seyn«  Die  Krank*-, 
heit,  welche  ans  j^ien  nnd  AMoa  nach  Attika  drang, 
scheint  ein  ansteckender  Petechialtvphas  gewesen  zn  seyn, 
nnd  Yon  ihrem  Hauptheerde,  dem  Tegetativen  Leben  aas, 
die  höheren  Lebenskräfte  zwar  zu  einem  mächtigen  Ge-r 
genstreben  erregt,  doch  meistens  nßerwältigt,  nnd,  wie  in 
den  Säften,  auch  im  geistigen  nnd  sittlichen  Leben  des 
Volkes '  einen  zersetzenden  Gähmngsprocess  entwickelt  za 
haben,  den  endlich  die  Zeit  zur  Rahe  sprach. 

Wie  nach  dem  Tode  des  Sokrates  die  Philosophie, 
so  löste  sich  nach  dem  Tode  des  Hippokratasf  aach  die 
Heilkande  in  ihre  Elemente  auf,  deren  sich  die  verschie- 
denen Schulen  oder  Sect^i  bemächtigten^  Was  b^  jenen 
Männern  eine  glfteUiehe  organisphe  ßiuignng  darsteUte, 
das  rissen  ihre  Nachfolger  ans  ekander,  und  iMtten  jeder 
seinen  Antheil  fiir  das  ganze  Efbe  und  d^n  rechtmässigen, 
allein  seligmaebenden  Besitz.  Jfene  herrliche  T^ n^limel-« 
znng  vdki  Geist  nnd  Nalur  im  Hippokrates  zerfiel  ihnen  in 
die  Elemente  der  Sj^eculalion  nai  der  Erfahrnng,  und 
bald  wurde  das  me,  bald  das  amdere,  verschiedentlich  aus- 
geprägt^ zum  Schiboleth  der  in  Sectßn  sie&  i^nnendi^n 
Aerzte.  Obgleieh  dieser  Seet^n  mehi^^re  sich  li^dij^cü, 
w  laufen  sie  dock  in  «wei  HauptnchtwgM  sin^niander, 
bei  deren  einer  der  Gedanke  aich  nn  s^hr  von:  der  f^atwf 
schied  und  sehrankentas  in  Theorien:  verlor,,  h^i  ^r  an-* 
dein  der  bl$de  Sin»  j^den  Jiiehts^a]|l  des  Geiste»  vchi^ 
seinen  Srfahmngen  ^ttiriiokwies  oder  iinr  dqrch  ein.sebr 
ge&btes  Medium  cfinfallen  liesa*  Biese  Riehti^g^eii'  wnr* 
im  herve»rg€ärule%  oder  doch  unteflialtenf  ^roh  ^weiMän- 
mr^  unter  deren  Herrschet  »eh  die  Geis<ser  anf  Jahrtaft*: 
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sende  beugten^  nftd  deren  macbtigen  Ei«flad8  auch  die 
Heilkmide  erfaliren  hat  Wir  sind  daher  genöthigt^  vor 
den  eihabenen  GrestaltM  des  Platon  und  Aristoteles  Halt 
m  machen,  nnd,  so  weit  es  anserem  Zwecke  entspricht, 
den  Greist  ihrer  Lehren  hier  kennm  zu  lernen* 


ACHTE  VORLESUNG. 

Einfluss  der  platonischen  und  aristotelischen  Philosophie  auf  die 
Heilkande.  —  Epikureer  und.  Stoiker.  — 

In  Raphael's  berühmtem  Gemälde  der  Schule  von 
Athen  sieht  man  die  beiden  Heroen  der  Philosophie  nc* 
ben  einander  stehen,  den  einen  mit  erhobener  Rechten 
gen  Himmel  zeigend,  den  andern  mit  Bestimmtheit  auf 
die  Erde  deutend.  Treffender  konnte  im  Bilde  die  Fhi- 
losophie  des  Platon  nnd  Aristoteles  nicht  bezeichnet  werden, 
nnd  ans  möge  hierzu  eine  kurze  Erläuterung  gestattet  sc)  n. 

Die  höchste  Bliithe  des  hellenischen  Greistes  entfal-- 
tete  sich  in  Platon,  dessen  geiugelter  Genius  sich  von 
der  Erde  himmelwärts  erhob,  um  von  dort  au?  das  Weltall 
mit  Blicken  der  reinsten  Liebe  zu  betrachten.  Diese 
überirdische  Beschauung  der  Dinge  ist  seine  PUloso- 
phie,  der  man  nur  zu  oft  ihren  Schwung  für  Schwärme- 
rei und  ihre  geniale  Form  für  Systemlosigkeit  angerech- 
net hat.  Freilich  ist  sie  nichts  weniger  als  nüchterne, 
unfruchtbare  Speculation,  sondern  sie  athmet  durchgängig 
rmnes  frisches  Leben  und  dichterische  Begeisterung^  und 
umhüllt  das  heilige  Streben  nach  Wahrheit,  Wissenschaft 
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yoUendeter  SittücUkeit  mit  dem  diirclisich%en  Ge^ 
wände  des  bezanbernden  Scliönen.  Seit  Jahrtaasendeft 
besitzt  sie  daher  nocb  beute  ihre  aufregende^  hinreissende 
Kraft  nnd  das  Yermögen,  alle  Saiten  des  empfangliichen 
Gemüths  in  harmonische  Schwingung  .zu  versetzen.  Sie 
ist  nicht  nur  die  vollkommenste  Entwickelnng  und  Yoll«^ 
enduBg  der  sokratischen^  sondern  der  griechischen  Philor- 
sophie  überhaupt^  indem  die  physikalisch-  kosmogonische 
Richtung  der  lomer^  der  yernunftrealismus  der  Eleaten, 
die  Weltansicht  der  Atomistiker  und  die  ethischen  Bestre^ 
bungen  der  Pythagoreer  in  ihr  verschmolzen^  sich  gektig 
läuterten  und  zu  einem  harmonischen  Systeme  verklärten. 
Als  den  Kern  ihres  Wesens  muss  man  die  liiebe  bezeich- 
nen ^  d.  i.  die  Sehnsucht  nach  dem  Hohen,  Reinen,  Yoll->- 
endeten,  und  als  ihr  Ziel  die  höchste  Yeredelung  des 
Menschen,  welche  Piaton  eine  Yerähnlichüng  oder  £r>* 
hebnng  des  Menschen,  zur.  Gottheit  (ofiolwatg  rc5  &m) 
nennt.  Sie  ist  ihm  die  Wissenschaft  des  wahrhaft  und 
unbedingt  Sey enden,  welches  die  Seele  unmittelbar  durch 
sich  selbst  erkennt;  ihr  Organ  ist  die  Yernunft,  nicht  der 
Sinn,  AßT  nur  dem  Scheinbaren  oder  Erscheinenden  zöge* 
wendet  ist,  und  Glauben  und  Meinen  {do^a  yjxl  niavig)^ 
aber  kein  volles  Wissen  erzeugt.  Sie  schaut  daher  die 
Dinge  nicht  in  ihrem  jsinnlich  wandelbaren,  sondern  in 
ihrem  geistigen,  unveränderlichen,  ewigen  Seyn,  in  Ur- 
bildern oder  Ideen,  von  denen  die  ersckdnenden  Dinge 
nur  vergängliche  GcJ^enbilder  sind,  weshalb  sie  auch 
nichts  anderes  als  ein  (durch  die  GegenbUder  veranlasstes) 
]l$ewusstwerden  der  Ideen  oder  die.Erinnerung  dessen  ist, 
was  die  Seele  in  einem  vorweltlichen  Zustande  und  ur- 
sprünglich vom  Wahren  und  Wesenhaft^  erkannt  hat« 
Aller  Ideen  höchste,  das  Gute  (W^ahre  und  Schöne)  an 
.nch,  ist  Gott,  der  nach  Ideen,  d.  h.  nach  belebenden  und 
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wogenden  YerfaiMeni  die  Objecto  gekttdet  knrt^  mfnu  4&t 
Stoffe  die  Materie^  nicht  ut^prüngiidi  rodhfuidM  ^ar  oder 
für  sieh  besteht  «nd  auf  gdegentliche  Belebofig  harr^ 
sondern  nnr  ala  eine  Terkörperong  des  Geürtigcn  Ans  dem 
Gestaldosen  in  die  Erscheinung  tritt.      Die  rier  ^mf&» 
dokkischen  Elemente  kommen  anch  hier  an*  der  Materie 
jrem  Yorschein^  aber  nidht  als  ettvas  Urspriinglicte,  son^ 
dem  nnr  ,^als  gewisse  Zustände  der  allgemcitten  km^er- 
liehen  Ni^r^  weshaibi  aaeh  ein  Element  sich  in  alle  übi^ 
gen  verwandeln  könne.  ^^     So  scdinf  Gott  das  »e  alternde 
nnd  krankheitslose  'Weltall  nach  dem  yoUkommensten 
Ideal,  gab  ihm  die  vollkommne  Gestalt  dfer  Kugel ,  dieser 
die  Ikwegung  des  Kreises  nnd  dem  Gancen  als  Grund* 
yaneip  -die  Wdtseele,  die  in  der  Mitt^  des  ^Is  ihren 
Satz  hat,  und  als  ein  Mittc^wesen  zwischen  Gbtt  und  Bia^ 
tur  und  mit  den  Eigenschaften  beider  aasgeristet  am  U»* 
wmdelbaren  nnd  Vergänglichen,  am  Ewigen  und  Zeit^ 
liehen,  am  Unendlichen  nnd  Endlichen  gleichen  AnthcU 
hat.    Konnte  nnn  auch  Gott  die  Welt  als  ein^  Erschaffe* 
nes  ihieia  Cihilde  ninhi  ganz  ähnlich,  d»  i«  ewig  ma* 
ehen^  sollte  er  doch  insie  ein  bewegtes  Bild  der  £wi^ 
keit,  welches  wir  Zeit  nennen  und  deren  Zahlen  die  Pla^ 
neten  sind..      Auch  die  grossen  Weltk^drper  betrachtet 
Platon  als  göttliche  Wesen,  aber  zum  Unterschiede. you 
dem  ewigen  Gott  als  sichtbare  und  g^MEord^ie  Gött^ 
(ß'tol  cfUTol  7ml  YSvn^toi)y  durch  welche  Go(t  auch  die 
Geschlechter  lebendiger  Wesen  bilden  läset,  die  ^  selbst 
nieht  büden  konnte,  w^I  sie  sonst  unsterblich  geworden 
geyn  w6rden;  nur  so  yiA  ak  an  ftnen  unsterblich  sejn 
sollte,  legte  er  selbst  in  ihre  Gestaltung;    ^Und  so*  g^ng 
auch  der  Mensch  (j^mtw  xo  ^ocfßßdc^ec^wy  nicht  unnil* 
iidbar  ans  der  Hand  Gottes^  sondern  aus  der  Hand  denken 
Geilt  eingesetsten  Götter  ^U  dbs  ▼oflkeminenste  Womh 
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JmmjR,  IHM  deü  ihtk  69tt  mlhti'gmmMtm.Btf^fXf  dbil<- 
seii  Ubidt  lUttUw  te  Göttcra  awr  wtiteirä  Betibeitisg 
Hberlassen  ward»^^  Die  GresclBdkte  ie^  fhAmi^kt^  Vimr 
m/Wy  ab  eines  ¥6niHBftib^;dbtteii9  besteftem  niii  lebeädi* 
gem.  WeBOBs  (i^äov  ifj^yvxov  ivyovv  r«)^  4je  ISclM^^siig 
4tT  Weltkörper,  der  Erde  ond  der  sterUieliäs  (SeaoÜecb- 
for,  wie  sie  im  Timateos  enaUt  wird,  ist,  ebwobl  viel  Py- 
tkagoreisehes  darin  wiederkün^  voll  von  ei^entlinii^cliM^ 
Ukifig  mjrtliisclt  rii^kleideten  YorsteHmigmi,  wd  ersdkeint 
grosstentheils  anf  den  Flügeln  des  Dithyranilies  als  cMe 
begeisterte  pbilesopUsclie  Diekang« 

Ans  Flaton's  Kosmologie  fliesst  seine  Seeleniidire« 
-IKe  Seele  wird  im  Yerbältniss  2nm  Leibe  als  das  Tor«* 
zügliebere^  Fribere,  Uni|iriiBg]iebe  nnd  Heirsebende  ge^ 
daebt,  nm  derentwillen  der  Leib  nnr  da  ist,  wd  als  die 
Matter  aller  Sedto  „die  Seele  des  Gänsen^  die  dftn«i 
üe  vortr^EHobste  ier  Seelen  ist»^^  Aber  Seek  and  Leib 
beinden  sieb  in  keinem  absoluten  GegrassAa,  sondenHans^ 
sen  inter  ein  böberes  gestellt,  und  nickt  jedes  fiir  sidh^ 
s<mdeni  eins  in  Bezug  wal  das  andere  betraebtet  werden. 
Als  den  Gewährsmann  diesar  Ansicht  n^niut  Pilsen;  Am 
Hijipokfatiis^  der,  wean  wir  aiidi  nieUB  weiter  ¥0»  neinen 
Scbrtftra  besässen,  dnrcb  diesra.  einzigen  anbiistnatfaiarett 
Ansspniek  seine  hohe  Meisterscbaft  nnd  eine  Tiefe  der 
Stnsieht  kund  giebt,  die  dem  Tross  unserer  Aente  xkt 
lent  Hegt.  Bei  einer  anderen  GelegeiAeit  lässt  Piaton 
den  weisen  Scjftben  Zamolxis  die  griedisdien  Aerata  ta« 
dein,  dass  sie  bei  ihren  Körperheilnngen  ganz  der  Seek 
vergässen,  „von  welcher  dem  Leibe  alles  Gute  und  Böse 
kommt.  ^^  Die  Menschensede  selbst  Ifisi^  Piaton  gleicb 
der  Weltseele  aus  Yergänglieban  und  Göttlicbem  bestoku 
Was  in  ihr  rterblkk  ist  {Q'vrixWi  et^iovy  S^^M^g,  ^tm^ 
f^rig)^  ^as  ?er^nkt  sie  d<»i  gewordauNi  GSttei%  wahrend 
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4m  Ew%e  In  ihr  von  Am  ubihittn  Oqtt  geUU<^  uni. 
Dm  Sterbfioke  eiUttt  aicli  nttr  dnceli  haAäigf»  &isMi- 
tim,  dsreh  NeMp^  das  es  sdiiec  Erhaltttag  iMifra  bfl^^rt 
-uiid  deshalb  muk  ia»  BagphrOche  (midvfirjvixop)  hekuk. 
£ii%es  «nd . VerfängUelies  der  Seele  wird  luu  darclti^diji 
drittes,  dorek  eine  däiaoiusdie  Kiiaft  vereingt,  wie  OiMt*- 
lUcbes  oad  MeaseUi(Jies  äbediaa^  dareli  die  gewordeMii 
Götter  oder  dareli  Dämonen  terbaaden  wird.  Dies  Yer^ 
iHtttekide  ist  der  sehw^  xa  iberietxeade  &vfiwg^  4er 
Moth,  oder  dasjenige  in  der  inenscUidien. Seele,  was  dem 
Göttlielien  zngewendet  ist  aind  nach  dem  Güttlidhen  strebt. 
•Wuderlien'lick  ist  der  Mythos  im  Phädros,  in  welchem 
*die  Gesclttbhte  der  Seele  aut^  äem  Klde  eines  geAi^el- 
-iSM  Oefl^nas,  und  seiaes  Fiifa^«.  erzählt  wird. 

Platon's  Physidogie,  in  weloimr  ukmk  viel  ifimjwiusi^ 
'tiaehes  Endet,  ist  geistr^di  teleelogiaeii,  da  ihm  aUeaini 
meas^iehcn  Kär|mr  nach  bestimmten  Imeclum  fiir  .die 
'  Yemanft  ge^ehaieo  iaL      Daraw  bfldetah  '  die  deaiivr- 
»giaehen  Gotter:  aiuarst  aas  Theilehea  der  vieir£le»Mley4sß 
voUkoaunene  Gestalt  des  Gänsen  aaehahiaend,  eineii  fc»- 
gelartigen  Kör|mr,  den  Kopf,  als  den  Wbhnsiie  des  gitt- 
didien  Theils  der  Sede  nnd  der  Sänne,  der  nnr  wenig  liit 
'£ieiseh  bekleidet  werden,.damit  dieses  d^n  Sinnesvemefatnil- 
^en  nicht  hinderliok  se y«  Um  dem  ganaen  Leibe  yom^stehli, 
erhielt  :der  Kopf  die  höchste  Stelle,  nnd  weil  die  sterbl- 
ichen Wesen  Termöge  ihrer  WiUkithr  von  der  gletclanäsai- 
-gen  Bewe^ng  der  Wclikörjier  abweichend  die  sechs  «n- 
regelmässigeii  Bewegungen  nach  vom  und  hinten,  isben 
und  unten,  rechts  und  links^  Volbaeiien,  auch  der  Kcqif 
sich   nicht  auf  der  Eide  Unwälzen  sollte,   erhielt  der 
.MMsdk  die  anCrechte  Gestalt  nnd  den  Gebranch  v<m  vier 
beweglichett  Gliedmpifiss^n.    Unt^  den  Sianen  stehn  die 
.„lichtbiiigeaden  Angen^  obmmn  und  beirickra  durch  ei- 
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ne  wwJkselseäüge  NHtheäiiiig  de»  inneni  und  äussern 
Liichtes  das  Sebn^  wekkes  wbst  dein  Hören  wmn  reit 
geisti^n  Zueok  bat,  während  die  drei  andern  Ssnno  inekr 
die  uiaterielle  Natur  walirzonelimen  hestiinmt  sind.*  Wie 
nun  da^  Göttliclie  der  Menscbenseele  3^ij|eii  $itz  im  Kopf 
liat,  so  wnrde  dem  SterliUclien  und  zwar  de«  ihffiog  die 
Brust  angewiesen,  zwischen  JLoyi  und  Zwerchfell,  ,,damit 
er  der  Vernunft  unterwerfen  durch  genmnschaftUche  Ge«« 
walt  mit  ihr  der  Begierden  $qi)iachaft  iin  Zaum  haltCi 
wrann  diese  dem  von  der  Akro])olis  und  der  Yemnnft  kornn 
menden  Befehle  nidit  Dreiwülig  gehorchmi  wULi^^  Das 
Herz,  „das  Band  der  Adern  und  die  Qne^e  des  durcjb 
alle  Glieder  heft%  bewegten  Blntes/^  ist  Y<Mrxag^weiBe  he>T 
stimmt,  alle  Gemüthszpständo  den  eimsdnenTheilep  ift^ 
Körpers  initeutheilen»  Da  aber  heftige  Gemiithsb^iie^ 
gnngen  Herzklopfen  bewirken  und  dies  durch  £rhitziii|g 
und  Entzündung  nachtheilig  werden  könntei  ^o  sind  deie 
Herzen  zur  Abkühlung  die  Lungen  beigieigeben^  W^lch« 
ufeich  nnd  kühl  sieh  um  das  Hern  hiorlageni  und  iiiftk 
Arterien  (liuftadem)  den  Knt  zur  AbküJUnng  aiifl^  dem 
Herzen  aufnehmen«  Dae  Begehrfiche  d#r  Steele  o^er  dif 
tli>«r>3cli««  Bc^raea  erbwlte»  nwk  iwit«r  von  derJüuo. 
|9olis  ihren  Sitz  unterhidb  des  Zwerchfelle,  nm  knphtw  yu« 
ider  Temnnft  und  dem  Mathe  beherrscht  zn  werden*  Vifi^ 
zu  dient  ihnen  ganz  besonders  die  Leber,  wekhe  dich^ 
l^atl  und  glänzend  und  eine  Misdmug  von^ssem  und 
Bitterem  enthaltend  geeignet  ist,  gleich  eieem  Spi€tgel  die 
Bilder  der  Gedanken  wifderzogebeii,  und  ^fim  der  Geist 
droht,  die  Begierden  duiish  il«r#  Zqiammeuninzdnng^ 
Yerfärbnng  u|id  Bitt^keit  in  3Qlut<$keii  set^t»  degsgen  sie 
berphigt,  wenn  der  Hauch,  des  Gefites  Mide  nnd  Snaft* 
ittuth  bringt,  und  alles  «fiedir.glntt  nnd  ebw  wild«  Se 
kann  sie  auch  im  Schiefe^  in  der  IKoMdüieit  oder  Begeir 
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ftteroDg  urefssagend  %^'ei*deii>  daihit  aaeh  dei'  s^^bleeliteste 
TkeS  des  Käqicrs  gewissennassen  der  'Wahrheit  theilliaf-^ 
lig  sey;  eine  herrliche^  mehrfäeli  wiederkehrende  Anden- 
hing,  die  den  hente  so  fiel  besprochenen  Gegensatz  der 
mittelbaren  nnd  fcewassten  wie  der  nnmfttelbarcn  nnd  nn^ 

bewDssten  Erkenntnis»   heranshebt      Die  Milz  ist  znr 

• 

Linken  der  Leber  gestellt^  nm  das  Unreine^  welcltes  sich 
etwa  dnrch  Krankheiten  in  der  Leber  erzengen  mochte^ 
anfznnehmen«  Die  Gedärme^  einem  gastigen  Zwecke 
dienend^  sind  vielfach  hemingewanden^  ^^daniit  nicht  die 
schnell  durchgehende  Ifalirang  den  Korper  nothige,  gleich 
wieder  der  Nahrung  zn  bedfirfen,  nnd  dadurch  entstan<* 
dene  Unersälfliehkeit  nicht  das  ganze  Geschlecht  durch 
Sehl^mmerei  der  Philosophie  nnd  den  Musen  abwendig 
niabhe  nnd  nufolgsam  dem  Göttlichsten  nnter  allen,  wel-* 
ehes  uns  verliehen  ist/^  Eine  grosse  Bedentang  ertheik 
Piaton  dem  Marke,  in  welchem  die  Lebensbande  der  mit 
dem  Körper  verbnndenen  Seele  zusammengeknüpft  die 
Wimdn  At^  st«rMiclH»i  Lebens  bilden  nnd  dessen  edeK 
flterTheil,  ,,den  göttlichen  Samen  ^^  enthaltend,  das  Gehirn 
Int  Aneh  in  der  Ldkre  von  der  Ge^chlechtsüebe,  der 
Zeugung,  die  „Im  Manne  und  im  Weibe  durch  ein  beseel««- 
te»  Wesen ^^  geschieht,  und-  in  der  obrigkeitiiehen  Anord*- 
nnng  delr  Begattung  verlängnct  sidl  der  Ernst  nnd  die  Ei^ 
genthümiichkek  flires  Urhebers  nicht. 

'  Nicht  bloss  im  Timaeos,  sondern  auch  in  den  übri- 
gen Dialogen  des  Platem  tnden  sich  zahlreiche  Andeutnn« 
gen  seiner  tiefen  Einsicht  in  das  Wesen  der  Krankheit  und 
Heilung,  namentlich  der  psyclüschen,  die  wir  hier  nber- 
gehn  mfissem  In  allen  offenbart  sich  der  erhal>ene, 
selbstständige  Geist,  der  hinter  der  Erscheinung  das  We^ 
sen,  hinten  dem  Zeitlichen  dra  ewigen  Urgrund  sucht  nnd 
aus  dem  Allgemeinea  das  Einzelne  und  Besondere  ableitet 
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Em  sfJdies  YorbUd  mpute  aach  4u  Annte  und  die  H^- 
ksade  neukiäftig  beleben  ^  aber  nur  zu  bäuGg  mri^syerBtaaf 
den  verleitete  es  anf  dem  gyntbet^ch-  constmctiven  Wegf 
zn  Tbeerieen  nnd  Abstractiimeny  denen  die  Zastimmuj^ 
der  Natar  versagt,  blieb.  Viel  weniger  reif ten .  daher  def 
Heilkunde  erspriesslicbe  Friicbte  in  den  .Hainen  dea  Aka^ 
denii»^  ab  in  den  Scbatteiigängen  des  Lyk^ons^  wo  die 
Philosophie  ihren  Wolinsitz  aaf  dem  Boden  der  £riahrai^ 
mifscldag» 

Hi^  wntde  AristoteK'Es  ihr  Held  uiid  ein  Erobo« 
rer  aller  Gebiete  des  mensphüchen  Wissens^  wie  sein 
grosser  Sdiiiler  Alexander  ein  Ländereroberer  war.  Jahr?' 
tiansnnde  hindurch  bestand  seine  nnninschränkte  Herrschaft 
und  selbst  naph  üirem  Stnrze  besteht  noch  d|e  Anerken» 
nmig  eines  der  grösstea  Denker  npd  Forsoher^  die  di^  Ei^ 
de  trugf  und  wird  fortbestehn  für  alle  2ettei|«  Als  di^ 
Sohn  eines  Anstes  ans  dc^in  Geschleckte  der  AsklejiMfW 
hatte  er  frühe  seinem  Geiste  di^  Richtung  anf  Naturforir 
sehnng  und  das  Reale  gegeben^  und  stets  vom  Yer9tan4^ 
und  von  der  Reflexion  geleitet,  suchte  er  analy&ck  V0|i^ 
Bedingten^  Gegebenen  und  Besonderen  das  Unbedingte^ 
Uraprüngliche  und  Allgemeine  su  erreichen,  ^jifht  djo 
Idew  erkapnte  er  an,  nicht  die  pythagoreischen  Zahle% 
sondern  nur  die  Erfahrung,  die  ihm  die  >f ntter  aiich  def 
höchsten  Yorstellungen  war;  nicht  auf  den  Gedadken 
legte  er  Werth,  sondern  anf  die  Thatsaehe,  nicht 
auf  die  Innerlichkeit  des  Seelenlebens,  sondern  „auf  die 
Betrachtung  der  Gestaltungen,  in  welchen  die  äussere 
Natar  sich  uns  darstellt« ''  An  die  Stelle  der  platonischen^ 
l^oetischlebendigen  Kunst  tritt  bei  ihm  die  Gelehrsamkeit 
nnd  eine  trockene,  wen%  anziehende  Darstellung;  an  die 
Stelle  der  Phantasie  tritt  kalte^  nüchterne-  Forschung  nnd 
jene  ernste  rRuhe  des  Geistes,,  die  zur  Beherrschung  ei^r 
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nen  nngf^heiireii  Besitz^i^  erforderlir k  ist  nnd  ans  ffesem 
BesitzgeftM  Mtspfingt.  Zeigt  bbs  Piaton  die  jagendlielie 
Frincke  des  hcUemsclteii  Geistes,  der  sich  mit  den  reb* 
sten  nnd  «artesten  BHtliett  der  Eiicenntniss  sclimfickt,  so 
finden  wir  im  Aristoteles  die  Sesonnenbeit  des  Alters, 
wdches  die  Frttchte  sämmdlt  und  ordnnngsraässig  anhänft^ 
auf  deren  Fiille  freilich  nns  hier  nnr  ein  flSchtrger  Bück 
f  erstattet  ist. 

Philosophie  ist  dem  Aristoteles  Wissenslehre,  die  nm 
Ihrer  seMist  nnd  des  Wissens  nillen  gesucht  wird.  Es 
giebt  aber  ein  dnp])eltcs  Wissen,  näitilicb  ein  unmittelba- 
res des  einzelnen  nnd  ein  mittelbares  des  AOgemeiiien 
nnd  Notbwendigen,  welches  ans  jenem  stammt  nnd  dnrch 
Schiasse  erkannt  wird,  deren  Gesetze  die  Logik  enthSl^ 
welche  daher  das  Organen  aller  Philosqibie  ist.  Be- 
schäftigt sich  die  Logik  mit  der  Erforscbnng  des  Wabren, 
so  ist  sie  Analytik ;  bat  sie  es  mit  dem  Wabrscbeinlicben 
am  thnn,  so  beisst  sie  Dialektik.  Der  Inbegriff  alles 
Sey enden  oder  der  aristoteüscbe  sphärische  Kosmos ,  we- 
der darcb  Emanation  ans  dem  göttlichen  Wesen  entstan- 
den, noch  Utomistisch  xnsammengesetsst,  ist  emg  nnd  nn- 
veränderlich,  der  Himmel  das  vermittelnde  Band  zwischen 
der  irdischen  Natnr  nnd  der  Gottheit,  die  Erde  im  Mittel- 
punkte der  Weh  nnd  jeder  Stern  beseelt  nnd  bewegt,  doch 
nicht  dnrch  eigene  Kraft,  sondern  durch  das  bewegende 
Erste.  Eine  grosse  Rolle  in  dieser  Kosmologie  spielt 
anch  die  Lehre  von  den  Elementen,  zn  welchen  Aristo- 
teles noch  ein  fünftes,  den  Aether,  bringt.  Znr  Natur, 
die  er  im  Gegensätze  gegen  Yernnnft  nnd  Kunst  aulFasst, 
gebort  alles  Körperliche  und  was  den  Grund  derRnhe  und 
Bewegung  in  sich  selbst  trägt ;  sie  erscheint  ihm  demnach 
auch  als  eine  innere,  selbstständige  Kraft,  eins  mit  der 
lebendigen  Weltkraft,  die  nichts  ohne  Zweck  und  Regel 
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IhRt    Dasiieii  teriuidiriieieK  Naitaimesal  bti änM  Yeiu 
änderangen    tm  Grande   Ik^^eAde    boliarrHoiia   Sribetrat; 
1^  die  Materie  (^A^)^  oder  das,  wiriweli  «m  Wesen  mög- 
lich mti}  da»  Bestimmende,  Yerwit fclidien^:  irnd  gMcjb*  < 
sam  Belebende  der  Materie  ist  fie  F^nn  O/db^),  •der  r 
aneh  die  Entelechie,  .die  Uer  als  ein  besefdendär,  eisiger— 
iiitiissen  den  platonindien  Ideen  yerwitndter  Geist  elrscbeliit,  t 
itiit  der  aber  «ttli  siigicadi  iiwmer  eibe  Beranbitng  (üri^tj^ 
fHg}  eintritt^  indeiii  dnrck  die  bestimmte  Form  idVa  alide^ 
reu  Bosthnninngeni  aosgescbfansen  Merden#     Dies  ilind.^e; 
dmi  Principien  alier  BewiC^ng  oder  YelränderanfEi«    Vnfp 
tec  den  bewegenden  nnd  bewegten  Dikigeu  inilsa  niaii  ewl^ 
liciisQ  eineui  ersten  immer  gleidien  Wesen,^  am  eignem  er« 
sten  Bewegtnden  kiwinien ,  das  nicht  Kieder  bewegtt  \iird  * 
{ro  nglätov  mvwv  tixivfitov),  ojid  dieser  erste  Bewfgeri» 
cler  erst»  unendliche  und  reindifttige  YersttMid^  ist  G^ftt* 

Seele  ist  dau  Aristoteles  das  PriAeip  d^  besonderen- 
Iiekens^  die'  erste  Form,  Enteleclne  oder  Energie,  eines 
|ilt3^stsQhen  organiseheit  Kir\nf»f  nnzertreniriich  vonf  Kor-«' 
]ier  Und  doch  TerscUeden  Ton  ihm«  Alk)  von  innen  heran^ 
isiriiende  Bewegung  ist  Beseeinng,  Beseelfing  aber  ^> 
eigenes^  dein  allgemeinen  gegenSberst^n^  JL^ben^  nnd| 
wo.  nicht ^Denkkraft  so  doch  Ein|ifindmdik()it^  wo  nieht 
Kmfifindlidikeit  doch  Vegetation«  Daher  innd  aniJi  die^ 
iNimusen  besedte  lebendige  Wesen  ^  vermöge  ^nf^r  ihpen 
einwohnenden  ,,  stofflosen  Kraft«  ^  Die  Skrie  ist  nwar 
einfach,  enthält  indeüen  so  viele  Thäti^fiien,  als  Wirk« 
snmkei.ten  an  den  verschiedenen  Theilen  des  organischen 
Irs  hervortreten;  ihre  Hnuptverniögen  aber  sind  die 
sg€n  der  Erzcfi^ng  uihI  Ernährung,  des  Emjpfin« 
dens^  Denkens  und  Begehrens^,  welches  in  Begierde  und 
Wil^  zerföHt,  und  ihr  Wohnsitz  ist  l^ornogsweise  ijn 
Herzen.    So  fährt  uns  die  Psydi6log«e  des  Aristoteles  zu 
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iseiMf  Flijfsitlogle  des  ttierindteii  Kirpen^  ms  itclclwr 
eiftige  H&optpaicte  liier  miteatibeilen  sind; 

Aristoteles  «DteimMdet  zntdnlcrst  die  ^mdlarti§peft 
«nd  migleidiartigeii  Tlieüe  des  K6r|iers,  and  irerhad  iu 
jenes  Hlvte,  Gefüsse,  Seknen^  Fleiscli,  Knechleiiy  Blut 
V.  s.  w.  Um  Bht  eMpfisdet  nicüt^  es  ist  Itnr  die  §••> 
luN^te  oder  ?erdaate  lotete  Xakrtng  des  Körpers^  idessen 
Muterie  es  bildet,  und  hat  nn  Menschen  eine  flüehti^erß 
Besclttflenheit  ah  ii^den  Thieren.  Bio  meisten  gleiehar* 
tigen  Theile  sind  nnr  Unmandolnngen  des  ffintes,  nnd 
nnfter  diesen  ist  das  Fieiseh  das  Werkneng  der-Enipfin* 
dniig  nnd  daher  ooeh  der  Zweek  atter  ihrigen  Korpcn» 
theile.  Werkaooge  der  B'ewegnng  nnd  um  Znsammeii* 
halten  der  weichen  Theile  bestimmt  sind  die  K»oeben  oder 
das,  was  ihnen  entspricht  Alle  gleichartigen  Theiie  die* 
nen  aber  nnr  ftr  die  nngleiehartigen,  für  beide  innss  ein 
^meinsamer  Grand  des  thierischen  Lebens  fnrinäiden 
seyn,  nnd  dieses  findet  för  alle  seine  Thätigkeiten  ^Men 
Yereinignngspankt  im  H^neen  der  höheren  Thiere,  oder 
in  «einem  Analogem  desselben  bei  deit  blntlosen*  Bas 
Herz  ist  die  Qodle  der  erniUirenden  Thätigkeit  nnd  aBet 
GrefSsse,  deren  Unterschied  als  Schlag*^  nnd  Blntadcm  dem 
Aristbtetes  nicht  nnbdcannt  war.  Es  ist  anch  die  Qn^e  der 
Bewegung  nnd  deshalb  besonders  sehnenreieh;  es  entstokt 
smerst,  nin  allen  Gliedern  Nahrang,  zu  gewähron^  nnd 
stirbt  ««letzt.  Endlich  ist  das  Herz  aneh  der  Grnnd  der 
Empfindung,  denn  das  Fleisch  emplmdet  zwar^  ist  aber 
doch  nur  das  Mittel,  durch  welches  die  Empfindnng  znn 
Herzen  gelangt.  AUe  Empfindungen  der  einzelnen  Sinne 
fliessen  in  ein  Princip,  in  einen  Gemeinsinn  zasaaimea^ 
nnd  ^eser  ist  das  Herz,  welches  deshalb  in  der  Mitte  4es 
Körpers  liegt,  aber  dareh  das  Zwerchfell  vom  Unt^leibe 
getrennt,  damit  jener  Sinn  dnrch  die  Ansdünstnng  der 
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%dseii  mni'  die  Wanne  Mdil  m  seiacm  Wkkf  e  gastiiit 
werde.  Nickt  da»  Gekira  ist  die  Woluuiiig  4er  SUmi% 
Bondern  iHir  bestimmt^  einen  Geg^isatx  xam  Hensen  zu  bil« 
den,  weshalb  es  Uncb  erst  nadli  diesem  gebildet  wiid;  onch 
ist  es  der  kälteste  Theil  des  Kör|iers  nnd  blutleer,  damit 
es  die  fißtae  des  Hemeas  iiuldere  nad  die  Sedentbiitigkeir 
tea  mSsaige«  Aber  oben  darin  liegt  anck  meder  eia  Ymr 
Mg  des  Hkas,  da  die  M^ssigaag  d^  Seelentkätigkpi^cn 
nack  Aristoteles  das  Höchste  ist,  nack  welclieia  das  reri^ 
nllaftige  Wesen  zn  streben  kat»  Bei  ^eni  Mensehea  ißt 
das  Gdürn  deswegen  aaob  grösser  aad  icacjkter  al&  h^ 
ileii  übrigen  TlHeren,  und  bei  ^etn  Manne  mekr-  als  bei 
dc»a  Weibe«  Aus  demselben  Grnnde  ist  aaeh  der  Kojif 
weniger  fleisekig  als  andere  Tkeile,  wodurch  er  znr  Aa£^ 
nakiiie-  der  Siwe  geeignet  wird ;  aber  anck  nin  nickt  xar 
Efde  niedergezogen  zu  werden,  ^^ard  ikui  so  wenig  Fleisch 
zu  Ti|eil%  Ein  niederes  Abkiiklangsorgan  des  Herz^iis 
Bind  '4ie  sekwataiuigen  Lan^n,  aus  welckm  das  Herz  den 
(Imsch.  die  Lnftrökre  einströmenden  Ln%aiat  oder  4as 
Cneujua  erkalt  I^e  Yerriohtang  der  lauf  äaasere/»  Sinne 
erfolgt«  darek  .daai  Mediain  der  Elemente,  darum  ist  das 
Seken  daiTh  d;ris  Wasser  bedingt,  das  Hören  darqh  die 
Luft,  das  Rieeken  darck  das  Fe^er,  das  Sckmecken  und 
Tasten  difrck  die. Erde.  Kannte  Ajristoteles  i^eich  die 
Nerven,  die  er  als  „Gäi^^e  vom  (oder  zum)  Gekirne  ^^  be«» 
zeicknet,  so  blieb  ihm  dock  ikr  Nutzen  fremd,  sonst  wur* 
de  er  dea  Zusammenhang  der  Sinnesorgane  mit  dem  Hirn 
erkannt  und  ilm  nicht  vom  Herzen  hergeleitet  kaben» 
Die  Yeidannng  gescki^t,  einer  Kocknng  äknlich,  durch 
Wäraie  imd  Feuehtigjceit;  den  Speisesaft  nehmen  die  Ge^ 
kresadem  auf  und  fuhren  ihn  a|len  Theilen  zn;  da  sie 
aber  immer  nur  Blut  enthalten,  so  ist  das  Blut,  wie  schon 
b^Bi^kt,  die  letzte. Nahrung  des  Kör|iers«     Leber. und 
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MII9S  hallen  Andieil  an  der  Terdaming,  doeli  ilire'\fie  iler' 
iiieisfen  Eingewcnle  Hanjitbestimninng  bestcM  darin  ^  den  * 
Gefassra  tnr  St&txe  und  Befe^tigiing  xn  dien^.     Wie 
die  Yerdairang  das  Werk  ist  der  emfthrend^n  Seele^  1^ 
ist  dieses  in  noch  höherem  Orade  die  Zengang«     Säe  erw ' 
folgt  dnreh  den  Samen,  eine  «war  edle  doek  xiim  Am*»  ' 
iiOrrf  bestimmte  FITissngkeit,  irelche  die  heitegeiide  Sbmi 
oder  die  Enteleehie  der  Fmcht  entliSlt,  w&hrend  das  Weih 
zn  derselben  mittels  des  Mohatsflnsses  die  Materie  od«r 
den  Leib  giebt.  .  IKe  ganze  Lehre  Yon  der  Zengimg  nsd  ' 
lmn]»tiäcUick  von  der  Befrnchtnng  ist  reiek  an  eigeirtkiim- 
liehen,  zum  Theil  sehr  i^iehtigen  Beobaehtnngen,  nnter^ 
welchen  die  am  bebriiteten  Ei  gemachten  TortrdRich  siod;^ 
sie  ISsst  den  Mann  erkennen,  dem  ^e  nmfassencfste  Kennt» 
niss   der  Naturgeschichte   seiner  Zeit,    numendich-  d^' 
Thierwelt,  nnd  eine  reiche  ans  zootomisehen  Studien  ge- 
sammelte  Erfahmng  za  Gebote  stand«     In  seiner  Physi- 
ologie selbst  finden  wir  manche  Lehren  seiner  Vorgänger 
wieder,  die  Niemand  besser  kannte  als  Aristoteles;   vor 
allen  aber  bemerken  wir  den  Einflass  seines  greifen  Mei- 
sters Flaton,  zn  dessen  teleologischen  Principien  auch  er 
sich    bekannte   nnd   diese  so   glücklich   in   Anwettdnng 
brachte,  dass  nicht  minder  sein  Scharfsinn  als  die  Weis^ 
beit  nndYorsehnng  der  Natnr  dabei  im  hellsten  lüchte  er^ 
scheint.     Die  Stoiker  nnd  Galenos  sind  ihm  ftnf  {dieseiii 
Wege  gefolgt. 

Nur  in  schwachen  Zügen,  und  mit  dem  drfickende» 
Bewnsstseyn  der  Unvollständigkeit  alles  Yeranzelten  nnd 
Fi*agmentarischen,  konnten  wir  den  nnermessliehen  Reich- 
thum  andeuten,  der  auch  nur  im  Bezug  auf  Heilkunde^ 
in  den  Werken  dieser  beiden  grossen  Männer  enthaltett 
ist.  Platon's  Geist,  obwohl  er  zunächst  als  ein  Stern  den 
Dogmatikern  aufging,  theilte  sich  jedoch  erst  sjiäter  den 
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Aencteti  mity  während  ilas  Äi^isjiiel  des  Anstofoles  nad 
nawentKcli  seine  grossen  EnfdeeknDgen  im  Reiche  derNft« 
tnr,  in  der  Biologie  nnd  Orgaiiisation  der  Thiere  nnmi^ 
telbaremEinfloss  gewannen  nnd  die  Wis»^sefciift  wakrhaft 
bereielierten.  Dnrch  ihn  hatte  die  Erfahrang  den  tief» 
sinnigsten  nnd  krafhroHstcn  F&rspredlier  nnd  dnrch  die 
bst  unbegreifliche  Geisteskraft  des  einzigem  Mannes  einen 
tonnbersefaliclien  Schatz  an  Thatsachen  gewonnen^  der  hh 
znr  neneren  Zeit  vorhidt.  Ans  der  Schnle  der  Perijiate«* 
tflcer  ging  daher  eine  grosse  Anzahl  namhafter  Aenste  und 
iniilosophen  mit  entschiedenem  Hange  zn  Natnrstudien 
hervor.  Einer  der  ersten  nnter^ diesen,  ein.nninitteHiareF 
Schüler  des  Aristoteles,  war  Theophrastos  ans  Eresos 
anf  Lc^sbos,  der  gleichmässig  die  Physik  nnd  Ethik  bear«« 
beitete  nnd  namentlich  als  Schopfi^  der  wissenschafUicheA 
Pflanzenkunde  zn  betrachten  ist.     ' 

Nachdem  Piaton  nnd  Aristoteles  in  den  Reichen  des 
Geistes  nnd  der  Natur  die  Sonnenhohe  der  Philosophie 
erreicht,  jener  die  Dinge  im  Lichte  der  ewigen  Idee,  die- 
ser sie  in  ihrer  realen  zeiflichen  Existenz  betrachtend, 
bildeten  sich  fast  gleichzeitig  zwei  philosophische  Schulen, 
die  ihre  Zeit  charakteristisch  bezeichneten  nnd  auf  die 
Menschheit  nnd  die  Gestaltung  der  Heilkunde  grossen 
Einflnss  ge^^annen.  Es  sind  dies  die  Schulen  der  Epik n«» 
rcer  und  Stoiker,  von  denen  die  erste,  im  Materiellen  be*» 
fangen  nnd  dem  Zufall  huldigend,  mit  dem  Leichtsinn  der 
Jntrend  eine  heitere  Euthvmie  zum  Zweck  des  Lebens 
inachte,  während  die  andere  mit  der  finsteren  Strenge  des 
Alters  das  Leben  von  seiner  ernsten  Seite  anifassend  auf 
'Freiheit  vom  Sinnlichen  und  vollendete  Sittlichkeit  drang. 
Epikuros  lehrte  im  Gegensatze  gegen  die  strengen  Pflicht- 
vorscliriften  der  Stoiker  einen  passiven,  genicssendcn  En- 
däinonismus  und  eine  mechanische  Pliysik,  weshalb  sein 
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t«  rSUiffn  Imflbitiiniit  m4  zum  Atbdsmn  liluneaAe» 
&%9tem  seiner  rittilich  «tkräftefeft  Zeit  nkt  x«Mi|;tcw 
Smlm  etknebes  Prinrip  war  dem  der  kyreB»eheft  Sehik^ 
iß»  AristippM  Terwaiidt  «nd  erhob  das  WoUseya  nd^  Um 
se%c  Lost  xain  bicbstfii  Gat,  alier  nicht  wie  dert  al» 
artive  Ti^Md^  sondern  ndur  als  simüch  ganiessende,  töU% 
•ehmendose  Rdie  nnd  behagliche  Uebereinstimmnag  det 
Seele  mit  sich  selbst.  Hiensn  .  dieMn  ibn  allerdings  Tu*» 
fsnd  a«d  Weisiieit^  die  er  aber  nicht  am  ihter  selbst  wU^ 
lon^  sandem  mir  als  Mittel  zum  Zwecke  des  WoUscyn« 
anqifielilti  weshalb  allein  auch  das  Laster  verworfen  wirdi^ 
In  s^ner  Physik  schloss  er  sich  dem  Demokritos  an  nn4 
emente  dessen  atomistisdies  System^  mit  dein  Bestreben^ 
darch  seine  Katnrlehre  allen  Zweifel  nnd  alle  Furclrt  vor 
höheren  Dingen  ans  der  Seele  des  Menschen  xo  versehen« 
eben,  damit  nichts  Uiren  hedonischen  Zastand  nnterbrecho» 
Von,  dem  Grundsätze  aasgehend  ^  dass  Nichts  ans  Nichts 
«•.totcli«.  k«a«,  Bahm  er  zwei  ewige,  iiiu;.dlicl>e  Gnmi* 
BTsachen  an,  den  leeren  Ranm  nnd  die  Atomen,  die  sick 
wermöge  ihrer  Soh^vere  in  dem  Raame  anf  das  mannichfal* 
tigste  bewegen  nnd  nntercinander  Terbinden,  wodnrck 
JKiörpc^  nnd  Wesen  aller  Art  entstehn.  So  entirtand  durdi 
Yereinignng  von  Atomen  das  Weltall  nnd  wird  sich  aai^ 
lösen,  wann  die  Atomen  auseinander  weichen;  so  entstdui 
und.  vergehn  nnanfbörlich  zahllose  Welten,  die  der  Zn-» 
fall  gebildet  hat.  Auch  die  Sede  ist  ein  A^regat  vom 
Atome«,  daher  köqierlich  und  sterblich,  und  ihr  Erkei^ 
nen  und  Vorstellen  wird  durch  die  „Ausflösse  der  Diar- 
ge^^  oder  durch  BUder  venuittelt,  die  von  den  Dingw 
aus-  und  in  die  Seele  einströmen«  Ebenso  sind  die  Grö^ 
ter  Atomengebildc,  deren  Daseyn  er  aus  der  Allgemeinheit 
religiöser  Vorstellungen  als  „Ausfliissen^^  der  Grötter  ab- 
leitet^ Aber  sie  leben  iJL  seliger  Rjüie  und  Abgescjiiedenheit 
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Hiibekiitiimert  um  die  Welt<^  wid  «o  ist  der  Bfenseli  ihaen 
oielit  aos  Dankbarkeit  fsr  Sehatz  iuid  Wokitkateny  9^w* 
dern  einzig  uad  allein  ilii*er  erkabenon  Natur ' wegen  An/« 
betnng  nnd  Yerchrnng  sebnldig.  Genug  v(mi  der  Moral 
vnd  Theologie  des  neinlidi  unrerstellten  Atlimsmns,  den 
ddioR  das  Alterthnm  dem  Epiknros  mit  Yerlänittdnngniid 
Feindschaft  vergalt,  raid  genug  von  seinem  MateriäUsnma^ 
der  nns*  bald  in  der  Heilknnde  wieder  begegnen  wird« 

Der  epikureischen  Schale  gegeutiber  erhob  siehnntef 
Zenon  die  stoische,  in  deren  strengen  sitdichen  €lffiurd^ 
ItStzen '  vide  grosse  Männer  des  AJterthums  Heil  sMfatM 
gegen  die  Oebrechen  der  2^i(,  welche  nidits  desto  Mcai« 
ger  ihre  alte  elassische  Foiili  nnaufiialtsam  «dem : Yerfaile^ 
aber .  aneh  einer  neuen  Wiedergeburt  eirtgpgen  trag; 
Mach  Zenon  hat  die  Philosophie  die  Aufgabe^  de»  Mtm^ 
sehen  znr  höchsten  und  anbe^gt  nothw^ndigen  YäBkom^ 
hienheit  isu  filhren,  d«  h.  smr -Weisheit,  di^en  Ansiiltug 
im  Leben  Tugend  ist*  Logik,  Physik  und  Ethik  sind 
ftre  wesentliehen^  engverbnndenen  Theila.  In  der  Lo^ 
g9(,  die  ein  festes,  unwandelbares  Wissen  im  Gegennatne 
der  schwankenden  Meinnng  begründen  sollte,  wnHe  die 
Erfahrung  zur  Grundlage  aller  Erkenntniss,  4ie  Am  Kiri^ 
terion  ihrer  Wahrheit  in  der  Uebereinstimmang  mit  dem 
nirkliehen  Gegenstande  und  hk  der  gesbaden-YelOHnift 
if^f^bhq  Ixu^oq)  findet.  In  der  Phynk  nahm  Zenon  BHiet 
ewige  Principe  aller  Dinge  an,  die  passive  Materie  und 
die  aetive  Intelligenz  oder  Gottheit,  ^e  der  Matecie  etn*- 
wohnt  und  sie  beseelt«  Dieses  göttliche  •  Princip  wnrde 
nach  dem  Yorgange  des  Heraklit  als  ein  ätherisckes,  fe»r 
rigißs  Wesen  gedacht,  welches  alles  ans  sich  seihst  .erf> 
zeugt,  mit  hodister  Weisheit  und  göttlieber  Nothwondig«- 
kmt  nach  unabänderlichen  BUdangsgesetzen  (^'j'oi.  oi^e^ 
ittarixoe)  scdkaffk,  dnrch  Absondenuig  ixt  ner  Ekmentc 
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aoft  deif  Umttarie  die  Dinge  bildet,  und  Im  der  Wetorer« 
brawuiiig  alle»  irieder  im  sidi  auflöst,  mu  die  Welt  von 
■eaeiB  n  enieiigeiu  Das  WeUganze,  dessen  Sede  ik 
G^ttkeHy  di^  Natur  aber  der  Leib  ist  and  in  ivelckm 
KLIinstler  und  Kunstwerk  mit  einander  verscbmelzM,  ist 
darum  ein  unsterblich  lebendiges,  vollkommen  verniiiifiH 
ges  und  in  sich  selbst  seliges  Wesen,  mit  dessen  Gesetzes 
auch  die  sittlichen  Gebote  übereinstiinttend  sind«  Vq4 
gliacher  Natur  luit  der  Woltseele,  ätherisch  &urig|  gött- 
lich und  vei*nSnft]g  ist  die  Menschensede,  jedoch^  wie  js* 
des  endliche  Einzelwesen,  endlich  und  vergänglich.  Ze« 
mo  lässt  sie  mit  acht  Yermiigen  begabt  seji,  dea|£uiif 
Sinrcn,  dem  Sprach  vermögen,  der  Zeugungskraft  und  ier 
Denkkraft,  die  das  höchste  aller  Vermögen  ist  {fjyefiovh 
9top)  und  unter  deren  Leitung  alle  übrigen  stehn.  Mit 
4er  Physik  innig  verbunden  ist  auch  die  stoische  Ethik, 
indettt  9k  die  Gotdieit,  welche  die  ganze  Natur  und  die 
Mensehenseele  belebt,  als  die  Quelle  des  äittengesrtxei 
•betrachtet  und  „der  Natur  gemäss,,  oder,  was  dasselbe  ist^ 
BUch  dem  Gesetz  4er  mit  sich  einstimmigeu  Yemuaft  u 
Idbm  be&ehk»  Diesie  Harmonie  mit  dem  All  der  ])f atnr 
«nd.  mit  sieh  selbst  ist  Glückseligkeit,  und  diese  wiod« 
Menschen  höchstes  Gut  ist  die  Tugend,  die  unabhjiiigij[ 
von  Lohn  und&trafe  Hat  ungetrübter  Seelenruhe  die  Afe** 
cten  und  Leidenschaften  belierrscht,  undsichinEntbehmiit 
gen  «ad  Aufopferungen  gelallt.  All^  Mangelhaften  iui4 
falschen  ungeachtet  tibte  diesem  System  doch  einen  heä^ 
samen  Einflnss  auf  seine  Bekenner  aus,  indem  es  der 
fiemdiaft  des  Lasters  kühn  entgßgentrat,  das  GfiM 
dm:  mItUehen  Würde  hob  und  befestigte^  und  deii  .Geaa^ 
*diem  Mnth,  Ausdauer  und  Kraft  zu  erhabenfm  Thi^s 
verlieh.  Die  Heilkunde  eignete  sich  daraus  v^ele,  besonn 
dein  )ih}sitdiQgiiC^he  Lehrcm  an,  alle  teleolfigi^cii^r  M 
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ttm  ^  Wf^>she2t  des  ietaig  pneuiiafisclieii  Umesens  im 
Bau  cfes  KQrjiers  und  seiner  TJieile  darzntkoAi  lad  na- 
mentlich w^rd^n  diese  J^ehren  van  den  doginatiscJuen 
SclinJen  au%efasst^  Z9i  deren  G^sckichte  wir  Jetyt 
fibergelin» 
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NEUNTE  VORLESUNG. 

Gesehiebte  der  Seelen.  —  Die  iltere  do^atiseke  Sehslift.  ^»^ 
AIejuiDdriniscbes  Zeitalter.  —  Heropbtios  und  Erasislrato^  ~ 
Empiriscbe  Scbule.  —  Die  Heilkunde  in  Rom.  —  Asklepiadcs 
und  die  Methodiker.  —  Pneüiuatiscbe  und  ektektisefae  Seete.  ^-^ 

Wir  seilen  die  Heilknnde  «in  die^^elbe  ^it  in  S^ 
cten  serfallen,  als  Griechßnbinds  ]ioljtiseIie  FreihiisU  4yn 
der  bei  Cbiierpneia  emjifapgenen  Tode^nnnde  langsiaw  tfl. 
verblntm  begann.  Dadnrcb  ?erlor  d^  helleniscbe  Lt- 
beh  immer  nu^lir  an  moralisch^  Kl*i^,  Mie  Knust  «ImI 
WisseniM^liaft  an  schöpferischem  Geistp^ ,  u^d  m  syi€|$nlt 
aneh  die  Heilknnde  die  Haltungslof^igkjeit  nnd  Zerrisfitili-» 
heit  wieder^  die  jetzt  im  Staate  und  Ydke  isnr  £iM^id- 

.  nnngkam. 

Gteiek  na^^h  dem  T^  des  üijipokratas  entotani? 

.  dnrch  seine  nächsten  Nachfolger  4h  Ut^^  dogna^atis^lte 
Sckiile^  Yi^kkß  die  Elrfahfnng  «nd  i^  Pmküsuche  gäms- 
lieh  yecnadiläsaigßiid  sii^  de«  ent^ohiedf^li  Hange  m 

.Hypothesen  and  Theorieen  ergab,  Aber  diesen  greaseA- 
Ikt^  leerea  Sp^enlatianoa  giebra(^b  nicht  nw  die  Bestäti- 
gung der  Nifttar»  aondem.  aeUint  iiß  Oi%iiialität  des  Goi- 

•  ates«  Wir  kennen. den  &üpti  diasar  Sdiala^  der  Ton  den 
T^rsdiiedanarti^itw  FhiiaiK^him.  aeiiuw2eit  b«rgti^  dureh 
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üe  ]MeiiioIi]|fpoknitisehea  SckiMten,  ivelehe  grbsseiiflieHs 
Toti  Dogtnatikern  verfasst  sind,  in  deren  mfikülirliehen 
ADnahmen  uM  Behauptungen  zuvorderst  mancber  An« 
klang  und  Einfliuis  der  akadeinisclieu  PliUosophie  zu  er- 
kennen ist.  Man  behielt  namentlich  viele  v«in  Platon's 
physiologischen  Lehren  bei^  wie  denn  z,  B.  die^  dass  das 
Getränk  zum  Theil  in  Thaugestalt  durch  die  Loftröbrc  in 
die  Lungen  gelange^  und  hier  zur  Abkühlung  des  Herzens 
diene,  oft  wiederholt  und  verthcidigt  ward.  An  pythago- 
reischen Eiiifluss  erinnert  die  besonders  in  der  Krisenlehre 
hervofgchobeue  Bedeutung  der  Zahlen,  besonders  der  Sie« 
beutohl,  wie  denn  auch  ein  nicht  geringer  £ittflusB  der 
Sophistik  den  theoretisirenden,  der  Natur  Gewalt  anthn- 
enden  Aerzten  sehr  zu  Hälfe  kam«  Ihre  Pathologie  hat- 
te es  lediglich  mit  den  Säften  zu  thun,  die  Theorie  ihrer 
übrigens  reichhaltigen  Arzneimittellehre  und  Therapie  mit 
den  Elementarqualitäten,  so  dass  man  hitzige  Krankbekeii 
durch  kühlende  Afittel,  phlegmatische  Üebel  durch  enrar« 
mende,  trockne  durch  anfenehtende  Arznei^i  zo  behan-i 
Mn  vorschrieb,  während  gewissen  Mitteln  die  Kraft  bei- 
gelegt wurde,  auf  die  einzelnen  Cardinalsäfte  zu  wirken. 
Die  Chirurgie,  in '  der  Schule  der  Uebnng  gebildet,  wagte 
bereits  kühiie  Operationen,  aber  die  Geburtshulfe,  die  es 
sich  erlaubte,  die  Geburt  durch  Erschütterung  der  Gebä- 
renden auf  einem  beweglichen  Geburtsbette  zu  befördern, 
die  Frucht,  wenn  sie  mcht  folgen  wollte,  mit  Scalpellen  zu 
zerstückeln  und  mit  einem  Haken  hervorzuziehn  imd  d!e 
Nachgelmrt  durch  angehängte  Gewichte  heraus  zu  bringen, 
befand  sich  noch  im  Zustande  barbarischer  R^hheit.  Ue-* 
beriiaupt  war  das  Heilverfahren  der  Dogmatiker  fast  gswz 
empirisch,  wie  es  auch  heute  noch  mehr  oder  weniger  so  bei 
allen  Theoretikern  zu  seyn  pflegt.  Aber  auch  die  Theo- 
rie jeaer  JSkhnle  war  kc»ne  dnttligreüende,  v«a  uÜm  ht* 
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kannte;  man  huldigte  nicht  einem  gemeinschaftlichen^  be- 
sonnenen Fmcipe^  sondern  fast  jeder  Dogmatiker  folgte 
seiner  eigenen  Theorie.  Nur  eine  Uehereinstimmnng 
bieten  diese  Ausschweifungen  der  Speculation  dar:  die 
Rücksicht  auf  die  tbierischen  Säfte  und  die  Annalime  ei- 
nes  Fneuma  zur  Erklärung  der  Lebenserscheinungen  im 
gesunden  und  krankhaften  Zustande.  Das  Fneuma  erscheint 
als  ein  halb  köq)erliches,  halb  geistiges  W^en,  als  der  äthe- 
rische Luft-  und  Lebenshauch,  der  aus  der  allgemeinen 
Weltseele  durch  das  Athmen  gewonnen  und  mittels  der 
Arterien  durch  den  Leib  vertheilt  das  Leben  des  Welt- 
alls  in  mikrokosmische  Formen  bringt.  Es  ist  das  be- 
wegliche'  auf-  und  abfluthende  Element  des  Lebens  und 
eine  seelische  KraTt,  die  der  Fsyche,  dem  Feuer  des  He- 
räkleitos,  der  eingepflanzten  Wärme,  der  hippokratischen 
Natnrheilkraft  und  allem  Geistigen  innigst  verwandt  schön 
in  den  Lebenstlieorieen  Flaton's  und  der  Stoiker  einen 
Hauptrang  behauptete,  doch  von  jetzt  an  unter  männichfä- 
chen  Namen  uiid  Einkleidungen  in  der  Geschichte  der 
Heilkunde  häufig  wiederkehrt. 

Schön  die  Söhne  des  Hippokrateä,  Thessalos  und, 
Drakon,  wie  seih  Sch>viegersohn  Folybos  (um  380) 
.werfen  als  die  ersten  Dogmatiker  genannt,  aber  ausser  ih- 
nen keimt  man  noch  die  Namen  eines  Plulistion  von 
Lokri,  Fetroh,  Dioxippos  von  Kos,  Ehdöios  und  Chry- 
sippos  von  Khidos,  Mnesitheos  aus  Athen  n.  m.'  a., 
doch  die  berühmtesten  sind  Diokles  von  Karystos  und 
Praxagoras  aus  Kös.  Diokles,  aus  eihem  Asklepia- 
dengescUechte  entsprossen  (350),  erwarb  sich  Verdienste 
um  die  Anatomie  und  die  übrigen  Fächer  der  Heilkunde, 
die  er  auch  durch  Schiiften  bearbeitete,  von  welchen  kei- 
ne sich  erhalten  hat.  Fraxagoräs  (335),  ebenfalls  ein 
Asklepiade,  bleibt  unvergesslich,  weil  er  früher  als  Ari- 

FaiEDL^NDER  GE8CH.  D,  HEILK,  9 
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stoteles  (der  jedoch  Beule  Entdeckung  nicht  kannte)  znerst 
Arterien  nnd  Yenen  unterschied^  indem  er  den  Namen 
Arterie  9  den  bisher  die  Luftröhre  geführt,  auf  die  Zweige 
der  Aorta  bezog,  die  gemeinschaftlich  mit  den  Yenen 
(pX^ßeg  geheissen  hatten«  Durch  ihn  wurde  zuerst  der 
Puls  in  Krankheiten  das  wichtige  semiotische  Moment  zur 
Erkenntniss  veränderter  Lebensstimmung,  und  durch  die 
Annahme  von  eilf  verschiedenen  Säften  die  Humoralpatho- 
logie  erweitert,  deren  eifrigster  Yertheidiger  er  war. 

Besonders  fand  der  Dogmatismus  Eingang  in  die 
alexandrinische  Schule,  die  aber  auch  zugleich  als  die 
Mutter  der  empirischen  Secte  angesehn  werden  muss« 
Und  so  folgen  wir  der  griechischen  Wissenschaft  nach 
Aegypten,  wo  sie  ihren  Hauptsitz  in  Alexandria  unter  der 
Obhut  der  Ptolemäer  errichtet  hatte.  Sie,  die  bisher  im 
Kreise  des  Yolkslebens  erzogen  und  gebildet  war,  begab 
sich  nun  in  den  Schutz  der  Fiirsten  und  siedelte  sich  an 
den  Höfen  an,  wo  ihr  namentlich  in  Syrien,  Pergamus 
und  Aegypten  die  erhabenste  Pflege  zu  Theil  ward.  Der 
Impuls,  den  das  grossartige  Beispiel  des  makedonischen 
Königs  gegeben  hatte,  dauerte  unter  seinen  Nachfolgern 
fort,  welche,  wie  Ptolemäos  Soter,  Philadelphos  undEuerge- 
tes,  die  durch  den  Sieg  aufgeschlossenen  entfernten  Län- 
der und  den  nach  den  indischen  Meeren  ausgebreiteten 
Handel  zum  Besten  der  Wissenschaft  ausbeuteten.  So 
bildeten  sich  in  Alexandria  grosse  Sammlungen  für  Na- 
turgeschichte und  Literatur,  für  welche  in' den  Bibliothe- 
ken des  Museions  und  im  Tempel  des  Serapis  ungeheure 
Schätze  zasammengehäuft  waren.  Gelehrte  aller  Fächer, 
durch  die  Zerrüttung  des  Yaterlandes  aus  der  griechischen 
Heimath  verscheucht  und  mit  königlicher  Freigebigkeit  im 
Brucheion  verpflegt,  durften  unbeschränkt  die  herrlichen 
Sammlungen  benutzen  und  ihre  ganze  Mussje  Wissenschaft- 
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liehen  Stadien  weihn.  Weniger  jedoch  kam  diese  Pflege 
griechischer  Weisheit  den  Eingebomen  zu  Gnte^  als  den 
in  Aegypten  irohnenden  Jaden^  in  deren  Gedankenwelt  sie 
ein  Ferment  brachte^  welches^  wie  wir  gesehen,  TorzDgs- 
weise  für  die  religiösen  YorsteUnngen  zersetzend  war; 
weniger  anch  gewann  die  Wissenschaft  an  intensiver  Ftille^ 
als  die  Literatur  an  Breite  nnd  Mannichfaltigkeit.  Denn 
wie  eine  kräftige  Heilpflanze,  von  ihren  waldigen  Höhen  in 
den  üppigen  Boden  eines  Gartens  versetzt,  an  änsserem 
Umfang  nnd  an  Formen  gewinnt,  was  sie  an  innerem  €re- 
halte  verliert,  so  erging  es  der  Wissenschaft  in  Alexan- 
dria« Durch  den  Ueberflnss  an  Hiilfsmitteln  konnte  zwar 
die  Grelehrsamkeit  bereichert,  aber  nicht  die  Schöpfongs- 
ki^aft  des  geistigen  Lebens  ersetzt  werden,  deren  Blnthe 
dahin  war,  nnd  tn  der  schwelgerischen  Ueppigkcit  des 
äusseren  Lebens  erstickte  vollends  die  moralische  Kraft^ 
ohne  welche  auch  Kunst  nnd  Wissenschaft  nicht  gedeihn« 
Diese  wurden  daher  dem  Luxus  und  der  vornehmen  Foly- 
mathie  dienstbar,  und  wenn  sie  auch  in  schulgerechten 
Formen  sich  zeigten,  so  fehlte  ihnen  doch  die  beseelende 
Wärme  des  Lebens  und  die  Jugendfrische  der  Phantasie* 
Am  meisten  gewannen  noch  Mathematik  und  Philologie^ 
und  letztere  nicht  sowohl  durch  freie  Production,  als 
durch  Kritik,  Auslegung,  grammatische  Forschung  und 
licxikoffraphie ;  aber  in  allem  wissenschaftlichen  Treiben 
zeigte  sich  statt  des  früheren  grossartigen,  naturkräftigen 
Geistes  ein  beschränkter  und  oft  kleinlicher  Sinn,  der  nur 
zu  gerne  auf  den  Schleichwegen  der  Dialektik  und  Soplii«- 
sterei  sein  Wesen  trieb« 

Dieser  Sinn  theilte  sich  natürlich  auch  der  Heilkunde 
mit,  die  indessen  auf  empirischem  Wege  in  Alexandria 
grosse  Bereicherungen  erhielt«  Sie  verdankte  diese  haupt- 
säclilich  der  Erlaubniss  der*Ptolemäer  zur  Zergliederung 
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anenscUiclrer  Leiclmtune^  vieUek^ht  Mpr  lebender  Yet« 
l>recher.  So  i¥ar  denn  der  Weg  zu  grossen  anatoiniscliei 
Entdeckungen  gebalint^  den  sogleich  zwei  ansgezeiclmete) 
.der  Stoa  huldigende  Männer^  Herophilos  und  Erasistratos^ 
erfolgreich  betraten.  Herophilos  aus  Chalkedon  (305)) 
ein  Schüler  des  Praxagoras,  untersuchte  das  Hirn  genau, 
leitete  aus  demselben  den  Ursprung  der  Nerven  ab  und 
erkannte  diese  zuerst  als  die  Werkzeuge  der  Einpfindnng, 
obwohl  er  noch  immer  eine  Anzalil  Nerven  fiir  Bänder 
hielt.  Auch  unterschied  er  zuerst  die  Milchgefässe  des 
Gekröses  von  anderen  Gefässen  und  entdeckte  die  Netz- 
haut des  Auges.  In  der  Pathologie  folgte  er  zwar  gsna 
seinem  Lehrer^  aber  die  semiotische  Pnlslehre  verdankt 
ihm  ihre  eigentliche  Begründung.  Sein  fast  noch  berühmt 
terer  Zeitgenosse  Erasistratos  aus  fulis  auf  der  Insel 
KcoS)  ein  Enkel  des  Aristoteles  und  Schuler  des  Theo- 
phrastos  und  Chrysippos^  verbreitete  über  die  Hirn-  und 
Nervenlehre^  die  Milchgefässe^  die  Klappen  des  Herzens 
und  andere  Gegenstände  der  Anatomie  ein  noch  helleres 
Licht^  und  wies  dem  Pneuma,  dessen  er  zwei  Arten  au'* 
nahm,  in  allen  Lebensverrichtungen  die  Hauptrolle  an. 
Das  eine,  im  Gehirn  waltend,  sah  er  für  das  Organ  der 
Seele  (ttv,  yi;/e>coi/),  das  andere  im  Herzen  fiir  das  Prin- 
cip  des  leiblichen  Lebens  an  (nv.  ^odtlxov).  So  hatte  es 
auch  seine  Pathologie  nicht  mit  dem  Yerderbniss  der  Säfte, 
sondern  lediglich  mit  dem  Gegensatze  des  Pnenma's  und  Blu- 
tes zu  thun,  durch  deren  Verirrung  (7ra()€^;rra>a^g)nachilun 
4ie  meisten  Krankheiten  entstehn.  Dringt  nämlich  das 
Blut  in  die  Arterien,  trübt  es  das  darin  enthaltene  Pneuiö^ 
oder  theilt  es  ihm  eine  unordentliche  Richtung  mit,  so  ent- 
steht entweder  Fieber  oder  Entzündung:  das  erstere,  weiw 
des  Blut  in  die  grossen  Arterien  eindringt,  so  dass  das 
Herz  an  diesem  Leiden  Theil  nimmt,  das  andere,  wenn  die 
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yerirrung  bloss  in  den  kleineren  Gefässen  stattfindet^ 
IJemgemäss  war  auch  seine  Therapie  eigenthämlich^  na-« 
inentlich  verbannte  sie  den  Aderlass^  da  Entleerung  dei' 
Yerirrung  des' Blutes  nicht  abhilft^  sondern  besser  durch 
Fasten  und  Ligatur  der  Venen  das  Eindringen  des  Blutes 
verhindert  wird*  Ebenso  beschränkte  er  den  Gebrauch 
der  Purganzen  und  zusammengesetzten  Arzneimittel  ^  er- 
kannte die  Zweckmässigkeit  einer  massigen  Diät  und  übte 
die  Chirurgie  mit  männHchem  Sinne  aus. 

Beide  Männer  hinterliessen  zahlreiche  Anhänger^ 
die  sich  von  Alexandria  aus  über  den  ganzen  Orient  ver-« 
breiteten.  Als  spater  Ptolemäos  Physkon  die  Aerzte  mit 
den  Philosophen  und  Grammatikern  aus  Alexandria  ver- 
trieb, siedelten  sich  namentlich  die  Erasistrateer  in  Smyr- 
Ba,  die  Herophileer  in  Laodikeia  an,  doch  zogen  sich  die 
medicinischen  Studien  meistens  wieder  nach  Athen.  Die 
Geschichte  hat  uns  in  den  Werken  späterer  Schriftsteller 
viele  Namen  und  Lehrmeinnngen  alexandrinischer  Aerzte, 
aber  nichts  von  ihren  Werken  erhalten,  deren  Verlust  in- 
dessen kaum  zu  beklagen  seyn  dürfte.  Starrem  Dogmatis« 
mus  ergeben  und  voll  anmaassender  Erklärungssucht  glaub- 
ten sie  auf  dialektischem  Wege  durch  spitzfindige  Defi-« 
nitionen  das  Wesen  der  Dinge  ergründet  zu  haben,  und 
statt  die  treffliche  Gelegenheit  zum  Naturstudium  wahrzu- 
nehmen, beschäftigten  sie  sich  mit  sophistischen  Gommen- 
taren  zu  den  Alten,  besonders  zum  Hippokrates,  deren 
Geist  ihrem  wortklaubenden  Studium  ferne  blieb.  Die 
grosse  Anzahl  der  alexandrinischen  Aerzte  und  wahr- 
scheinlich auch  die  Häufigkeit  der  verschiedenartigsten 
Krankheiten  in  einer  volkreichen  und  genusssüchtigen 
Hauptstadt  hatte  übrigens  zur  Folge,  dass  man  einzelne 
Fächer  der  Heilkunde,  namentlich  Diätetik,  Therapie 
durch  Arzneimittel  imd  Chirurgie  sorgfältig  unterschied, 
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specieller  bearbeitete^  und  in  der  Praxis  vorzugsweise 
das  eine  oder  das  andere  betrieb.  So  mass  woU  die 
Stelle  in  der  Vorrede  des  Celsns:  iüdemque  tempth 
ribus  in  tres  partes  medicina  diducta  esty  verstan- 
den iverden^  ans  welcher  man  gewöhnlich  ^^eine  Tren- 
nung der  Medicin  von  der  Chirurgie  und  von  der  RM« 
zotomie  (Apothekerkunst)  ^^  herauszulesen  pflegt  Ei« 
ne  solche  Trennung,  die  man  selbst  im  Geiste  ^^alt« 
ägyptischen  Herkommens ^^  annahm,  fand  in  der  That 
nicht  statt,  oder  höchstens  zum  Zwecke  des  UuterricLts. 
]Vur  in  der  Chirurgie,  die  nebst  der  Terbandlehre  in 
Alexandria  eine  grosse  Ausbildung  erhalten  hatte,  lasst 
sich  an  eine  derartige  Trennung  denken,  indem  der 
Steinschnitt  abgesondert  von  den  übrigen  chirurgischen 
Operationen  durch  eine  eigene  Classe  von  Chirurgeu,  die 
Lithotomen  ^  ausgeübt  ward* 

Der  dogmatischen  Schule  gegenüber  und  ans  der 
Mitte  der  alexandrinischen  bildete  sich  die  empirische 
(zwischen  250  und  280),  welche  die  rohe  Erfahrung^ 
die  seit  dem  Anbeginn  in  der  Heilkunde  vorhanden  war, 
nun  zn  einem  fdrmUchen  Principe  erhob.  Ihre  Entste^ 
hung  erklärt  sieh  aus  der  Einseitigkeit  der  Dogmatiker, 
mit  welcher  diese,  alle  Beobachtung  meidend,  ibodenlose,  ort 
widersprechende  Speculationen  verfolgten,  und  aus  dem 
Geiste  des  herrschenden  Skepticismus.  Die  wahre  Ske- 
psis war  ein  Zweig  sokratischer  Weipheit,  und  wollte 
durch  jene  berühmte  Zurückhaltung  des  ürtheils  («^^/ij) 
und  die  Gründe  derselben,  womit  Pyrrhon  und  später 
Aenesidemos  dem  eingebildeten  Wissen  entgegen  tratet 
die  philosophische  Ataraxie  oder  unerschütterliche  R^^ 
des  Gemüthes  begründen,  und  eine  Protestation  einlegen 
gegen  alle  Anmaassungc^n   ausschweifender  SpeculatioB* 
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Dagegen  hing  sich  der  gemeine  Skepticismus  an  die  Be- 
hauptnng,  dass  alles  Wissen  nnmöglich  und  das  Wesen 
der  Dinge  nnbegreiflich  sey^  und  entsprach  dadurch  dem 
.Geiste  einer  Zeit,  die,  des  religiösen  Glaubens  ermangelnd, 
überhaupt  keinen  Glauben  übersinnlicher  Wahrheit  kannte 
und    auf  den   Wogen   des  Zweifels  auf-  und    abtrieb. 
Dieser  niedere  Skepticismus  wurde  das  Panier  der  Empi* 
riker,   die   alle  Yemunfterkenntniss,    alle   Theorie,   ja 
selbst  Anatomie  und  Physiologie  verwarfen,  nichts  von 
dem  Sinne  yerborgenen  Krankheitsursachen  und  Heilanzei- 
gen, sondern  nur  von  Symptomen  und  Arzneimitteln  wis- 
sen wollten,  weil  ihnen  nach  Celsus  nichts  daran  lag  zu 
erfahren,  was  die  Kranklieit  erzeugt,  sondern  nur,  was  sie 
hebt«    Um  indessen  bei  ihrer  Erfahrungsmacherei  nicht 
im  Dunkeln  zu  tappen,  hielten  sie  sich  an  ihren  so  ge- 
nannten „Dreifuss,^^  der  durch  eigene  Beobachtung,  ge- 
schichtliche  Kenntniss  der  Beobachtnngeh  Anderer  und  den 
Uebergang  zum  Aehnlichen  gebildet  wird,  wenn  nämlich 
die  Behandlung  einer  bekannten  Krankheit  auf  eine  unbe- 
kannte, aber  ihr  ähnliche  übertragen  wird.     Da  dieser 
Dreifuss  jedoch  nicht  Halt  genug  gewährte,  so  brauchte 
man  noch,  eine  vierte  Stütze  und  erfand  den  sogenannten 
Epilogismus,  durch  welchen  man  hoffte,  den  Vorwurf  des 
allzneinseitigen  Hanges  am  Oberflächlichen  der  Erschei- 
nungen entkräftet  und  ein  neues  Hülfsmittel  der  Erkennt- 
niss  entdeckt  zu  haben.     Doch  war  dieser  Epilogismus 
auch  nichts  weiter  als  die  unerhebliche  Verstandesübung, 
durch  einfache  Schlüsse  aus  den  Erscheinungen  zu  er- 
mitteln, was  ihnen  etwa  von  verborgenen  Gelegenheitsur- 
sachen zu  Grunde  liegen  möchte.     Jede  höhere  Region 
des  Geistes  war  den  Empirikern  verrufen  und  lag  ilinen 
hinter  einer  unübersteiglichen  Mauer,  zu  deiren  Pforten 
für  sie  kein  Schlüssel  vorhanden  war. 
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Als  Stifter  dieser  Schule  wd  Fhilinos  ans  Kos 
betrachtet    (286);    za   ihren   vorzäglichsten    Anhängern 
zählt  man  den  Alexandriner  Serapion  (279)^   Glankias^ 
Apollonios  Bihlas^  ganz  besonders  aber  den  sehr  gefei- 
erten Tarentiner  Herakleides  (242)  ^    der   sich   grosse 
Verdienste  um  die  Arzneimittellehre  ernarb.    Diese  bear- 
beitete auch  Zopyros  (läS),  der  zuerst  eine  Eintheilung 
der  Arzneien  nach  den  Wii'kungen  unteinahm  und  ein 
allgemeines  Gegengift  unter  dem  Namen  Ambrosia  erfand. 
Wenn  nämlich  in  Alexauflria  durch  den  Zusammenflnss 
so  vieler  Naturerzeugnisse  aus  fernen  Weltgegenden  die 
Kenntniss  der  Arzneistoife  wuchs,  so  wurde  nicht  minder 
eifrig   dort   die  Giftlehre  bearbeitet.      Hieza  gaben  die 
Könige  jener  Zeit  Veranlassung,  welche  die  Furcht  vor 
Vergiftung   selbst  zu  Naturforschem   machte.      Attaloa 
Fhilpmetor  und  namentlich  Mithridates  Eupator,  König 
von  Pontos,  in  dessen  Lande,  wie  wir  gesehen,  schon  das 
graue   Alterthum   den  Reichthnm   narkotischer   Kräuter 
benutzte ,  zogen  Giftpflanzen  in  ihren  Gärten ,   stellten 
Versuche  an  Verbrechern  an  und  suchten  Gegengifte  auf, 
von  welchen  noch  heute  eine  Zusammensetzung  den  Na- 
men des  Mithridates  trägt.     Das  Interesse  für  die  Toxi- 
kologie zeigte  sich  selbst  in  einer  poetischen  Behandlung 
derselben,  als  deren  Muster  uns  die  Zeit,  welche  sonst 
kein  Werk  aus  der  empirischen  Schule  verschonte,  noch 
die  TheriaeaxmiAlestjpharmaca  desNikandros  vonKolo- 
phon  (138)  erhalten  hat.  Uebrigens  dauerte  die  Schule  bis  in 
die  ersten  Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung  fort  und  verfiel 
dann  gleich  der  dogmatischen  durch  ihre  eigeneEinseitigkeii^ 
um  der  Welt  die  warnende  Lehre  zu  geben,  dass  blosse  The- 
orie wie  reine  Empirie  gleich  nichtig  und  baltungslos  sind. 

Zwischen  beide  Secten  wollte  vermittelnd  die  me- 
thodische treten,  deren  Geschichte  uns  zii  den  Römern 
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fölirt  and  einige  Mittheilangen  über  die  älteate  Heilkonde, 
dieses  Volkes  nothwendig  mäclit*  Griechenlands  Blil-^ 
thenzeit  war  längst  vorüber^  als  bei  den  Römern^  dict 
aeehslinndert  Jalire  hindurch  fast  kein  anderes  Streben  äla 
Krieg  und  Eroberung  gekannt  hatten  ^  die  Entwickelon^ 
selbstständiger  geistiger  Thätigkeit  kaum  sich  zn  regen 
begann.  Ans  Etrurien  nnd  Grossgriechenland  drangen 
zwar  frühe  einige  Schimmer  der  Cultnr  nach  Rom^  [aber 
sie  konnten  das  Dunkel  des  Aberglaubens  und  der  Unwis-* 
senheit  nicht  verscheuchen.  Strenge  eidfache  Lebenswei- 
se machte  dem  kräftigen  Yolke  die  Heilkunde  fast  ent». 
behrlich,  deren  wahres  Bedürfniss  auch  erst  in  der  [Zeit 
ausartender  Sitten  entstand.  Einstweilen  befragte  nian  in 
Zeiten  der  Noth  und  der  Seuchen  die  sibyllinischen  Bür 
cher^  H)der,  rief  Gottheiten  an,  die  ihren  Namen  von  körr 
perlichen  liebeln  oder  gewissen  Hiilfsleistungen  erhielten 
(Febris,  Fessonia,  Prosa,  Postverta,  Intercidona,  Carna, 
Ossipaga),  bis  der  Dienst  des  griechischen  Asklepios  zur 
Zeit  einer  verderblichen  Yolkskrankheit  (294)  nach  Rom 
verpflanzt  wurde  und-  Aesculapius  seinen  Wohnsitz  auf 
der  Tiberinsel  aufschlug.  Damals  aber  war  selbst  in 
Griechenland  der  Asklepiosdienst  bereits  im  Verfall,  und 
Epidauros,  von  wo  er  nach  Rom  gelangte,  besass  nicht 
den  heilkundigen  Ruhm  von  Knidos  und  Kos.  Ebenfalls 
aus  Griechenland  gingen  Apollo,  Hygea  als  Dea  Salus, 
Lucina,  Minerva  medica,  Mercurius  und  Hercules,  wie 
auch  später  aus  Aegypten  Isis  und  Serapis  als  Heilgötter 
in  die  Yerehrung  der  Römer  über.  Gevmmsucht  lockte 
allmählich  griechische  Abenteurer,  meistens  Bader,  la* 
tralipten  und  Pharmakopolen,  oder  Sklaverei  brachte  sie 
in  den  Dienst  einiger  Grossen  nach  Rom,  wo  sie  dann  als 
Freigelassene  ihr  i*ohes  ärztliches  Gewerbe  in  Märktbuden 
trieben,  in  denen  die  Krankheit  Hülfe  suchte  und  der 
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MüBsiggang  Kurzweil  üemd.    Kein  Wunder^  wenn  dieses 
Gesindel  in  Rom  der  griechisclien  Heilkunde  tiefe  Yer- 
achtang  zuzogt  und  bei  dem  strengen  Cato  ein  altlateini«« 
Bckes  Handbuch  mit  abergläubischen  Recepten  weit  mehr 
galt  als  alle  griechischen  Aerzte^  g^^A  welche  er  vom 
nnYersohnlichsten  Hasse  erfiillt  war.      Als  jedoch  mit 
der  endlichen  Eroberung  Griechenlands  die  ganze  grie« 
chische  Cultur  eine  Beute  der  Römer  ward^   aber  die 
Sieger  durch  ihren  Geist  zu  Besiegten  machte^  fand  ancii 
die  Heilkunde  der  Griechen  mdir  Eingang,  gegen  welche 
indessen  das  alte  Yorurtheil  nie  ganz  erloschen  zu  sep 
scheint,  da  die  Römer  selbst  sich  mit  dem  Studium  und 
der  Ausfibung  der  Medicin  nur  wenig  befassten.     Der 
erste  namhafte  Arzt,  der  sich  in  Rom  ansiedelte  (219)^ 
war  Archagathos  ans  dem  Feloponnese,  der,  vom  Senate 
mit  dem  Burgerrechte  und  einer  angekauften  öflentliclieii 
Bude  beschenkt,  so  wenig  den  Erwartungen  entsprach 
und  eine  so  barbariscfie  Chirurgie  trieb,  dass  er  die  Spott^ 
namen   tulnerarius  und  carnifex  davon  trag.     Ab 
nach  den  Siegen  des  Lucullns  und  Fompejus  Schaaren 
Ton   griechischen  Philosophen,   Rhetoren   und  Dichtem 
nach  Rom  strömten,  fanden  sich  auch  immer  mehr  gelehr« 
te  Aerzte  ein,  und  unter  ihn^n  namentlich  Asklepiades 
(100),  den  man  als  den  nächsten  Torgänger  der  metho- 
.  dischett'  Schule  betrachten  kann.     Asklepiades  aus  Pm^ 
in  Bithynien  erwarb  sich  in  Rom  durch  Geist,  Beredsam^ 
keit,  einnehmende  Weltbildnng  und  durch  die  beim  gros* 
sen  Haufen  stets  Glück  machende  Verachtung  früherer 
und  Yerheissung   höherer  .Leistungen  grosses  Ansehn, 
Vertrauen  und  selbst  die  Freundschaft  mächtiger  Staate- 
männer, deren  er  übrigens  als  gelehrter  und  glücklicher 
Arzt  auch  würdig  war.     Als  ein  weltkluger  Mann  hatte 
er  den  Geist  seiner  Zeit  und  des  Volkes,  zu  dem  er  %^ 
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konimen^  riclitig  erkannt^  mid  so  ebispradi  er  jmem 
durch  seine  Theorie^  diesem  durch  s^ne  eigentbomlidie 
Praxis.  Zu  einer  Zeit^  wo  Religion  und  Moral  sidh  be- 
*reits  in  tiefem  Verfalle  befanden  nnd  die  Welt  kein  anle« 
res  Bindnngsmittel  ksuinte  als  die  herrschende  Oeiml^ 
wählte  er  klüglich  das  System  des  Epiknros  zur  Grunde 
lage.seiner  Wissenschaft^  nnd  so  verlängnete  seine  dnrchf« 
ans  mechanische  Theorie  fille  Selbstständi^eit  des  Le<* 
bens  in  der  Natnr^  jedes  freie  S^iel  organischer  Kräft^ 
den  belebenden  Athem  der  Sede  nnd  die  Eidst^nz  eines 
ordnenden  Weltgeists«  AUes  war  ihm  nnr  eine  znfalMge^ 
durch  keinen  innem  Gmnd  bedingte  Znsammenfiigang 
Ton  Atomen^  gröberen  nnd  feineren  (to  XeTttofMQig) y  die 
als  eine  Art  Pnenma  das  einmal^  nnentbehrliche  dynand« 
sehe  Princip  seiner  mechantscben  Gesdiöpfe  bildeten  nnd 
die  thierische  Wärme^  ja  selbst  Empfinden  nnd  Denken 
erzengten.  Ton  dem  Yerhältniss  dieser  Atomen!  zu  den 
leeren  9  zwischen  ihnen  entstehenden  Ränmen  (PorenX  lei*« 
tete  er  alle  Erscheinungen  des  gesunden  nnd  kranken 
Lebens  her^  und  namentlich  schien  ihm  dieses  durch  eine 
örtliche  Anhäufung  jener  Urstoife  und  dadurch  bewirkte 
Verstopfung  zu  entstehn.  Eig^hfimlicher  und  erspriess« 
licher  erschien  i^eine  Therapie  ^  in  welcher  es  für  ihn 
zwar  keine  Heilkraft  der  Natur' und  keine  hippokratische 
Krisenlehre  gab^  er  aber  zuerst  den  Grundsatz  ^  dass  man 
sicher^  schnell  nnd  angenehm  heOen  mfisse^  aufstellte, 
den  Gebrauch  starkwirkender  Arzneien,  den  die  Empi« 
riker  eingeführt,  verwarf  nnd  dafKr  sich  mehr  an  diäteti- 
sche hielt,  unter  welchen  er  hauptsächlich  schlafmachende 
(lebensmagnetische)  Frictionen,  Schaukeln  der  Kranken 
in  Hängebetten  und  andere  passive  Bewegungen,  Bäder 
nnd  zwar  Tropfbäder,  die  innere  und  äussere  Anwendung 
des  kalten  Wassers,  aber  vor  allen  den  Wdin  emp&hl. 
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So  liatte  sdn  Geist  der  Heilkonde  etne  neue  Balin  vorge^ 
Beiclmet^  aber  erst  sein  Schüler  Tbemison  von  Laodi«« 
keia  (63)  ist  als  der  Stifter  der  methodischen  Schnle  anziN 
sdin.      Um  die  Lehren  des  Asklepiades  noch  mehr  zu* 
Yoreiniachen  nnd  den  Aerzten  ein  leichtes  Erkenhnngs- 
nnd  Behandlongsmittel  der  Krankheiten  an  die  Hand  zn 
geben^  lehrte  er  das  Gemeinschaftliche  derselben  (jtoivo^ 
Tijveg)  anffasseli^  wovon  er  dräi  Fonaen  annahm^  Strictur^ 
l^axität  nnd  einen  gemischten  Znstand  (öveYvbv^  ^cideg^ 
fUfUYfievw).    Den  ersten  erzenge  die  grosse  Zusammen«« 
drängnng^  den  andern  sn  lockere  Aneinanderfügang  der 
Atome^  nnd  der  dritte  entstehe^  wenn  die  beiden  ersten  in 
verschiedenen  Theilen  des  Köqiers  zn  gleicher  Zeit  statt« 
finden;  bei  der  Heilung  habe  der  Arzt  nnr  immer  den 
en^egengesetzten  Zustand  hervorzurufen^  oder^  wie  später 
Tbessalos  lehrte^  eine  Metasynkrise  oder  Recorporation, 
d*  h.  eine  gänzliche  Umwandeliuig  des  Yeriiältnisses  der 
Atome  zu  den  Zwischenräumen ,  hauptsächlich  durch  in 
bestimmten  (dreitägigen)  Perioden  dargereichte  scharfe 
vegetabilische  nnd  Brechmittel^  zn  bewirken.     Dies  ist  die 
berühmte  Methode  einer  Secte  ^  die  mit  ihrer  atomisti* 
sehen  Physik  und  daraus  entspringenden ^  hier  zum  ersten 
Mal  erscheinenden  Solidarpathologie  der  Heilkunde  wenig 
Gewinn^  wohl  aber  den  Nachtheil  brachte^  dass  ihre  ver« 
fdhrerische  Leichtigkeit  die  unberufensten  Gesellen  des 
rohen  Haufens  anzog  und  Aerzte  entstehn  liess^  die  ilire 
angeborene  Grobheit  durch  Prahlsucht,   Hochmuth  nnd  ^ 
Rechthaberei  noch  erhöhten.     Niemand  that  diesem  Un- 
wesen mehr  Vorschub  als  Thessalos  von  Tralles  (50  n. 
C),  der,  selbst  roh  nnd  ungebildet,  die  Heilkunde  in  seclis 
Monaten  zu  lehren  versprach,  nnd  daher  einen  Tross  von 
Schülern  aus  dem  gemeinsten  Pöbel  hinter  sich  her  zog; 
mit  welchen  er  seine  Kranken  besuchte,  eine  Unsitte  ein- 
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ISbrmd^  die  Bckoii  Aet  S]M)tt  des  Altarthnms  gegei^selt 
liät«  Van  anderen  Mefliodikem  kennen  wir  noch  die  Na- 
men des  Endemos  nnd  Meges^  Sdiiiler  des  TliemiE^n^ 
des  Mnaseas  (69  n.  G.)^  Pkilomenos  (81  n.  C.)^  ieinige 
Schriften  des  sehr  gefeierten  Soranos  ans  Ephesos  (07 
m  C.)^  des  Moschion  (117  n.  C.)  n.  m*  a»,  allein  am 
vollständigsten  lernen  wir  das  System  dieser  Schule  ans 
den  noch  eThältenen  Werken  des  sj^ätem  Caelins  Anre^ 
lianns  ans  Nnmidien  kennen,  der  selbst  ein  Methodiker 
und  wahrscheinlich  ein  Zeitgenosse  des  Galenos  war«  Die 
rohe  Form  seiner  Schriften  verräth  den  nngelehrten  A&i- 
€aner,  der  das  Grriechische  kanm  verstand  nnd  das  Latein 
nische  barbarisch  schrieb;  der  Inhalt  jedoch,  wenn  gleich 
das  meiste  davon  wahrscheinilch  anf  die  Rechnung  des 
Soranos  kommt,  ist  reich  an  trefflichen  Beiträgen  znr 
Heilkunde,  vorzüglich  znr  Diagnose  der  Krankheiten, 
nnd  diente  glucklicher  Weise  den  Mönchen  im  Mittelalter 
bei  ihren  Krankenheilnngen  zur  Richtschnur. 

Zwei  Römer  müssen  wir  aus  diesem  Zeiträume  an- 
fahren, welche  die  Natur-  und  Heilkunde  im  Geiste  ihres 
Volkes  auffassten,  indem  sie,  keiner  Schule  eigentlich  an- 
gehörig, sich  erobernd  des  ganzen  Materials  der  Wissen- 
schaft bemächtigten  und  ihr  den  Stempel  einer  römischen 
Besitzung  aufdrückten.  Der  erste  ist  Aulns  Cornelius 
Gelsus,  der,  unter  Aügustns  lebend,  ein  grosses  encyklo^ 
pädiscbes  Werk  verfasste,  aus  welchem  sich  noch  der 
Abschnitt  über  die  Heilkunde  in  acht  Büchern  erhalten 
hat.  Wir  besitzen  daran  ein  herrliches  Denkmal  seiner 
Zeit,  deren  reine  edle  Sprache  dem  Ganzen  eine  classi- 
sche  Form  verleiht,  in  wdche  Cdsus,  obwohl  selbst  nicht 
ausübender  Arzt,  die  früheren  und  gleichzeitigen  Erwerb- 
ttisse  der  Wissenschaft,  die  Lehren  des  Hippokrates  und 
des  Asklepiades,  zu  bringen  verstand.     Der  andere  ist 
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Caj.  Plinins  Secnndas  (70  n.  C),  der  nach  emem  nel 
grossartigeren  Plane  als  Celsns  mit  fast  mehr  als  mensch« 
licher  Kraft  sich  das  ganze  Gebiet  der  Künste  und  Wis* 
senschaften  unterwarf  nnd  dasselbe  encyklopädisch  nm« 
fasste.  Die  nns  erhaltenen  sieben  nnd  dreissig  Bücher 
seiner  grossen  Natnr«  nnd  Knnstgeschichte  bilden  ein  be- 
-wnndemswürdiges  Repertorinm  der  mannichfachsten  Kennt« 
nisse^  ans  welchem  stets  der  Gedankenreichthnm  des  gros- 
sen Mannes  hervorblickt*  Kein  Frennd  der  Heilknndc 
nnd  der  Aerzte  hat  er  doch  allem,  was  von  Natnrerzen^ 
nissen  als  Arzneimittel  benutzt  wird,  grosse  Aufmerksam- 
keit geschenkt.  Denn  da  der  Luxus  aller  Genüsse  ein- 
mal im  Geiste  der  Zeit  lag,  so  machte  er  sich  auch  in  der 
Medicin  geltend,  und  es  schien  die  Hauptaufgabe  der  Aerzte 
zu  seyn,  viele  Mittel,  besonders  znsammengesetzte,  zu  er- 
finden und  empirisch  den  Krankheiten  entgegenzustellen. 
So  haben  ApulejusCelsns,  Menekrates,  Damokrates,  Heren- 
nius  Philo,  Aftdromachos  (Erfinder  der  Theriaca),  Askle- 
piades  Pharmacion,  Xenokrates  aus  Aphrodisias,  Scribonius 
Largus,  dessen  Reeeptenhandbuch  wir  noch  besitzen,  n,  a. 
sich  in  Auffindung,  Zusammensetzung  und  sdtsamer  Be- 
nennung von  Arzneimitteln  fast  fiberboten,  keiner  jedoch 
ist  dem  Pedanius  Dioskorides  aus  Anazarba  zur  Zeit 
des  Nero  vergleichbar,  dessen  grosses  und  umfassendes 
Werk  über  die  Arzneimittellehre  das  Orakel  der  Aerzte 
und  Botaniker  bis  über  das  Mittelalter  hinaus  blieb. 

Wir  dfirfen  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  romisch 
ordnender  Geist  bereits  in  dieser  Zeit  auch  die  erste  Or-  ' 
ganisation  des  Medicinalwesens  schuf,  und  den  Aerzten 
Rechte  wie  der  Heilkunde  eine  policeiliche  Beziehung  gab. 
Der  Stand  der  Aerzte  in  Rom  hatte  längst  aufgehört  ein 
verachteter  zu  seyn,  seitdem  er  zum  Beduriniss  geworden 
war,  ganz  besonders  aber  vmrde  er  durch  die  Einfiilinuig 
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der  Leib-  nnd  Staatsärzte  gehoben  und  bevorrechtet« 
Seitdem  Antonius  Masa  den  Angnstns  gliickUch  geheilt^ 
stieg  das  Ansehn  der  kaiserlichen  [Leibärzte^  von  denen 
Andromachos  darch  Nero  zuerst  den  Titel  eines  Archia-* 
ter  erhielt  und  so  die  Archiatri ptdatim  entstanden^. de* 
ren  Rang  späterhin  der  Fürstenwttrde  gleich  kam.  Ans« 
serdem  hatte  jede  Stadt  je  nach  ihrer  Grösse  eine  be« 
stimmte  Anzahl  öffentlicher^  von  der  Municipalität  ge* 
wälilter  Aerzte  (Archiatri  paptdtireg)^  die  ein  eigenes 
Collegium  bildeten^  ansehnliche  Besoldung  nnd  Freiheit 
von  vielen  öffentlichen  Lasten  genossen^  aber  dafor  die 
Aufsicht  über  das  gesammte  ärztliche  Personal  fuhren^ 
Prüfungen  anstellen  ^  Arme  unentgeldlich  behandeln  und 
junge  Leute  in  der  Heilkunde  unterrichten  mnssten. 

Das  Bestreben^  der  Heilkunde  von  innen  heraus  eine 
haltbare  und  beseelte  Form  zu  geben^  rief  neben  der  me« 
thodischen  die  pneumatische  oder  neuere  dogmatische 
Schule  hervor^  deren  Stifter  Athenäos  aus  Cilicien^  ein 
berühmter  Arzt  in  Rom  war  (68  n.  C).  Man  erfand 
kein  neues  Principe  sondern  nahm  seine  nflucht  zu  dem 
alten  Pneuma^  das  so  oft  schon  in  den  Lehren  der  Phi- 
losophen und  Physikei^  erschienen  war^  aber  hauptsächlich 
durch  die  Stoiker  seine  wahre  Bedeutung  erhalten  hatte. 
Alle  Erscheinungen  des  gesunden  und  kranken  Lebens 
fanden  jetzt  ihren  Grund  in  diesem  wandelbaren  Pneum% 
zu  welchem  Athenäos  noch  die  vier  Elemente  geseUjte^ 
doch  nicht  materiell  ^  sondern  nur  in  ihren  Qualitäten 
dynamisch  aufgefasst  und  mit  dem  Namen  von  Kräften  be« 
zeichnet.  Während  auf  diese  Weise  aUes  vergeistigt 
wurde,  wusste  man  nicht  recht  den  Uebergang  zum  Prak- 
tischen zu  finden,  und  so  stiftete  der  Spartaner  Aga- 
thinos  (90  n.  C«)  eine  neue  Schule,  die  den  Namen 
der  eklektischen,  hektischen  oder  episynthetischen 
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trag«  Sie  erliielt  diese  Benennniig/ weil  Agathinos  mit 
spitzfindiger  Dialektik  die  Lehren  änderer  Schulen  auf 
den  Boden  der  pnenmatischen  verpflanzte,  deren  System 
jedoch  im  Wesentlichen  nnverändert  blieb«  Zn  den  An- 
hängern dieser  Secten  zählte  man  den  HeUodoros,  Hero- 
dotos,  Magnns  von  Ephesosy  Leönidas  von  Alexandria 
und  AntyUos,  aber  ihre  glänzendsten  Sterne  sind  Archi- 
genes  ans  Apameia  nnd  Aretäos  der  Kappadökier  (bei- 
de nm  100  n.  C.)«  Den  ersten,  der  einen  nngehenren 
Rnhm  genoss,  kennen  wir  bloss  ans  den  Anföhningen 
Oalen's  nnd  anderer  Alten,  die  nns  von  seiner  Gelehrsam- 
keit nnd  Streitsndfait,  aber  anch  von  dem  Sehar&inn  nnd 
der  S:nbtilität  berichten,  mit  welcher  er  die  Schmerzen 
unterschied,  nnd  die  Pnls-  nnd  Fieberlehre  bearbeitete. 
Der  andere,  dessen  Werke  wir  noch  besitzen,  zeigte  sich 
in  der  Beobachtung  nnd  natorgetreuen  Schilderung  der 
Krankheiten  als  unübertrefflicher  Meister,  und  in  der 
Sparsamkeit  des  Theoretischen,  in  der  Einfachheit  des 
Heüverfahrens  nnd  selbst  in  der  Beibehaltung  des  ioni- 
schen Dialekts  als  ein  entschiedener  docl^  selbstständiger 
Nacheiferer  des  Hippokrates,  zwischen  welchem  und  dem 
Galenos  er  würdig  in  der  Mitte  steht« 

So  sahen  wir  durch  die  Secten  in  einzelne  Momente 
gesondert,  was  im  Geiste  des  Hippokrates  noch  glücklieli 
vereinigt  war«  Die  Empiriker  hielten  sich  an  das  Mate- 
rielle, die  Methodiker  fassten  das  Formelle,  Aenssere^ 
Quantitative  des  Lebens  auf,  und  die  dogmatischen  Pnen- 
matiker  suchten  das  Wesen  in  einem  Geistigen,  welches 
sich  aber  unter  ihren  Händen  verflüchtigte  nnd .  sie  zum 
nüchternen  Eklekticismus  trieb.  Erfahrung  nnd  Specu- 
lation  suchten  sich  gegenseitig  zn  verdrängen,  wahrend 
die  Wissenschaft  die  mehr  oder  weniger  deutlichen  Ge- 
stalten  der  Humorat,-  Solidarpathologie  nnd  Dynamik 
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ok  did  Vorboten  aller  kluiltijipeii  Eatwiekeliuig  an 
^rorfibensieliu  «ah.  Jh,  eracUeii  des  Mmm^  der  alles  Zer« 
atrettte  wieder  in  eine  Form  brachte  und  dnrch  seraen 
kräftigen  Geist  zasammenluelt^  «ad  dieser  Mann  war 
.Galenos! 


ZEHNTE  VORLESUNG, 

Zetialter  des  Cälenos.   —   Sein  Leben.  —  Charakteristik  Ga- 
len's.  —  Seine  Lebren  und  Verdienste  um  die  Heilkonde.  —  An- 

teniniscbe  Pest*  — 

Als  Galenos  die  Welt  betrat,  fimfasste  die  Herrsphaft 
Jloin's  miter  den  Kaisern  alle  I^änder  ypn  dei|  Ansfläi^ep 
4e3  Rheiiis  bis  zu  den  Wüsten  Afirica's,  nnd  von  den 
Säoleii  des  Hercules  bis  an  das  caspiselie  Meer  ni^d  deiii 
jtersischen  Meerbusen*  411er  änssere  GIan:|  der  Weltr 
he^'schaCt  konnte  jedoch  die  im^T^  Hohlheit  nnd  Zerrisr  ' 
fienh^t  nichjl;  flberdeck^n9  mit  üf elcher  4^r  nngßhenre 
3ta^tskoIoss  seinem  Untergang  entgegen  ging«  Di0 
wahiisinnige  Pßspotie  der  ersten  K^aiser  hatte  die  hßillgr 
sten  Mejdschenrechte  in  den  Staub  getreten^  ppid  wran 
i;leicii  die  Zeiten  Trajan's,  Hadr^an's  ui^j  d^  Antonine 
mh  mildernd  und  versöhnend  geigten,  so  verlor  sich  ihre 
heilsame  Wirkung  d^ch  sehr  bsdd  schon  unter  4en  Gralir 
^In  der  nächsten  Folgezeit.  Roher  Uebei^iif^h  nn4  ^üdß 
Gennssgier  erfiiUten  das  Leben  der  Reichen^  wdchen  das 
in  seiner  Bildung  tief  vernachlässigte  Volk  fsw^r  die  theu- 
re  Befriedigung  widern^tfirlicher  Laste  liberliess,  aber* 
nicht  nachstand  in  allgemeiner  I^errüt^ng  der  ^itten^  im 
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Mangd  religiiMwn  GefiUüs  «nd  im  UnvenaSgeA  nkk  ai 
(»egeisterndeii  Ideen  zu  erbeben.  Ancb  Kanst  nnd  Wb- 
sraacbaft  tragen  die  Farbe  der  entedttlicbten  Zeit;  deimock 
nnterliessen  es  die  ernsteren  Masra  nicbt^  ibr  wenigstens 
den  Spiegel  zur  Selbsterkenntniss  vorzobalten«  Dies  that 
vor  allen  die  Geschiebte^  die  dorcb  Fliital*cbos  die  grossen 
Männer  friiberer  Zeiten  in  Gegenbildern  beranfbescbwor^ 
dorcb  Suetonins  das  Gemälde  der  zwölf  ersten  Kaiserregie- 
rangen entrollte^  aber  namentlicb  dureb  Tacitos  den 
Wurmfitiss  des  Lasters  iin  Marke  des  Staatslebens 
entbiillte  nnd  dem  entarteten  Gescblecbte  die  War- 
nungsstijnme  des  Weltgericbts  entgegenrief!»  Ancb  die 
Poesie^  eines  eigentbiimlicben  Aofscbwongs  nicbt,  mek 
fäbig^  fand  neue  Kraft  im  Hasse  g^en  das  Verderben  der 
Zeit  nnd  bewalTnete  die  Hand  eines  Juvenal,  Persins^  Fe- 
tron^  Apulejns  nnd.  Lnkianos  mit  den  scbonnngslosai 
Geissein  der  Satjre.  Die  Pbilosopbie^  die  unter  den 
Römern  nie  selbstständige  Forscber^  sondern  nnr  Dilet- 
tanten gefunden  batte^  konnte  keine  Begiinstignng  erwap- 
ien  in  so  entkräfteter  Zeit^  wo  die  Freibeit  des  Gedankens 
verpönt  war^  die  sogenannten  Pbilosopben  meistens  eine 
sebr  veräcbtlicbe  Rolle  spielten  nnd  selbst  der  Name  Aef 
Pbilosopbie  zor  Bezeicbnnng  trügeriscber  nnd  aberglänbi- 
scher  Künste  gemisbrancbt  ward«  Wäbrend  man  jedock 
nnbewusst  die  eadämonistiscben  Lebren  Aristipp's  nnd 
Epikur's  auf  die  sinnlicbste  Weise  ins  Leben  übertmg, 
oder  einer  roben  Skepsis  sieb  ergab  ^  fand  die  Stoa  nodi 
einzelne  wenige  Bekenner^  welcbe,  wie  Seneca^  der  Skla- 
ve Epiktet  nnd  der  Kaiser  Marc  Aurel  mit  dem  Tngend- 
rigorismns  ibrer  Scbnle^  jedocb  vergeblicb,  gegen  die 
Scbleebtigkeit  der  Zeit  ankämpften.  Ueberbaupt  aber 
befand  sieb  die  beidniscbe  Pbilosopbie  bemts  ibrer 
Auflösung  nabe  und  von  neuen  Elementen  durcbdrungen^ 
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deren  Aosemandersetziifig  uas  weiterkili  beaoliäi%eii  wisd« 
Vor  allem  stand  ilir  ietzt  die  Wahrkeit  des  Cliristentitnnis 
gegenSber^  das  mit  seiner  beseligenden  Kraft  in  die  Welt 
gekommen  wan  Als  das  romiscKe  Reich  isicli  im  ZeniÜi 
seiner  Macht  befand,  erschien  in  der  niedrigsten  Umge« 
biing  Jesus  Christus,  nhd  verjiundigte  der  tiefgesnnke« 
nen  Menschh^t  den  ewigen  Trost  der  Erlösung  und  Wie« 
dergebnrt,  nnd  der  dem  Untergange  nahen  alten  Wielt 
den  Anbrach  einer  heilvoUen  Zukunft«  Zwar  sachte  das 
Heidenthum  mit  weltliehen  und  geistigen  Waffen  die  Y^« 
kündignng  des  langersehnten  Heils  za  ersticken  öder  sich 
der  neaen  Lehren  zu  bemächtigen  und  sie  als  sein  Ei* 
genthum  anzusprechen,  allein  vergdbens!  Das  Wort  des 
Evangeliojn's  war  einmal  in  seiner  Kraft  und  Reinheit  er^ 
schollen,  nnd  bald  sollte  auf  den  Trümmern  der  romischen 
Weltherrschaft  die  Siegesfahne  des  Kreuzes  wehn« 

Diese  Zeit  war  nicht  mehr  ferne,  als  Klaudios 
Oalenos  zuPergamos  geboren  wurde  {131  li.  C»),  betu«* 
fißu  der  Heilkunde  eine  Gestalt  zu  geben,  welche  sie  an- 
derthalb Jahrtansende  hindurch  unter  dem  Schilde  seines 
vergötterten  Namens  trug.'  Nicht  leicht  haben  jemak 
Beruf  und  äussere  Yerhaltnisse  sich  so  freundlich  di^ 
Hand  geboten,  wie  im  Leben  Galen's,  das  uns  als  eiii 
Muster  harmonischer  Entwickelüng  und  systematischer 
Bildung  erscheinen  darf«  Die  erste  Gunst  gewährte  ihm 
das  Schicksal,  indem  es  ihm  den  Nikon,  einen  gebildeten 
Architekten,  zum  Yater  gab,  unter  dessen  liebevoller  Ob- 
hut ihm  die  sorg&ltigste  gelehrte  Erziehung  zu  Theil 
ward.  Nicht  unmittelbar  gelangte  der  Von  Wissbegierde 
glühende  Jüngling  zur  Heilkunde,  sondern  durch  die  Pro^ 
pyläen  der  Philosophie,  wo  er  sich  zuerst  mit  der  Stoa, 
dsmn  mit  der  Akademie  b^reundete,  und  hier  auf  immer 
mit  begasterter  Verehrung  i&r  Piaton  erfüllt  ward.    Das  * 
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SUndmm  im  Aristoteles  gab  ikm  üe  Rtektnog  avf '  syete» 
imtisehe  Form  ^  lind  nadem  er  mth  in  die  Leiiräti  der 
Epikureer  and  in  die  Tiefen  d^s  PyrrhonismlM  eindrang, 
entwickelte  sieb  Irlibe  die  seltene  Yiekieitigkeit  nnd  dia- 
lektfscke  G^wanddieit  seines  reicb  aai^estatteten  GeMes. 
So  vorbereitet  ging  er  znr  Mediein  über^  bestimmt  dnrdi 
anen  Traum  seines  Vaters,  nnd  nberiianpt  sein  gannes 
Leben  Mndareh  anf  altasMepadiscbe  Weise  yom  Olanben 
an  ivi  ftsdentnrig  der  Träume  erf&Itt.  Männer  ans  den 
r^^ekiedcfnsten  Seden  wurden  nun  seine  Lebrer  in  der 
Heilkunde,  der  er  nacii  dem  Tode  seines  Taters  in  Smyr«* 
ttä,  dann  in  Korindi  nnd  endlieb  in  Alexandria  oblag, 
wo  immer  ndeh  die  reicksten  HuUsmittel  xnm  Studium, 
insbesondere  der  Anatomie,  vereinigt  wärm/  Ackt  nud 
äiwanrig  Jähre  alt  sab  er*  die  Heimatb  wieder,  aber  nack 
sechs  Jakren  ärztlieker  Tkätigkat  yertansehte  er  sie  nrit 
Rom,  welches  seit  lange  sdkon  der  HuiptiftitiE  der  beriihm- 
testen  Aerzte  war.  Hier  fand  der  gelehrte  und  geistrei'« 
eke  Arzt  die  Tollkommenste  Anerkennung  der  GebiMeten, 
die  indetoeii  weniger  sdne  Praxis^  ab  seine  anattomisdm 
y<Nrlesnngen  in  Aivsptädt  nahmen^  aber  er  fand  aneh  das 
gewökrilicke  Loos  ahsgezcsckiiet^r  Geister,  den  Neid  und 
die  Yerläumdnng  tief  unter  tkm  stehender  Kunstgenossen, 
deren  erbitterte  Anfeindiing  ihn  von  Rom  vertriebw  Im 
acht  lind  dreisMgsleh  Lebensjahre  köhrte  er  naeh  Pm-ga- 
mös  zurück^  die  Heimreise  zu  riekn  Kreuz-  nnd  Quenüh» 
gen  bennlssehd^  um  merkwürdige  ArzneistoSe  an  Ort  nnd 
Stelle  kennen  zn  lernen,  aber  sckon  nach  einem  Jahre 
riefen  ihn  Marc  Anrel  und  Lucius  Yems  zurück,  mil  ie^ 
neu  er  zd  Aqnileja  zusammentraf.  Von  hier  begab  er 
sich  wiM(^r  nacii  Roin,  wo  er  als  Leibarzt  des  jungen 
CommodnB  veriific^  und,  gewarnt  durch  einen  vom  Aescn^ 
*  lap  gesendntiin  Traum,  die  Einladung  seines  kaiserKcken 
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G#jiM»  Maic  ÄmieL'^iisiidbto^^  iui  Hilf  »mmh  ^^Hfp 
jmdi  DeutseUand  zä  kegksU^.  &HPU^  glräklkfte.JlMlsie 
Jieniitzte  er  mdstejis  m^er  jku  Yinft^angep  iii4  ^Pi* 
Seliriftetellerei^  bis  et^  mm  viem  niobt  >b  #ii  lio^  i^df^ 
PergaiiKds^  zur  Zeit  des  SeptimUis  S^v^m»  UMi  C^mmK^^ 
,w^äxrad¥miktk  gsim  su  Aftfong  des  ddtt^-  Jftteiifmd^Fte 
•(203?)  aa  den  mh^mger  JEuhren  «liiiitii  Alters  sts^vh 
Ob^eiqL  die  Zeit  aidk  die  ^olii^teii  G^^ft's  nitjit 
"mcsdiont  Jiat^  indem  aohoa  Ik»  iseiiijSiii  JLdbte  pine.sekr 
.gmsse  Anzahl  durdb.  dc^  ißxM#  ftian  Uiitei^pg  f^lid? 
-and  HUI  fimflinadert  etji;a  anr  liMdM  mid^  a^litzig  JH)0li 
«rltölten  »eiyn  ^diirften^  ^o  lie^itasea  wjdaeb  .naofai.gcpiiig 
-iaymk^  jim  den  Geiat  «nd  ^ie  GeJehüniiikmt  desgres^eii 
Anstes  w  bewMdisKnf  l^eiiie  seltene  .Uniyer^ftlitiyt.fäl^ 
«äinxjiieit  Aber  jüe  Giäwen  der  Heilkwdß  binrins  miß^m 
andefen  Fäcbeoi  des  "V^ianensi  dc^ren  er  \mh  in  nM^t 
liidir  vodbanikma  ^"^eirkm  .be^rU^tet  hßU  Pweb  d^is 
iGebiet  dier  JieUktade  ^lei^oüa  sif}}i-der  iiiiii}it9ti:^«^  »einer 
sebciftsteUmsefaw  Th^li^^it^  lUid  ;ßKär  mit.  ejuier  }VMfi 
und  Unapflial(aa«iM^9  die  in  GmlwiMm  Ter^etzt,  Jndj^jai 
ftber^abyenos  voezä^ieb  in  sfAnm  friibeiien,  vieU^btnicbt 
MWt  Verjiffentli^nng  bedtiwitfeji  Sebitften  vonaüin^iKc^ 
genstande  und  dem  Orange  der  iMitlbeUniig  w  a^r  f^rt-. 
gerissen  wird,  durf  esnieli^  wiiÄd^n^  wenn  jjener  Stroi^i 
hnter  ^mmeir  bmten  Füebe  bäniger  aeii^te,  siDvdige  Stel> 
ien  nk  ymkxe  Tiefen  seigt^.w^mer.^^iin  Tillen  Win(bi%- 
gen  mA  ^bift-  .nnd  beffsthüngett^  ,ßkf^.  dem  Jäßle  mhxir 
-flu.kewnen^  wenn.ei*  nn  YFASsecmdi  iipid .  ongestiim  ,d^ 
XSm!  der Knnst  iiberscbi^itetjindrnqif».Sdll4  fi^^ 
-fi^e»aBi  die  jrduen  Feiien  der. Gedanken. nnd  dieae  mei- 
stens in.  der  i^adielicbten  jSkli^e  der  DiüJektjJi  %ttß  JUmd 
oBkft  Ificbts.  desto  wenigear  erkennen  wir  über  idieig^epi 
-Si^onK  einen  der  niiicbtigsteii  Geiat^  deß  Alte&#iMtti»/ 
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der^  fa«t  an  deBOiwaieB  desselben^  £«  gaue  Yeiq^mf^ 
keit  in  sick  au^emiimieii  katte^  «nd  als  um  der  letatea 
Säolen  der  keidniaeken  Zdt  Yor  dea  Pforten  d^  neaea 
stand,  deren  Anireka  er  fiiUte,  aber  nickt  betriff«  Er 
kannte  Moses  mid  Ckristos,  nies  aber  ibre  Ldkren  von 
seinem  Standpnnkte,  welcker  der  eines  kalbaii|;lfclärtcn, 
kalb  abei^Iänbiscken  Deisten  war,  entsckieden  ^riek« 
Alles  jedock,  was  die  Heilkunde  nnd  Pkilesejikie  bisber  sa 
Tage  geföl'dert  galten,  inadite  ar  dorek  Um«  nnd  lieber« 
aöHbeitang  an  seinem  Eigentbnm;  was  dnreb  Sekidra  mil 
Seeten  Ton  dem  reicken  Material  yereinaelt  nnd  «ersfilit- 
tert  war,  bmekle  er  düektisck  znr  .oi^§[aaiseken  Yermif 
gnng,  nnd  anf  diese  Weise  gab  er  der  HeiÜknnde  der  al* 
tea  Wdt  die  gigantiscbe  Form,  welcke  neck  lange  narer« 
sekrt  ans  den  Rninen  des  Mittelalters  en^rragte,.  nnd  d&- 
i^  Trümmer  seUist  die  nnentbekrlicken  Grund«*  uid 
Baafltmne  der  neueren  Heilkunde  geworden  mnd»  Saia 
kokes  Vorbild  war  Ifippokrates,  den  er  wieder  ms  Letoi 
rafen  und  verroUfiAändigen  wofite,  von  dem  er  aber  darcli 
Zek  und  Gesinnung  sekon  au  sdir  entfernt  war,  und  dea 
er  selbst  oft  ia  seiner  Eitelkeit  weit  binter  sick  zurüd^e- 
blieben  sab.  WiUtrend  der  reine  Naturgeist  die  Wcdu; 
des  H^ipokrates  durebdringt  nndiknen  den  schönen  Cha- 
rakter ant&er  Milde  nnd  Ursprun^ickkeit  verieiltt,  seka 
wir  in  Galen  einen  von  der  Gesdnckte  getragenen,  doidi 
die  Sckule  gebildrten  imd  der  Natur  mittelbar  und  ndt 
dem  Verstände  zugewendet«  Geist,  bei  dem  das  Ak- 
skaete  nnd  Dogmatisehe  nm*  zn  oft  die  leb^^ige  An- 
sckaaung  überwiegt;  wir  finden  bei  ibm  in  könstticker 
Aufeinanderkäufiiiig  den .  ungekenren  Vorratk  einer  Jakc- 
kuiiderte  kindnrck  angewacksenen  Gdebrsankkeit,  aat 
welcher  er  ^inen  fiippokrates  umbaut  nnd  erdrfickt,  statt 
zu  beleben,  nnd  werden  von  dem  skepttsehen  imd  f^ 
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kfBnni'eiideii  Führer  dardi  äsm  Labyrindi  der  SeSaleii 
ailer  Zeiten  fortgezageii^  wn  ilm  bier  anfriiiifieii^  siiehteii^ 
«Msmerzen  und. Neues  schaifen  xn  sehn,  was  aber  naek 
Wegschaifang  aller  sophistiscli^i  and  dialektisciten  Ele^ 
•nente  nidit  immer  als  soldies  ^rseh^t.  Unter  den  Phi« 
losophen  zog  ilin  keiner  inniger  an  als  Platon,  dessen 
Lehren  er  mii;  den  hipjiokratiseben  zn  Tcmdinielzen  trach^ 
tete^  was  Twrzngsweise  in  einem  .eigenen  ans  lioch  erhalt 
tenen  Warke  geschah«  Oleidi  den  meisten  ifbrigen  ist  es 
reich  an  den  interessantesten,  sonst  nirgend  verhaltenen 
Notizen  9  and  deshalb  sind  die  Werke  Galen's  nieht^  nar 
dem  Arzte,  sondern  äneh  dem  PUlosophen,  dem  Sprach^ 
nnd  Geschiehteforscher  eine  so  wichtige  und  unersetzlidie 
QneBe  d^  Bdehrw^« 

Mit  besondrer  Liebe  betrieb  Oalen  s^  ganzes  Lew 
ben  hindnrGh  das  Stndinm  der  Anatomie,  weldhe  in  den 
herrschenden  Schid»  grossentheils  sehr  vernachlässigt 
war.  Nur  M arinns  im  ersten  Jahriinndert  nnd  Ruftts 
von  Ephesos,  der  unter  Trajan  tebte  nnd  uns  ein  Weik 
hinterlassen  hat,  welches  den  damaligen  Stand  der  Wis^ 
senschaft  bezeichnet,  haben  sich  als  Anatom^i  berfthmt 
gemacht  Galen,  seine  Yoi^änger  benutzend,  schöpfte 
seine  praktischen  K^intnisse  fast  einzig  ans  Zergliederung 
von  Thieren,  besonders  Affen,  da  ^  Gelegenheit,  mensch- 
liche Leichname  zu  zei^liedem,  selbst  in  Alexandria  jetzt 
sdir  selten  war;  allzu  unbedingt  fibertmg  er  jedoch  das  smi 
TMeren  Beobachtete  auf  den  Bau  dos  Mensehen«  Die 
K^iuitniss  der  Nervei  und  Muskeln  wurde  durch  ihn  Ins 
deutend  erweitert,  und  seiner  Schilderung  der  Blutbewe- 
gnng  durch  das  Herz  und  die  GdSsse  feUt'  nur  wenig,  um 
Bin  lur  den  ^»ten  EntdedLer  des.  Kreicdanfs  anzusefan. 
Auch  an  lebendigen  Thieren  stellte  er  mit  Durch»ci«ei« 
dnng  vom  Mnskebi  und  Nerven  hanfige  Versuche  an,  um 


182 


YiMiektnii^  ^udblnei^  TImle  gcmtier  za  ^ffciiBclicii 
md  tmne  ren  Metlo|i(NAe  ^Fliymkgie  4idafdi  hmm^ 
i«  begrBnde»«  In  dieMr^  wie  %beriiaapt  iweiner  Thxm^ 
nt^  verafelniHtbi  ei-  itak  AatHSoUiisB  aller  litainistidttea  M#>^ 
nittge»td]6  JBtemeilter«*  «ad  HhmaraBefaran  dfes  i%]iiA[nifc 
lea  BÜt  ^paeamatiaefa«  dyiMuniaclieflt  Piineijiiem  .  Naiih  deir 
fbtifkMkiAm^  Iicliae  ¥m  deli  ^^[mfteii  n^htn  !er*drai<äJUi 
Grimdkiiifte  «a:  aaliiriicke  Ktäfte  4a  der  Ldber^  Ii«beil9^ 
kdlAe  im  Stezea  aad^tlMipiseke  im  GreUrne^  dia  iaidk^similH- 
TC»flaa|^tritaaa  daivlii^in  kiereariifeia»c;hesPaeiima'biisedt 
werdmw  IMe^aatiiificlien  Klräfte,  wAdsie  deaVerncütaa'- 
gta  -det  Kingaa^,  fitaiftm^  aaMJ:*  das  WaclntiiiÄns  i^ 
flhitade  -liageli^  laiNsn  akh  ^aaf  Tiere  die  aaakkaade,  itkf- 
saademde^  anhalteade  nad  aastreibeade  Krau  miracfcfili»- 
rea;  sia  ateliii  antbr  der  Betrsdialt  'rates  'in  den  Adern 
mhlaafealUa  'Natargeiifes  (Ttvevfuz  qivüikov)  aluL  liab^ 
ihr  Caitralorgan  ia  der  Leber^  uro  die  'Yeaen  enfeyriqge% 
da»  Blat  4>emtbt  taai  die  'N abm»^  doroh  *äm,  gaaaea  Kap- 
per vei«endet  imd.  Die  Lebeitskrafte  pabaiea  im  Heiv 
sea  aad  werden  dnreb  dae^Pneama  ganälirt^  wi^kesdik 
Langea  aas  der  Laft  anaieka,  wobei  das  Adimen  tkeüa 
einem  AbknUaags^-  ikeils  einem  Yerbrenaangfi^roeasae 
gkiebt,  in  welckem  die  Flamme  des  tbieriscken  Leben» 
dareh  den  liifögen  Leibensgeist  {ut.  ^o}t$nwy  h^kmäxdtV) 
angefackt  aad^  wie  das  Feaer  wa  »Raack  aad  Bmis,  Tab 
nnreinen  Steifen  gesäidbert  wird.  Ebenfalls  darek  (ias 
Atkmea^  wie  dnrck  das  Anaiehn  geiaüger  LafübestanI« 
AKdik  diirek  die  Siebplatte^  erbat  te  Pnenina  m  den  Gä- 
kiraköklen  oder  der  Seelengeiirt  (Tty.^pvxiHw)  »ekkeNnh- 
rang,  dwek  wtßlehm  Geist  and  mit  am  verbanden  die 
Piiyd»  im  aidasdiHcken  Iiefte  waltet  and  die  Sinffies?Ar- 
riclitangen  ^e^kdui.  Y^  aliaa  aaderea  Aei^tea  baiaUtf- 
t%te  siek  Galen  mit  dein  Yeri&ltniss  and  der  ^eaekaag 
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der  fieele  znni  Leibe^  VEobei  er  gkia-mä  SiiiM  »eiiear  Z«ft 
<dim  Leibe  eilten  bedeuAc^eA  Yorräiig' einräiinite^  der  il 
aiidh  die  Seele  in  Bedia^eit  iind  AUi&iigigfceit  ton 
Jiohen 'Zuständen  enididnen  fieag.  So  finden  wir  in  dia*- 
«en  Lehren  die  Enifalteng  des  Lebens  in  den  Formen  der 
Büdong^  Bewegong  nnd  Empfindung  echon  an%e&8tty 
%ffa*  finden  den  Antbeil  ^  Psyche  an  den  Ldbensrarganf- 
gen  vielseitig  erwogen^  9ker  bei  der  YieUbeit  dier  Biin«* 
d^ien  nnd 'Ki^fie  das  nffinarohisehe  Frinc^  dxn:  einen 
Lebmsdiraft  jmch  nicht  rar  aiisdriiekUdken  jineriiewuiflg 
gelangt» 

Um  neben  den  Kräften  nndk  der  Materie  'ihr  Eeskt 
nn  ^ben  nnd  ihre  Entstdinng  bef^ranfUch  ni  maehen, 
^rarde  ton  Gakn  die  alte  Elementarlehfe  benntat^  wie  sie 
BijJpdcrateB  und  Amstetdes  ihren  Anhfingesn  fibialitfilit 
hatten*  Fener,  Wasser ^  Erde  nnd  Lnft  galten  ifamif»- 
doth  nnr  fiir  die  sinnUchen^  neht  fiir  ^die 'UOfiriuig&hBii 
nnd  wahren  Slemente^  die  ais'tnrweseDflich'nnd  nifeht'in 
die /Sinke  fallend  die  «iTsten  Qualitäten  der  Diiq^  bilden; 
dnrch  ihre  Mischnng  (xifim^  entstvlmi  die:  zweiten  ^i^na« 
ütaten^  iitMdie  ainnlieh  wahnuelnnbar  sind»  IMeBenient* 
•npfOclnm  die  viar  CardiMiaiUfte  dtniKöspem^  ?an  wdkhen 
das  it  der  Ldber  mrougte  BliU;  nnr  die^errten  .Qualitäten 
tn.höriister- Ans^eidhnng^  ohne  Yoiwaltim  eine»  einzelnen 
Eleinnts  enAalt^  wfifaiend  im  ScUeinie  dae  Wasser,  in 
der  geMmi  Galle  >  das  'Fenenmd'kifder  sdiwansen  dte:Er- 
de  hervortritt;  durch  Vcnrherrsehen  des  «finen  odinr  aadeni 
im  g»BZM  KJMrper  entsteht -vierfittig  das  Temperameal; 
dnrdi  ,9  Symmetrie  ^^  der  Elmnente  und  ihrer  QnälilätM 
wie  dnrdi  ^^Eukrasie^^  der  Säfte  und  Harm»nie<der  dneeli 
Integrität  des  Baues  bednigtim  Verriohtnngen  besteht 
dte  Xierandhdit,  die  mdi  als  ^^^Mxie^^  oder  Wehlbeftuden 
SU  effcemien  giebt.^   'Bieraas  ents]mngt  der  fiegiiff  der 
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Krankkat  ak  ,,Anelrie^^  und  ^^Dyskniftie^^  von  «elbs^ 
4m\i  wird  vmi  ikr  nocli  das  Leidm  (näSr^g)  ab  die  Wir«- 
knag  der  erregenden  fortwirkend«  Un»adie  nnterscbiec^^ 
und  ans  dem  Ban  ergiebt  sicli  die  Eintiieilnng  in  Krank«- 
keiten  der  gleichartigen  Theile^  ^  in  acht  Dysluariea 
xeifallen,  nnd  in  Krankkeiten  der  Organe,  deroi  F^er 
«ich  anf  die  AnflEakl,  Geittalt,  Quantität  oder  die  Lage  der 
Theile  bestiehn;  eine  dritte  Cfasse  bilden  die  allgemeinen 
Kxankheiteii,  die  aaf  einon  T^randerten  Verhältnisse  dfer 
Elementarbestandthdle  zn  einander  bembn.      Wir  ver- 
danken  Galen  die  noch  hente  bestehende  Eintheilnng  Aer 
Krankbeitsnrsachcn,  die  genane  Bestimnmng  nnd  Ciassi- 
feation  der  Symptome,  mie  sehr  sorgfiStige  Semiotik,  n 
welcher  die  PnMehre  mit  besonderer  Vorliebe  nnd  Ui»- 
nttadKebkdit  bearbeitet  ist,  nnd  naeh  den  ans  raitgetheil^ 
ten  Thatsachen  dSrCm  w«*  anch  nicht  zweifeln,  dass  er 
in  dar  Prognose  eine  grosse  Meisterschalt  besass*     Fnr 
die  Arznamittelldire  war  seine  Theorie  der  ElementaiH 
^(nalitäten  yenEfiglich  geeignet.     Galen  ging  bei  der  Wir- 
kung der  Arzneistoffe  Ton  einem  gladimässig  teni|)cdarten 
Mittehttstande  derselben  ans^  nnd  unterschied  an  ihnen 
(ktentes)  Vennogen  nnd  (wiritsame)  Kraft,  welche  dnrch 
das  Hervortreten  einer  Elementarqnalitat  bedingt  wird 
«Bd  i»  Vier  Abstafmkge.  ml  entwickda  kum;  a«»eitle» 
werde  die  Wirkung  dnrch  die  Analogic>  der  Elemente  im 
Arameikörper  nnd  im  einzdn«  Organ  nnd  g^;mseitige 
apedfische  Verwandtsdi^aft  vermittelt.     Dies  ^offiiet  ans 
einen  Bliek  in  sein  therapentisehes  System,  welches  genan 
dem  hqipokratischen  sieh  imscUiesst.     Es  sucht  wie  die- 
ses den  krankhaften  Znstand  durch  einen  entgegengesete- 
ten  (enantiopathisehen)  zu  bekämpfen,  es  hält  auf  strenge 
Bedbachtang  des  periodiscben  Krankheitsverlaufes,  wobei 
jedoch  den  Krisen  und  kritisdken  Tagen  aus  tl^oisetischen 
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Chrfinieii  eine  m  groise  UjifeUliaikttl  dttgiffattat  YthA, 
es  drbgt  aof  Nachakmimg  und  Untwstatiiiiig  der  Ifatar^ 
Hnd  auf  die  Festaetzinig  der  Indicfttiea^  die  Galw  acht 
viasieiisdiafäkb  nickt  ans  den  SpiqitoBieB^  sondern  Ms 
dem  Wes^i  dw  Krankheit:  ^ntiriekelt^  deck  neck  dabei 
anf  Jialffesxek^  l^tt^rnng,  Gonrtitatien  nnd  Lekeneart  da» 
Krankm  nnd  andere  Mttanseigai  R&ekskkt  ^nwimeii 
wissen  wilL  Endliek  lieas  er  anck  die  Gfflwrj^  nicht 
«ngeibt  nnd  nnbearbeitet^  dock  kat  sie  ikn  wen^ar  bor 
ndofiägt  a]s  die  anderen  Facker  der  Medkua» 

Wir  erkennen  in  dieser  S^se  des  galeiiseken  Sf« 
Btems  einen  systematiscken  4äeist^  de»  das  iWesentded 
Ijebens  in  meckaaiscke  nnd  dynamiseke  TkSligkeitiat^  in 
Materielle  nnd  geist^e  Pelensen  nnd .  in  die  Kräfte  ded 
Festen  nnd  FUiss%en  seriell  der»  ^Abstraetm  er  mtt^ 
etor  Hai^  nnd  römisckem  fiKnne  zm  einen,  abgp^nndetm 
Ganzen  verband.  Was  wir  aber  im  gamm  Altertkani 
nickt  finden^  vermissen  wir  andi  kei  Gelen:  die  Aiffas« 
snng  des  Lekens  in  seiner  selbstibildMden^  tHrganiseke% 
dfo  SteffiD  bekerrsckendm  nnd  siA  individnidl  entirickdb* 
danKiaft  Immernock  eiBckeint  es  ds  ein  nnvennittel- 
ies  DimiantiT  des  Universnms^  dessen  :fcesmegmusdie 
Kräfte^  Elemente  nnd  QnalUitett  anek  die  seinigeai  sind. 
Und  so  üst  andi  die  Krankk^  nnr  ein  in  diese  «i^e« 
•cklicbenrar  Fekler^  ein  |^}  eakakbck  mi^rieUes  Wesen, 
ein  von  ans»»  einge^ngttmr  Fwid^  den  £e  Macktder 
Nator  bekiun|ifen  nnd  dnrdi  Krisen  eder  sonstwie  vertroH 
ben  mnss;  neck  friüt  die  Ansekannng  der  Kradkkeit  als 
eines  lebendigen  Procteses,  einer  eigentknodicken  uid  inr 
dmdnellen  organiseken  Entwickelnng,  die  nnr  ans  einer 
ricktigen  Auffassung  des  Lebms  entsjpringt.  Indessen 
sckeint  uns  Galen  anck  von  dieser  nickt  ferne. gewesen  an 
seyn;  sdion  die  Annakme  eue$  einfooken  statt  einea  drei^ 
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imhBn  Pbwim  IStte  ftft  der  Wahrheit  «emlich  mlie 
.gehrteht 

Mb  im  Beohsaduit«  lahrhnMbrt  ter  G&tumämmatk 

0alM\»  rai  Bade  äalin^  fcigten  Miaer  Yordinui^  Add»- 

gen,  T«r«urfe  und  Schmfiiwingan»    Diese  jedoch  Arlii^yBB 

-neisteM  Meht  andmi^  ak  weü  m»  die  BÄner  iuMa 

'Wdlto^  4a9B  ei^  ihse  Erobwugen  nicht  auch  anf  Awm»- 

JiieÄ  MUfgadehat,  <adär  dea^J^kger  aehdten^  areil  er  km 

*fiai«}iSer  ist     Maa  hat  dem  ffialea  ^viaie  £eUer  wtd 

Mimgel  seiaea  'fl^vstems,  ab  amn  eotteh  ipät  g«ng  aa 

-ftrer  Bia«iefct  gdaagte^  fast  Jaie  Yerhtaohea  aiq^i^ffichaet, 

vad  atoht  .bedacht^  dafss  £e  areaigstea  dawa  ihm  sdObet 

aar  ^Laet  faUea.     Er  iahte  aiittea  aalcr  daa  EiaiaaMm 

amaar  2eit^  Jh  ihm  aheaao  naaig  geelatteie^  die  Vengam* 

-geidieit  aar  Gegeafvart  aa  erheben^  ab  dea  Erfahtaagen 

der  Sfiakaaft  varaagreifea,  ebea  ao  wraig  eia  Hippekiates 

ab  «in  Paaaosbus  ader  %daaiiam  zu  seya»    9er  Katap- 

'geist  hatte  länget  sidi  rer  dem  Geiate  der  IKbaeaachafi 

«wäehgezogen,  aad  diesM  bot  Oalea  ad^  aai^  m^ralifat 

-dardi'  CUehnamkeit  äad  iqpecditive  foiachai^cn,  der 

^fiMibnde  eiae  iwiAeaidkaiSicbe  Grandhge  aad  aelbife- 

iiäaüge  Fena  aa  gdben.     Er  hotte  eine  RicaeBaribett  mm- 

tm^mmen,  aad  seme  Aafgabe^  die  HdlkmMle  Ae»  Altea- 

Hlnmis   aam  AbedUamie   an  hriagen^   j^ttddidi  gAeet. 

Tadle  ihn  daher  Nieamad,  daes  er  dabei  mehr  «fccak^ 

tiv-  dagmatisch  als  rein  em)Mrifi0h  an M^erke giag^dasa er 

-sich  ab  'Wimra  aaaaa^gaea  strebte^  aas  lO^fikKLim  >in 

Olaabea  aa  die  IN'atm'  besass^  aad  daes  er  Fitier  begii^^ 

-^  er  bei  grösserer  Unbefang^eit  und  Freätit  Yoa 

MBb%e8paaaeaen  Netz^i  der  Theorie   hätte  Mrmeiden 

könaea«    Wer  eadlich  sotaen  Despotidmas  schütz ^ai^  wdt- 

4diem  er  aber  ein  Jahitaasend  in  den  4Seh<dra  li^irsohte 

aad  iie  Fwbefaritie  der  Wiseeasciaik  hemmte^  der  afdlte 
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lieber  die  Unterwfirigkeit  iiad  Gebmidffllieit  der  Geistor 
anklagen,  für  welche  wäkrend  einer  langen  Nacht  die  ko« 
loflsale  Erscheinung  tialen's  das  einzige  glänzende  Gestirn 
blieb,  welches  ihnen  die  verworrenen  F£ade  der  HeUknnde 
whellte. 

Ehe  wir  vonGalenes  scheiden,  miissen  wir Hodi  einer 
besonderen  fn^ong  erwahaen,  jdieilui  aach  änasedich  dem 
Hi^pofcntes  gjcicih^^ellt  haL  Wie,  nämUdh  der  Genina 
dar  Gesehiehte  die  beidenr  gprässtenl  Aeiaite:  de»  Altactiinnia 
imDaseyn  rief,  so  Hess  er  gleiehzctt%  grosse  y<A:dkraftk« 
Leiten  erscheinen,  um  Stadien  nnd  Thaten  beider  Meiste 
zu  begünstigen,  von  welchen  uns  jedoch  hierüber  nichts 
oder  nnr  wenig  berichtet  worden  ist.  Wie  Hippokrates 
die  ath^KUMihe  Paft,  so  edebte  &bkto  «iiie  aiuiliobe  unt^ 
M*  Ai  AntoniiRis  wd  Cmnla^diis,.  die  in  den  Jahren  ISfy  r^. 
180,  MftdCTtt  ihr  Kgdbeheii;,  MüMach»^  UebeisehwenMi 
mniigon'  und  Kri^anlieil  deft  Weg  goküyiliy  fm  dem 
femstim  Osten  rerheei«^  bis  Mch  Gaffieii  dsajq^«^  Aller 
Wahrs^heinlichkat  niich  war  sie  i&t  ioa  Thnkydideit  be^ 
achridbimen  sehr  iäaiidi,  dottii  leider  hat  lusa  aiek*  Galeii| 
der  dieser  Pest  so  oft  evwähat,  «ur  eitttelto  b^äafigo 
Beobachtangen,  doch  nsp^eiid  ^At  Sd»Uemag  d^rsolbett 
iQ^efheill.  le&nfiüb  ihee  WM-Idse  Hivterfidi«  Uobd 
4»n  Mittel  der  YimnkiäJikgf  die.  an%shäiyEten  physisehen 
«nd  nior«lischen  Krftttkheitsstoff»  ißt  Meftsehheit  ein^ 
mal  wieder  kritisdi  amBuseheidMi  nnd  denDn^UiriDish  d^ 
gdbsrtigen  Entwickelung  an  wmiMAy  «elclio  das  H9Q  im 
€hristenihMie  sudhU 
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EILFTE  VORLESUNG. 

I  ' 

j 

Aystik  der  ersten  Jahrhunderte.  —  Alexandrinischer  Synkreti^ 
ibus.  —  Tberapenten  nnd  Essener.  -^  Kahbalah.  -~  Apollcinlds 
tw  Tfana.  —  Cotiiet'  de»  ^{eopiaiounMis  mit  dem  CluriStmH 
Ümoi.  —  Verfall  der  rtfaiisekea  HeU^oade.  —  Ostrüaiisehe  Za- 
stftnde«  —  Nestorianen  —  Die  justinianeische  Pest  und  die  Po- 
cken* —  Bischof  Nemesios  von  Emesa.  —  Die  Nachfolger  Ga- 
len^ s:  Oreibastos,  Aetios,  Alexandros,  Paulos  u.  a.  — 

Die  ersten  Jalirhiinderte  nnsarer  Zeitrechmn^  wvr^ 
den  dnrck  den  Coa&ict  i^  Chrilrten-  mnd  Heidenftnmes^ 
des  Olanbens  niid  Aberglaubens  nnd  inorgtfnftidiseher 
W^sbeit  nnd  StohwSlnBerdi  mit  übendländsicber  Denkart 
sn  einer  Epeebe  der  G^mng^  wäbrend  weleber  ans  deä 
«insinken^n  Fotmen  der  alten  Zeit  die  Elemente  einer 
nenM  sidi  geslaltet^u  Diese  Zirisebenzeit  bat  dantm 
Mwas  Gka^selies,  aber  Mcb  trotz  der  Klagen  f  bei*  cuh 
breekende  Fmsterniss  ibre  glänzenden  Liebterscbeinnn^ 
gen.  '  Unbefriedigt  niid  selbst  abg^tossen  von  d»  Trag* 
bildern  der  Siiinenw^.  woHte  die  bessere  MensGbbdN;  ^ 
nen  Anker  Inr  Wbsen  nnd  Olanfa^n  im  Reicbe  des  Uih 
siehtbären  nnd  Ewigen  gewinnen^  ibren  Dnrst  nadh  Wabr« 
hoit  am  Borne  des  Unvergänglieben  stillen^  nnd  spradi 
deshalb  die  Philosopbie  nnd  Religion  nm  Hälfe  an»  Noek 
immer  stand  Piaton  als  der  verbeissnngsvolle  Meister  der 
Weltweisbeit  da^  nnd  der  Glaube  batte  die  Gewähr  des 
Evangelinm's  erbalten ;  aber  die  Phantasie  des  Orients,  in 
dasHeiligthnm  ilirer  Lehren  eindringend  nnd  diese  in  ein« 
ander  mengend,  hatte  über  jene  reinen  Quellen  der  Er« 
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kisn^niss  mid  des  Tros^  eine  mys&eke  Wolke  reriHm« 
te%y  in  welclier  sich  fertaa  Abergkmbeii  mid  blsdkes  Wi»« 
seA  mit  eiaer  Schaar  von  Uidiolden  yerborgea  hielt.  Die 
Hiinmelsreinheit  d^r  Ldire  Christi  wurde  schon  ia  den 
nächsten  Bekennem  derselben  getrübt^  doch  liess  der 
Olanbe  die  reingeistige^  gott^b  magische  Gewalt,  mit 
-wekher  Christus  sein  Heil  gelehrt  nnd  gewirkt  hatte,  andk 
«ocli  in  den  Aposteln  ^kmnen,  w^eim  £ese  Krankhetten 
teilten  durch  Anfl^^  der  Hände,  Gebet  nnd  Anwendung 
•^s  Chri»na*s  oder  h^ig»  O^s.  Aber  es  war  jene  rone 
'Magie  4iicht  mehr,  sondern  eine  Erhebung  des  Stoffes  über 
*den  magischen,  zuletzt  ertodteten  Geist  nnd  eine  Hinneigung 
AU  hridnischer  Goetie,  wenn  man  spater  durch  die  ReHquien 
jder  Heiligen  nnd  Märtyrer  oder  durch  BeschwSrungen 
und  Exorcisnien  za  heilen  suchte,  welehe  die  Bisdiele  ak 
Aerzte  -ihrer  Gemeinen  unternahmen.  JedenbUs  aber  eiw 
blicken  wir  mit  der  Erscheinung  des  Christendiun»  dib 
Heilkunde  wieder  von  der  BeUgfim  in  Anspruch  genom- 
iura,  wie  sie  denn  auch  das  ganze  S0ttdalter  hindiwdi 
fast  ausschliesslich  von  d^i  Geistlick^  ausgeübt  waid« 

Die  Philosopheme,  mit  welchen  das  Christenthum 
in  Kampf  gmeth  und  nm .  denen  es  manche  so^ur  in  tAck. 
iOifBahm,  hatten  lange  vor  seiner  ErscheiMUg  sdion  ge« 
•gölten,  jetzt  aber  wurden  sie  in  neue  Formen  gebracht 
gleidssam  zu  Schutz  und  Trutz  gegen  die  neue  Lehre, 
Yon  welcher  das  Heidenfliam  bedroht  war.  Der  Haupt- 
ort,  von  welchem  aus  4iese  Beaction  erfolgen  sollte,  wfu: 
Alföcandria,  wo  hauptsädüidi  durch  dieses  Sfa*eben  jene 
sdtsame  Mischung  morgen-  und  abendtänduicher  Weish^ 
wie  heidnischer  und  christlicher  Rdbgionslehren  entstand, 
•die  man  ^en  Synkretismus  nennt.  Ifier  nämlich  nnd  in  Ae^ 
gypten  ubeishaupt  hatte  grieehiaclie  Cnltur  unter  den  Bnge- 
hörnen  und  unl»  den  aabbcftdi  dort  lebenden  Isradken 
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grmkeB  AaUang  gefnufen«   Bivenettl  heiiiB^ii  siek  b«ii 
Aese,  ftn  reBgiöani  lud  jMosi^ili&cliea  Iiteea  mit  dbn 
AtiBicbten  hriknisciier  Wekea  2«  verseliiiiehea  ud  die 
ktikenf  EialMit  vcm  beüen.iuckuiweisep^  nie  Pliiloa  thal^ 
irtnn  man  niiakt  gar,  wie  Amtobuloa^  atles  gvmimAm 
Wissen  «m  der  Immlicben  KenntaiM  und  Benntzng  der 
jkebväisdHa  keüigen  Urkunden  erklärte.    «Ehen,  se  smh^ 
t»  die  ägyiitiseken  Priester  ikre  Religianslelineii  mit  gas^ 
dnsdier  Myliologie  und  PkQosoiihie  sm  Yereinbaöen^iK»* 
\m  ihnen  die  TeriMmlete  Meinng  von  dem  kdieh  Alter* 
tknm  agyptiseker  Wekkeit  aeiir  zn  Hülfe  kanu    Aosser« 
dem  wurde  man  jetst  bei  der  Zerruttug  des  gesellsdiafib* 
iicken  Lebens  mehr,  zor  Einkehr  in  sich  selbst  genetkigty 
mnd  so  bildete  sick  leicht  etn  JBang  zu  einem  emsainen^ 
beselmaliehen  9  der  Aussenwdt  absagenden  Leben  aM^ 
4arch  welches  man  «zur  nmnittelbaren  Eckaitttiss  des 
'Uebersinidiohea  nnd  GetÜirken  zn  gdangen  ateebte^  sick 
jedoch  nnr  ni  die  Wunderwdt  einer  mofgenländisek  fipi«^ 
gen  Phantasie  yerlor«.    Diese  Neigung  wnide  besonders 
dureh  die  alexandriaischmi  Juden  genihrt^  bei  welchen 
die  wahr»d  des  babytojuaehen  £xüs  angenemmenen  zoro- 
astrisehen  Ideen  (£L  32)  rem  Urlkht^  vom  Kam|dfi  der 
^en  nnd  bösen  Dämonen^  vom  mystiaehen  Worte  n^s.  w« 
eine  theoso^kische  Riehtnng  ermngt  hatten^  die  si^h  tot- 
ZttgHoh  in  den  Seeten  der  ThMapentaa  nnd  Kaaeninr  zn 
^erkennen  gab.      Naeh  den  Sdiädeningett  des  Joseplus 
nnd  PiuhNi  hatten  diese^  den  Pythagoreen  ihnlmky  sich 
can  bescfandich  frommes  Leben  znr  A«%abe  gemacht, 
nnd^  nm  zn  £esem  Zwecke  Leib  nnd  Seele  zn  seimgmi, 
sieh  einer  strengger^;elten  Diät^  heiligem  Schweden  nnd 
klosterlieher  Absondming  nuternttrlen.     Ihr  ^htm  be« 
t^and  hanptsieUidli  in  thceeephiapheg  Speenlatiott,  in  d|er 
imystbeh  allegorischen  Andegnng  äut  heüiigen  Schriftes 
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in  der  Ikenrgisek  magisdiea  Heikuig  der  "Kränken. 
Unter  solckea  EJliftNbsen  eniatand  ferner  in  den  ersten 
Jnkdtittnderten  n.  d  die  Wisaenaieliaft  der  Kabbalak,  eine 
afngeUieli  dsrch  gefaeime  Traditi^A  ftifr^pfianzte  gottlielie 
Weisheit^  in  Form  einer  Reibe  phttoMi^dsdier  and  theo- 
BOpiisdieF^  T«n  pythagoreisöker  ZaUenlehre  and  altpersi« 
scben  Refigionsi(^n  dofckdrongener  Dicktuigen^  ab  de- 
ren Ulkeber  odev  Aniordner  man  Rabbi  Akibka  und  seinen 
Sckiiler  Simeon  Ben  Jockai  nennt.     Sie  lehrt  die  Entste^ 
kling  aller  Dkige  aus  dem  nnendlicben  Gott  oder  dem  Ur-r 
lickt  (£n8opk)^  ans  welckem  die  sehn  Sephirotb  (Liekt-r 
ströme  oder  ZaUen?)  und  vier  Welten  in  immer  weiteren 
eoncentrisoken  Kreisen  ansgefiossen  sind«     Naek  ihr  ist 
dnrck  den  Adam  Kadmön^  den  die  erste  jener  yier  Wel- 
ten bewohnenden  Urmenschein  nnd  er^tgebomea  Sekn  Got- 
tes, das  übrige  Universnm  ans  Gott  emanirt.aher  in  Gett 
bestehend,   nnd  alles,  was  ikt^  geiirtiger  Natnr«     Der 
Menseh  ist  einer  gottUchen  Erkenntniss  dnrek  Ekstase 
fähig  nnd  vermag  selbst  Wond^  au  tknn,  wenn  er^  dnrck 
da  frommes  md  beschaiiliches  Leben  im  ißn  .Stajid  ge- 
setzt, die  Kräfte  der  hammtisehen  Mäekte  in  Anapmck 
nekmen  darf  nnd  die  gitdicken  Namen  nnd. Sprüche  der 
k.  Sckrift  reckt  anzuwenden  vwstekt.   Ueberkanpt  sehrieb 
man  in  jener  Zeit,  wie  sckon:  froker  den  ephesiscken 
Wortm,  gewissen  keiligen  Namen,   besonders  ckaUyii- 
sdken,   kebräiscken  nnd  persisioken,   eine  d^nthiimlick 
magiscke  Kraft  zu,  dnrok  wekke  die  Dänumen  sick  be- 
herrschen nnd  die  von  diesen:  enregten  Krankkeiten  sick 
keUen  lassen.    Der  Ckarakter  dieser  dämoniscken  Krank* 
foiten  weiset  anf  eise  in  der.  ganzen  Zeit  h^iuadbte,  ei*- 
gmthimlioh  psychische  nnd  nerväse  Intem^atur  des  Le- 
bens hin,  welche  noch  jttzi  ein  sekr  wicktigen  FroU^n  der 
histeiischen  Forschvng  ist. 

FmiXDlASSDEB  Gebch.  Z>.  Heilk,  1 1 
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Zu  keiner  Zeit  hatte  vermöge  der  damals  so  yerbrei« 
teten  daalistiaclien  WeltanfEassmig  der  Olanbe  an  die  das 
Weltall  erfnUenden  guten  nnd  bösen  Geister  in  den  Gema- 
them  der  Menseben  tiefere  Wnrzel  geschlagen^  nnd  allge- 
meinere  Versuche  erweckt,  sich  dieser  Dämonen  zn  guten 
und  bösen  Zwecken  zu  bemeistem.  Man  erwartete  jetzt 
mehr  als  je  alles  von  der  Wirksamkeit  dpr  Magie,  welche 
flieils  die  dunkeln  Mächte  der  Natur  durch  den  Geist 
überwinden,  theils  den  Geist  durch  die  Natur  bestimmen 
sollte*  Mit  der  Magie,  welche  vorzugsweise  im  Wandel-- 
baren  der  Natur  das  Feld  ihrer  Thätigkeit  erkennt,  wett-- 
eiferte  von  nun  an  auch  die  Astrologie,  welche,  das  un- 
wandelbare siderische  Leben  auf  das  irdische  und  nament« 
lieh  menschliche  beziehend,  aus  der  Constellation  und  Na- 
tivität  die  Schicksale  des  Menschen  im  voraus  zu  ergrfin« 
den  verhiess«  Obwolil  in  Chaldäa  entstanden,  fand  sie 
doch  besondere  Pflege  in  Aegypten,  und  selbst  das  Chri« 
stenthum  trug  einigermaassen  zu  ihrem  Ansehn  im  Mittel- 
altar bei  durch  die  biblische  Erzählung  vom  Stern  der 
Weisen,  wdcher  bei  der  Geburt  Christi  erschienen  war. 

Die  schwärmerische  Richtung,  von  weldier  jetzt  die 
Philosophie  ergriffen  worden,  hatte  sich  schon  früher  in 
den  Neupythagoreern  gezeigt,  die  das  System  des  Pytha- 
goras  wieder  ins  Leben  zu  rufen  nnd  eine  Lehre  zu  ver- 
breiten strebten,  deren  sittliche  Reinheit  das  beste  Schutz- 
mittel gegen  das  Yerderbniss  der  Zeit  zu  seyn  schien« 
Aber  aucli  das  Geheimnissvolle  und  die  wnnderthätige 
Heiligkeit  des  Pythagoras  regte  zur  Nachahmung  auf  und 
weckte  Enthusiasten,  deren  Eifer  nur  zu  häufig  schein- 
heilig und  betrügerisch  ^war.  Unter  ihnen  müssen  wir 
den  Apollonios  von  Tyana  nennen,  den  uns  Phile- 
stratos  als  einen  fibermenschlichen  Wonderthäter  geschil- 
dert hat,  welchen  man  selbst  an  die  Seite  Christi  zu  stel- 
len keinen  Anstand  nahm.      Die  immerhin  romanhafte 
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Aufiscluniiekafig  meines  Lebens^  die  Yerehi^iiBg^  die  ihm 
nad  seinem  Bilde  in  vielen  Tempeln  za  Theil  wnrde^  viele 
von  ihm^  der  sich  selbst  fdr  einen  Dämon  ai^gab^  in  den 
Aesealap^tempeln  bewirkte  magiscbe  Heilnngen  nnd  an- 
dere wunderbare  Handlangen  nnd  Reden  bezeichnen  ilin  zwar 
als  eine  merkwürdige^  aber  dock  der  Goetie  mehr  als  ver- 
dächtige Erscheinung  seinerzeit^  welche^  statt  dasHeiden- 
thnm  zn  retten,  nur  den  Verfall  desselben  offenbar  macht. 
Viel  bedeutender  aber  als  die  nenpythagorische  ward  die 
nenplatonische  Schule,  welche  ihrem  Hauptinhalte  nach 
orientalisch  und  nur  der  äusseren  Form  nach  grieciiisch  war. 
Schon  Philon  derjude  hatte  durch  die  Verbindung  mor- 
genländischer  und  platonischer  Ideen  der  mystischen  Specu- 
lation  Eingang  verschafft,,  aber  noch  mehr  entwickelte  sie 
sich  in  den  Lehren  des  Ammonios  Sakkas,  Plotinos,  Por- 
phyrios,  lamblichos  und  Proklos,  unter  welchen  Plotinos 
durch   bewundemswiirdige  Fülle  nnd  Tiefe  de9  Geistes 
leuchtend  hervorragt.  Das  Wesenttiche  ihrer  Lehren  beruht 
auf  dem  Emanationssystem,  nach  welchem  alle  Wesen  als 
Ausflüsse  Gottes  durch  eine  Stufenreihe  von  Läuterungen 
zn  demselben  zurückkehren.     Erkenntniss  des  Absoluten 
oder  Gt>ttes  und  die  beseligende  Vereinigung  mit  ihm 
(jBvo}aig)  galt  für  das  höchste  Ziel,  und  als  Mittel  hiezu 
die  noch  dem  Denken  vorangehende,  intellectuelle  An- 
schauung des  Absoluten  {d-eoi^la).      Diese  Philosophie 
der  Begeisterung  und  der  geheimnissvollen  Liebe  zum 
übersinnlichen  Höchsten,  die  man  gewöhnlich  als  Schwär- 
merei verrufen  hört,  war  dennoch  reich  an  den  erhaben- 
sten Gedanken  und  den  tiefsten  Blicken  in  das  Wesen  des 
Geistes  und  der  Natur,  obgleich  sie  jenen  zum  Aberglau- 
b^i  verführte  und  düiese  von  Dämonen  beherrscht  sah.    Um 
ihr  den  ehrwürdigen  Schräi  eines  hohen  Alterthums  zu  ge-3 
ben,^  begnügte  mün  sich  nicht  mit  dem  Ansehn  des  Piaton, 
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sondem  lotete  ibreB  Unprmg  ▼•!!  ^mi-  tlmikiseli»  Or« 
phevs^  dem  baktriscken  Zevoaster  ad  den  hiMkttMem  'igj^ 
tnelieii  Hernes  TrisraegistiMi  lier.  Gans  besonders  aber 
wollte  man  dadnreb  der  negreicben  Gewalt  des  Cbristea- 
Avms  entg^^miifcen,  dass  man  dassefte  als  scbon  im 
Aeidentbame  Torgebildet  nachwies^  und  die  Wabrbeit 
ibeiiiaQpt  nicbt  in  dnera  System  anssdiliesslicb^  sondern 
als  Aeilweise  in  allen  vorhanden  eriKennend  ans  die- 
sen ein  aenes  Lebrgebände  ersebnf^  dem  vatk  ^  Of* 
fenbanfngen^  Wunder  nnd  sdibst  die  Trimtätslduro  des* 
cbrisdieben  niebt  fohlen  sofitM.  Schon  friber  hatte  dnrcb 
orientaliscA^i  Einfloss  sich  nnter  den  Christen  die  ketseii*- 
sehe  Secte  der  Gnostiker  geirildet,  die^  weil  ikien  das 
E?angeliimi  ssn  dnfach  erschien,  in  dasselbe  rermöge  einer 
g^imen^  höheren  Weisheit  (yvmxig^  eimsadringen  sneb* 
ten,  welche  yon  der  gemeinen  Erk^mtnisS'  yerschie^n  nnr 
besonderen  Geweihten  erschlossen  würde»  Aasser  ifeen 
Koryphäen,  dem  Zanberer  Simon,  Basilides,  Sataminns^ 
Karpokrates,  Marcion  n.  A.  war  es  Torxi^;lieh  Afanes,  der 
am  Tollständigsten  die  altpersischen  Dogmen  anf  das  Chri^ 
stenthnm  fibertrag.  Als  nnn  noch  der  Neoplatonismna 
sich  erhob  nnd  viele  seiner  Elanente  sich  in  die  christfi^ 
che  Theologie  mischten,  kam  es  aadi  2mn  änsseren  G>n-« 
iict,  indem  der  Eifer  der  ersten  Kirchenväter  rege  wnrde, 
theils  nm  ihre  Religion  zn  empfehle»  nnd  gegen  Yerach- 
tnng  zn  schützen,  theils  am  dieselbe  gegen  die  Einlasse 
des  Heidenthnms  sicher  zu  stellen.  Das  erstere  tbaten 
namentlich  Instin  der  Märtyrer,  Cl«nens  der  Alexandriner 
nnd  Origenes^  indem  sie  die  Einheit  der  alten  PhilosopUe 
mit  der  neuen  offenbarten  Religion  nnd. zwar  jene  in  die-* 
ser  enthalten  bebanpteten;  das  andere  geschah  darch  Ter^ 
tollian,  Amdbios  nnd  Lactantins^  welche  keine  Wahrheit 
der  Yernnnft  ansser  der  göttlichen  hiirtorisch  geoffenbarten 
erkannten«   N|ir  Augustinus,  obwohl  streng  an  dem  kirch- 
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üc^ea  Dogma  festhaJtendy  «elilog  einen  Mittelweg  «in^ 
todßm  ^  i$ä  Clmustentliam  ^uFch  «keii»latoniscIie  Specola* 
tiiNBL  und  «diese  dureh  jenee  m.  v^voBkoiaiiiiijeft  snolite* 
S#  gestaltete  Bidk  im  pltaatustiselien  MargeüDlande  der 
Kampf  der  dirisüicben  Aeligion  mit  der  bei&isdien  PJu-'* 
loaaplue,  welche  zwar  4urc)L  die  neoplat^^iiisclie  Schule  in 
das  ChristjNLthnm  übergiiig^  aber  dasselbe  mit  mystischen 
Ingredientien  iiberfimte.  Und  so  entstand  dne  christli- 
che^  fast  das  gawse  Miüteialfea*  hindirch  Yon  Geistlichen 
a«sgeiUI)te  Heilkunde,  welche ,  sdibst  durch  die  Auctorität 
der  Kirehen?äter^  vom  Glauben  an  Däinonen  und  an  die 
magische  Heilkraft  der  Amnlete^  Reliquien^  Beschwörung 
gen  u.  s»  w.  durchdrungen  war.  i 

Im  Abendlande  fdir  indess  Rom  fort^  der  Brenne 
punct  aller  irdischen  Macht  und  sittlichen  Yerworfenlieit 
jsa  seyn^  die  jedem  Aberglauben  sich  bereitwillig  in  die 
Arme  warf.  Darum  fanden  in  der  Weltstadt  alle  religiör 
een  und  philoso]ihisd)ten  Ausgeburten  des  Orients^  meistentf 
.durch  die  unw^iii^digsten  Vermittler^  leichten  Eingang  und 
bildeten  seltsam  wuchernde  Auswüchse  am  Polytheismus 
iler  Staatsrdigion.  Rom  war  unter  den  Kaisern  yon-Mai- 
giern,  Chaldäern^  Astrologen  oder  sogenannten  Mathema- 
tikern überschwemnit^  welche  als  Gaukler  ilir  Wesen  trie«- 
ken  und  durch  den  aiigeblichen  Besitz  der  ägyptisch- her^ 
metiscken  Kunst,  unedle  Metalle  in  edle  zu  verwandeln, 
der  Wunder-  und  Habsucht  der  Gewaldiaber  schmeichele 
tai^  Yon  welchen  ihnen  bald  Anerkennung  und  Schutz^ 
bald  Yer&lguji^  zu  Theil  ward.  Aus  allen  Religionen 
brachte  jetet  der  Aberglaubm  die  Yerehi/Wg  ihrer  SttTter 
^er  ihrer  Haoptgottheiten  nach  Rom,  weshalb  es  keinen 
wondeitn  darf,  wenn  Alexander  Severus  in  seiner  Hauska^ 
pelle  friedlich  nebeneinander  OrjAeus,  Abraham,  Cbri«* 
.stiis  und  ApoUonius  von  Tyana  als  seine  Schutzgötter  ver- 
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elirte.  Aach  Neoplatonikern  und  Gnostikern  erwarb  der 
geheimnissToIle  AnsMcli  ihrer  Lehren  Aofnahiiie  und 
Gunst;  aber  zu  höchstem  Ansehn  gelangte  die  nenplatoni- 
sehe  Schule^  als  der  Kaiser  Inlian  sich  zu  ihr  bekannte 
und  durch  sie  das  Christenthum  zu  verdrängen  hoffte^  vor 
welchem  diese  heidnische  Weisheit  mit  Zurucklassnng 
mancher  Guter  bereits  in  ToUem  Rückzüge  war. 

Der  Aberglauben^  der  auch  auf  dem  Gebiete  der 
'Wissenschaft  sein  Unkraut  trieb  ^  hatte  sich  im  ganzen 
römischen  Reiche  auch  der  Heilkunde  bemächtigt^  die  ge* 
gen  diesen  Feind  durch  die  Rüstkammer  Galen's  nicht  ge- 
schützt war.  Goetisch  magische  Heilongen  waren  an  der 
Tagesorinnng  und  hatten  das  Bednrfniss  wissenschaftli- 
cher Bildung  und  Gelehrsamkeit  beinahe  gänzlich  Ter- 
drängt.  Fast  scheint  man  wie  in  der  ältesten  Zeit  auch 
auf  die  magische  Kraft  der  Dichtkunst  gerechnet  zu  ha- 
ben, denn  viele  Aerzte  verfassten  jetzt  ihre  Schriften  we- 
'nigstens  metrisch.  Zu  diesen  gehört  Markellos  Sidetes 
(aus  Sida  in  Pamphilien),  der  42  Bächer  latrika  in  He- 
xametern schrieb,  von  welchen  wir  nur  noch  ein  Fragment 
über  eine  merkwürdige,  damals  epidemische  Art  von  See- 
lenstörung, die  Lykanthropie,  kennen,  so  genannt,  weil 
die  Menschen  sich  dabei  in  Wölfe  verwandelt  glaubten 
und  des  Nachts  zwischen  Gräbern  und  in  Wildnissen  heu- 
lend herumirrten.  So  schrieb  Q.  Serenus  Samonicus,  der 
Vater  oder  der  Sohn,  über  Heilung  durch  leicht  anzu- 
schaffende Arzneimittel  in  Yersen,  so  Yindician  über  die 
Bereitung  eines  theriakähnlichen  Schutzmittels  ein  Gedicht 
in  Briefform  an  den  Kaiser  Yalentinian.  Zu  gleicher 
Zeit  herrschte  die  blindeste  Empirie,  welche  hauptsächlich 
nach  neuen  Arzneimitteln  haschte  und  namentlich  hiezü 
das  Thierreich  ausbeutete,  welches  vielleicht  in  neuerer 
Zeit  zu  sehr  vernachlässigt  worden  ist.     In  die  Zahl  die- 
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sto  höchst  abergläabjschen  Empiriker  gehören  Theodoros 
Prisdaniis^  Sextos  Flacitus  von  Papyra^  Lucius  Apnlejus^ 
der  falsche  Plinios  und  Marcellas  der  Empiriker^  welcher 
zwar  als  der  letzte  in  dieser  Reihe  ^  aber  als  der  erste  an 
Unwissenheit  und  rohem  Aberglauben  zu  nennen  ist. 

Als  bald  nach  der  Theilnng  des  römischen  Reiches 
germanische  Kraft  dem  abendländischen  Reiche  ein  Ende 
gemacht  und  rohen  Yölkem  einst  hochcnltivirte  Länder 
preisgegeben  hatte,  geriethen  Künste  und  Wissenschaften, 
für  welche  die  Barbaren  noch  wenig  empfänglich  waren, 
in  den  tiefsten  Yerfall.  Diesem  Schicksal  entgingen  sie 
zwar  im  oströmischen  Reiche,  aber  sie  theilten  den  siechen 
Zustand  desselben,  da  dieses  Reich,  obwohl  tausend  Jahre 
länger  bestehend  als  das  weströmische,  seine  schwankende 
Existenz  nicht  nur  stets  von  äusseren  Feinden  bedroht 
sah,  wann  Hannen,  Gothen,  Avaren  und  später  Sarace- 
nen,  Franken  und  Seldschucken  an  seinen  Wällen  riittel- 
teE,  somdem  auck  in  Beiner  inneren  Zusammenfdgnng  von 
den  unwürdigsten  Despoten  und  den  Häuptern  sich  leiden- 
schaftlich befehdender  theologischer  Secten  erschüttert 
ward.  Unter  diesen  sind  uns  die  verketzerten  Nestoria- 
ner,  die  in  ihren  Klöstern  in  Mesopotamien  die  Wis«» 
senschaft  pflegten,  besonders  dadurch  wichtig,  dass  sie 
in  Edessa  eine  berühmte  Schule  für  Philosophie  und 
Heilkunde  besassen  und  eine  minder  bmihmte  zu  Nisi- 
bis  stifteten,  als  Leo  der  Isaurier  jene  aufheben  (489)< 
und  die  Nestoimner  verfolgen  liess.  Sie  zerstreuten  sich 
nun  im  persichen  Reiche  und  legten  in  vielen  Städten  des- 
selben ähnliche  Schulen  an,  auf  welchen  durch  Uebertra- 
gung  griechischer  arzneiwissenschaftlicher  Werke  in  das 
Syrische  und  aus  dem  Syrischen  ins  Arabische  der  Samen 
abendländischer  Gultor  auch  im  Orient  verbreitet  ward« 
Wo  selbst  Christen  verfolgt  und  verbannt  wurden,  ist  es 
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Biclit  attffalleiid,  wenn  lostiwmi^eses  Lm$  Jlwk  ÜHir  dir 
Bekenner  lieidnisclier  Wehdif it  veriihg  und  seine  frem-«. 
meHabsnckt  den  letzten  platonisdkemPlnkMplhen  inAtheft 
die  Besoldung  entzogt  wodorok  die  on^lidklichen  eben* 
falls  zur  Flncht  nadk  Fersien  geswnngen  wurden.    Hia 
Regiering  dieses  Kaisers  ist  sns  nicht  dnrcli  seine  grossen 
Kirclienbanten^  nicht  dnrch  seine  Geset2saininl«ige%  aack 
nicht  durch  die  Errichtung  von  Krambenhäuserai^  BMdera 
durch  eine  weltUstoiische  Pest  bedeuhtuguvoU,   die  tm 
Sehrecklichkeit  und  Daner  ihres  gldehen  nicht  gehabt  na 
haben  scheint.      Nach  dem  einstminiigen  Beridite  der 
Geschichtschreiber  gingen  ihr  grosse  kesnusche  und  -telltt* 
rische  Revolutionen  voran;  stets  viederkehcende  Erdbe- 
ben y  vulkanische  Ausbräche   und  UebearsdrweiMniiigea 
richteten  im  ganzen  Reiche  furchierliche  Yerwisfaingen 
cm;  strenge  Winter,  toUgewprdene  WöKe,  Heuschrecken«* 
schwärme,  Hungersneth,  Kometen  und  andere  niegesehe« 
ne  atmosphärische  Erscheinungen  erfiUUen  die  Gennither 
mit  Sclirecken  und  Angst.      Da  drang,  nadi  Procopius 
Bericht  die  Pest  (541)  von  Pelnsinm  in  Aegypten,  ans 
ihrer  Heimath^  nach  Constantinopel,  wo  sie  täglich  zur 
Zeit  ihrer  höchsten  Wnth  5  bis  10,000  Menschen  ohne 
Unterschied  {des  Alters  und  Standes  dahinraffite.     Dann 
durchzog  sie  die  anderen  Länder  des.Reidis,  drang  end-* 
lieh  nach*  Italien  .und  Gallieii,  «nd,  iriine  ganz  zu  ver- 
sehwinden, im  Ganzen  63  Jahre  dancmd  suchte  sie  viele 
Orte  stets  im  zweiten  Jahre:  jeder  Indiction  vrieder  betau 
Keine  ärztliche  Kunst  scdilng  an,  nur  die  Nafair  half  zu« 
¥«ilen  auf  unerwartete.  Weise.      Als  Yorzetdtem  der. 
Krankheit  erschienen^  namenllich  in  Italien,  blutige  Ele^ 
cken  fstguiwulaj  an  Häusern,  Thiiren  und  Kleidern^ 
die  nach  dem  Abwaschen  immer  :stärker  hervortraten  nnd 
keinesweges  blos  von  abergläubischer  Furcht  erblickt  wor^ 
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ifm  simL    Unter  lieftiger  ffascift^  Jliedfiigeaclildgeidbity^ 
Gespensteraogst  und  Vcnimflitiig  liracb  die  Knatkiieifc 
iMis^  bäa%  mit  sciiwftri«!  fAecken  nmd  blntiigeHi  ffliHre«^ 
cicii,  «tets  lait  örfsengÄckifästeii  unter  «bn  Adiselnr 
und  in  den  Weiclion^  bald  n&t  gelinderem  Avsckein,  bald 
mk  itdKiger  Rasern^  bald  nit  ßetänboing  jsnin  'jsehndUe» 
Tode  fikbrend;  es  war.  das  erste  EirsebeiBen  der  seHdem» 
«BfTeräiidiefft  gdbiliebenen  Bealen{ittst.    Etwas  später'  )(572). 
drang  ans  dem  osdicheft  Asien  ühnr  Arabien  eine  andere» 
daari;  langst  -einheimiscbe  Krankheit  —  die  Pnstolarpesi 
od«r  die  Pocken  —  nadi  Euri^^  wo  sie  seit  dieser  Zeit,. 
qft  epdennscb  wiederkelivend^  die  grSssten  Yerbeerongen 
»■riebtete,  bis  ibr  die  neueste  Zeit  mit  :dem  Scbntxndttel 
entgegentrat«   ]£ese  färcbterlichen  üLraiddieitsansbriiche  im. 
secb^en  Jabrbiitidei^t^  tvndcbe  &«t  ganz  Ewr^  entvi^bEOM 
ten  nnd  als  ein  Stra%eiicbt  Geäes  j^sduenen^  baben  wir 
als  fie  Heflexe  nnd  Krisen  der  tiefen  Weben  za  betrachr^ 
teu^  YM  denen  die  Mensobbeit  im  Folge  .einstiirzendeK> 
Reicbe,  sieb  drängender Yiüker^  Uati^Kriege^  erbitterter^ 
Glanbenskämpfe  undatt^dadinrcbi^aslasstensomatiacben. 
und  psycbisclttn  ErsdiiMertragen.  dnvdid»ngim  ^«^    nsd« 
zu  denen. sieb ^armaniscb  die  Renelvtionen  des  ErdlelrouB 
gesellten.  Es  adkeint  dies  ein  iienesEmdwickekingsstadium 
im  Leben  der  Measebbext  .gewesen  zn  sejn,  tbh  w«3chem: 
leider  abermalfi  kein  Arzt  nns  Recbensdbafkbiicterlassen  bat. 
Ber  Blick  auf  die  graecbisdbe  fieiknnde  iiaäi  dem 
Gralenos  zeigt  nns   eoi^  iRäbe  \s^n  Männemi  ^   die  den 
Reicbthnm  des  grossen  Yorgängers  afe  ibr  XiJMiidl  an^ 
sabn,  welcbes  einer  dem  andern  zn  ^i|iäilieber  Senntnnng 
Termadite«     Ibnen  schien  dieiHeilkude  feitignnd  abg^ 
aeUosfl«  nnd  Galenos  vdie  HeKknlessänten  ^erreicht  za  ba-- 
ben^  über  welche  hinaus  der  .'mensriilirim  lyeist  sich  »inoht 
wagen  diicfe.     Kachgeradezog  man  auch  fie 'bestänbtea 
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Rollen  der  galeidsclieii  Werke  nidit  mehr  zu  Raä^  son« 
derii  begnüge  sich  mit  Anszügeft  aus  frohermi  Gompila-* 
tionen^  wobei  die  eigene,  nirgend  mehr  der  Natnr  zage* 
wandte  Ansieht  völlig  yerschirand.  Ehe  wir  aber  von  je* 
nen  Männern  die  bedeutendsten  nennen,  hieben  wir  einer 
wohlthätig  klaren  Erscheinung  in  dieser  traben  Zeit  zu 
gedenken:  des  Bischofs  Nemesios  von  Emesa  in  Fköni* 
kien,  der  zu  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  in  einem  Bu- 
che über  die  Nator  des  Menschen  uns  eine  sehr  schätz- 
bare Anthropologie  von'  dem  philosophisch -christlidien 
Standpancte  ans  hinterlassen  hat.  Es  weht  in  diesem 
Werke,  das  auch  durch  seine  Sprache  sich  auszeichnet, 
ein  wahrhaft  antiker  Geist  der  Ruhe,  Milde  und  Beson- 
nenheit, mit  welcher  der  fromme  Bischof  die  Lehren  heid- 
nischer Weisheit  über  das  Wesen  des  Leibes  und  der 
Seele  mit  den  Aussprachen  christlicher  Orthodoxie  zu 
verbinden  oder  dieser  unterzuordnen  sucht.  Gleich  im 
tr^en  Capitel  fasst  er  die  Menschennatur  auf  eine  wür- 
dige Weise  von  ilirer  leiblichen  und  geistigen  Seite  auf, 
und  zeigt  ihre  Yerschiedcnheit  von  den  anderen  Creatu- 
ren,  deren  Stufenleiter  er  mit  Scharüsinn  entworfen  hat. 
Nach  ihm  hat  der  Mensch,  der  durch  den  Siindenfall  die 
Unsterblichkeit  verloren,  selbst  vor  den  Engeln  den  Vor- 
zug, dass  er  durch  Reue  Vergebung  seiner  Sunden  erlan- 
gen kann,  welche  Gnade  ihm  widerfährt,  weil  seine  Ver- 
nunft durch  die  thierischen  Bedürfnisse' und  Triebe  des 
Köqiers  getrübt  ist.  Er  d^efinirt  ihn  als  ein  vernünftiges, 
sterbliches,  ifir  Gedanken  und  Wissenschaft  empfängliche 
Wesen,  nennt  ihn  als  den  Inbegriff  alles  Erschaffenen  ei- 
ne kleine  Welt  und  in  seinem  begeisterten  Lobe  überhaupt 
eine  Himmelspflanze  (y>vv6v  ovqdviov)^  um  derentwillen 
auch  der  Schrift  gemäss  die  ganze  übrige  Natur  vorhandim 
t|st    Im  zweiten  Capitel  prüft  er  die  Meinungen  früherer 
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t^Ji]loso))lieii  und  Aerzte  iiber  die  Seele,  und  ilire  Ünkor- 
perliclikeit  nnd  Unsterblicbkeit  behauptend  iSst  er  alle 
Zweifel  durch  die  heSige  Schrift.  Auch  was  er  über  die 
Yereinignng  der  Seele  mit  dem  Körper  sagt,  verräth  den 
^igenthfimlichen  Denker,  mit  welchcim  der  firomme  Christ 
sich  wohl  verträgt.  In  der  Seele  selbst  nntersefaeidet  er 
die  Einbildungskraft  (ro  q)avTacfv^xov)y  die  Denkkräft 
(ßiavoYitcKov)  nnd  das  Gedächtniss  (jivrjfiovevtmov) ,  de- 
nen er  eigenthnmliche  Seelenorgane  für  ihre  Thätigkdit 
€nts|)rechen  liess:  den  vorderen  Theil  des  Gehirns  der 
Phantasie,  die  mittleren  Höhlen  dem  Denkrermögen  nnd 
die  vierte  Höhle  dem  Gedächtnisse  Auch  der  Lehre  von 
den  Sinnen  fehlt  es  nicht  an  geistvollen  Beobachtungen; 
nur  das  eigenflich.  Physiologische  oder  die  Betrachtung 
des  Köqierlebens  ist  dürftig  behandelt  und  aus  älteren 
Werken  namentlich  Galcn*s  compilirt.  Dennoch  hat  man 
darin  (cap.  24)  eine  Kenntniss  des  Blutkreislaufes  vor 
der  Entdeckung  desselben  durch  Harvey  finden  wollen, 
obwohl  in  der  That  nur  von  der  beständigen  Verbindung 
der  Arterien,  Venen  und  Nerven  und  der  Bewegung  des 
Lebensgeistes  durch  die  Schlagadern  die  Aede  ist.  Die 
letzten  Capitel  enthalten  Untersuchungen  über  die  Wil- 
lensfreiheit des  Menschen,  Widerlegungen  der  lieidnischen 
Lehre  vom  Schicksal,  und  erhabene  Gedanken  über  die 
Vorsehung,  welche  als  der  Zielpunct  der  ganzen  Abhand- 
lung erscheint  So  hat  Nemesios  alles,  wias  für  die  irdi- 
sche Natur  des  Menschen  und  ihre  überirdischen  Bezie- 
hungen von  Wichtigkeit  ist,  klar  aufgefasst  und  sinnig 
besprochen,  und  wii*  finden  in  seinem  Werke  nicht  nur  die 
mannichfachsten  Nachklänge  des  gelehrten  Alterthitms  in 
die  Harmonie  des  christlichen  Princips  aufgelöst,  sondern 
auch  manche  Erinnerungen  an  natuiiihilosophische  Be- 
strebungen der  Gegenwart. 
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Uator  dm  Nacblolgeni  Galea'«!  die  Uimi  wie 
Sebatt^nkMlge  dem  Batiquo  aadiMigeA^  irt  woU  der  be* 
dcvtendst^  OreikaBips  /ras  PergamM  (am  500) ^  d«  ids 
der  Sobn  vorn^imer  Elton  ein^  Mr^altige  £näelittsg 
geaasiseii  nod  in  Alexandria^  ttoch  immtr  dem  HaupteifaHr 
d^r  ^FiaseflaolMltlichett  HeüKude,  seifte  nedidunaohw 
Stüdiea  Vjolleiidet  luitteu  Nicht  anr  seine  hohe  gelehrte 
Bädung  und  Liebeaswiir£gkeit,  sondern  auch  weseaäiche 
Diennte  erwarheH  Sim  die  Fremidsehafi;  des  Kaisem  IsIh 
aai  der  in  ihm  eift^n  pro^etiscben  Geist  and  einoa  ^m&f^ 
tea  Hippokrates  verehrte.  Nach  Delphi  gesendet  brachte 
er  seinem  Gebieter  die  denkiiviirdige  Antwmi:  zaracki  daas 
jetzt  d^s,  Orakel  verstoiamea  mfisse^  daaa  begleitete  er 
iha  auf  seinem  nagliickliGhen  Feldzage  gegen  die  PensN»r 
nad  leistete  dem  Sterbeaden  ärzttichen  Bdstand.  Von 
den  Nachfolgern  Iu]iaa's>  dea  Kaisera  Yaleas  and  Ya^ 
lentinian  y  vea*banict  and.  ins  £lend  verwiesen^  zwang  er 
selbst  die  Barbaren  zar  haldigendea  Anerkeaaang  seiaes 
hcil^ll  BeQifes^  and  endJich  selbst  die  ihn  angern  ent^ 
behreaden  Kaiser  tsa  seiner  Zarückberafang  nad  gläa-- 
ssendea  Eatschädigaag,  bis  er  in  hebern  Alter  «tarb« 
Aaf  Inlian's  Verlangen  hatte  dieser  ge^gene  Mann^  dem 
es  nicht  an  Geist  zai*  Herverbriügang  eigener  Werke 
fehlte^  einen  systematischen  Aaszag  aas  den  Werken  Ga.« 
len's  and  anderer  Alten  ^  seine  berühmten  Bwayfi^y^d 
iaxQixal^  inzY^ei  and  siebenzig  Bächern  gemacht,  and 
wieder  aas  diesem  Werke  zom  Besten  seines  Solmes  einen 
Anszag  (ovvo^ig)  in  nenn  Bjichem*  Obwohl  eine  solche 
Arbeit  nar  mit  grosser  Selbstverläagnnag  za  Stande  ge« 
bracht  wird^  so  fehlt  es  ihr. doch  nicht  an  schätzbaren  Ei- 
genthjimlichkeiten^  and  jedenfalls  verdient  Ombaaios  den 
Dank  des  Geschichtsforschers,  dem  er  manches  wichtig  aidit 
weiter  vorhandene  Denkmal  des  Alterthams  erhalten  hat 
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Um  die  Mitte  des  sechsten  Jahrbnnderts  feKe  Aetios  * 
Tda  Amida  in  Mesep^ami^  als  Leibanä:  tind  Comes 
obsequn.  (Bdeihl^her  der  kaiBerfidien  Leibwache)  am' 
Hofe  zn  Constaidinopel.  ObwdU  ein  Cbfifrt;^  hatte  er  doch 
in  der  Sehnle  von  Ak^andria  den  ägy])tischen  Wnndtir-^ 
glanben  in  sich  aufgenommen^  «nd  so  kommen  BeschvrS^ 
rangsfdrmeln  im  Namen  des  Beitandes  nnd  der  Märtyrer 
«d  Empfehtangen  von  Amnleten  in  seinen  Werken  vor. 
In  diesen  hatte  er  wie  Orribastos,  doch  wissenschaftKcher^ 
an»  ält^en^  meistens  untergegangene  «Schriften^  an»  dem 
6alen#s  nnd  anch  ans  den  Methodikern  das  Wichtigste 
»nsanmiengetragen^  meht  oka^  Hinznfagnng  mancher  eige-« 
neu  Aninchte  nnd  Yersnche«  Sehr  gnt  bedacht  ist  bei  ihm  die^ 
Pathologie  nnd  Therapie  der  inneren  Ki*ankheiten^  die  An-« 
genhdlkttttde  und  die  Arznämittellehre^  abea"  auch  der  K^^ 
netik  besondere  Sorgfalt  gewiibnet^  was  jedoch  dem  fiohefll 
Werthe  seines  literarischen  Nachlasses  keinai  Abbmch 
thnt. 

Hoh^  gestellt  erscheint  der  etwas  später  im  sechsten^ 
Jahrhnndert  lebende  Alexander  ron  Tralles^  ein  Brnder 
von  vier  ansgezeidineten  Geschwistern^  unter  welchen  An* 
themios  der  bernhmte  Erbauer  der  Sophienkirche  war. 
Alexander^  der  viele  Reisen  gemacht^  lebte  bis  in  sein 
hohes  Alter  in  Rom,  nnd  erst  als  hochhqahrter  Greis 
schrieb  er  seine  Erfalurangen  nieder.  Denn  er  begnügte  sich 
nicht  mit  den  Beobachtungen  seiner  Ycn-gänger,  sondern 
er  forschte  nnd  dachte  selbst,  nnd  trat  sogar  tadelnd  dem 
Galen  entgegen^  wo  ihm  dieser  gegen  die  Wahrheit  gefehlt 
KU  haben  schien.  Aber  der  2ieit  ist  anch  er  unterworfen 
durch  seinen  Glauben  an  magische  Heilungen ,  die  er 
durch  geweihte  Steine,  Amulete  und  sdbst  homerische 
y^rse  bewirkt  wissen  wiH.  Nichts  desto  weniger  ist  er 
als  der  grösste  Aizt  in  ^ser  ganzen  Reihe  anznseiin,  von 
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'welchem  uns  eine  sehr  rdqUialtige  and  zweckmässig  ge- 
ordnete Thera]»ie^  wie  attcli.eine  Selirift  über  die  Einge- 
weidewürmer uid  die  Warmkranklieiten  erhalten  ist 

Das  siebente  Jahrliandert  bringt  nns  die  latrosophi- 
sten  nnd  Commentatoren  des  Hippd^rates^  Stephanas  von 
Athen  ^  Palladios  nnd  Johannes  von  Alexandria  und  den 
Theopliilos  Frotospatharins^  der  eine  rein  teleologisclie 
Selirift  vmn  Baue  des  menschlichen  Körpers  ans  dem  Ga- 
len nnd  andern  Alten  compilirte  nnd  auch  ein  Werk  ub^r 
den  Urin  hinterlassen  hat  Alle  überglänzt  Paulos  von 
Aegina,  der  sich  namentlich  im  Fache  der  Cliirorgie^ 
Frauenkrankheiten  und  Geburtshfilfe  einen  grossen  Ruf 
erwarb.  Sein  uns  hinterlassenes^  aus  sieben  Büchern  be- 
stehendes Werk  ist  zwar  nur  ein  Auszug  aus  dem  Galenos 
und  Oreibasios,  doch  nicht  ohne  Eigenthfimliehkeiten  sdn 
nes  Verfassers.  Aus  der  Finsterniss  des  achten  nnd 
neunten  Jahrhunderts  taucht  kein  medicinischer  Name 
hervor.  Aus  dem  zehnten  besitzen  wir  eine  von  Nonnos 
^der  Theophanes  aus  seinen  Yorgängem  gemachte  Com- 
pilation^  ans  dem  eilften  ein  kleines  Werk  über  die  Nah- 
rungsmittel von  Simeon  Seth  und  ein  ähnliches  von  dem 
gelehrten  Michael  Psellos^i  Aus  dem  dreizehnten  Jahr- 
hundert hat  sich  eine  Schrift  des  Demetrios  Pepagome- 
nos  über  die  Gicht  erhalten^  manches  von  den  Werken 
des  Johannes  Actuarins^  der  auch  über  die  Thätigkeit 
und  Leiden  des  Lebensgeistes  schrieb  ^  und  ein  Recept^ 
pder  Apothekerbuch  von  Nikolaos  Myrepsos.  und  so 
sch<iiden  wir  gerne  von  der  griechisch-  byzantinischen 
Heilkunde^  die  altersschwach  wie  das  Reich  ihr  kümmerii- 
ehes  Daseyn  aus  den  Yorrathskammem  der  Yergangenheit 
fristete^  nnd  mit  den  übrigenKunsten  und  Wissenschaftenun- 
ter dem  Druck  der  Hierarchie  und  des  Aberglaubens  dem  4| 
Geiste  der  Forschung  und  des  Fortschritts  entfremdet  war. 
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ZWOELFTE   VORLESUNG. 

Der  Islam.  —  Arabische  €oItur.  —  Uebergnng  der  griechisi;hen 
HeilkaDde  zu  den  Arabern.  —  Erste  medicinische  Schriftsteller, 
Uehersetzer  und  Sammler  derselben.  —  Rhazes«  —  Haly  Abbas.  — 
Avicenna.  —  Albacasis.  —  Avenzoar.  —  Averrhoes.  —  Ebn 
Beithar  u.  A.  —   Charakteristik   der  arabischen   Heilkunde.   — 

Verbreitung  derselben  durch  Europa. 

^echs  Jalirliaiiderte  waren  seit  der  ErsclieiAnng  des 
Cliristenthums  verflossen^  als  in  Asien  eine  neue  Religion 
ihr  Panier  erhob  nnd  zunächst  die  Araber  anf  den  Schau- 
platz der  Geschichte  rief«  Ungestört  darch  die  Stnnne 
der  Zeiten  hatte  dieses  Volk  in  seinem  von  Natur  schwer 
zugänglichen  Lande  von  jeher  meistens  ein  patriarchali- 
sches Nomadenleben  geführt^  und  die  Nachbarschaft  grie^ 
chisch-christlicher  und  persisch-magischer  Bildung  nur 
wenig  empfunden^  als  es  durch  Mohammed  und  den  Islam 
begeistert  seine  Wästen  verliess,  und,  die  Landesgränzen 
überschreitend,  mit  dem  Schwert  Jn  der  Hand  den  neuen 
Glauben  zu  den  übrigen  Völkern  des  Orients  trug.  Wäh- 
reod  es  bisher  friedlich  unter  seinen  Heerden  gelebt  oder 
nur  kleine  Fehden  und  Räuherkriege  einzelner  Stsunme 
mit  feindlichen  Stämmen  gekannt  hatte,  sah.  es  sich  nun 
zu  grossen  Thaten  berufen  durch  das  Losungswort:  Es  ist 
nur  Ein  Gott,  und  Mohammed  ist  sein  Prophet!  Dieses- 
Wort  hatte  mächtigen  Anklang  bei  den  Söhnen  der  Wüste 
gefunden,  deren  leicht  erregbares  Gemüth  die  feurigen 
Empfindungen  gern  dem  Flusse  einer  bilderreichen  Poesie 
fibergab,  nnd  zu  dem  Glauben  an  einen  höchsten  Gott 
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noch  dieTerehiung  der  Gestirne  gesellte,  mit  welchen  <ler 
klare  Nachthimmel  des  Landes  auf  tfar  Zeltlager  heralh- 
sah.  So  gestimmt  nahmen  die  Araber  die  Lehren  der 
neoen,  ihnen  als  göttliche  Sendung  yerkündigten  Religion 
anf,  welche  Mohammed  ans  dem  Monotheismus  des  Jn- 
denthnms  und  mehreren  falsch  anfgefassten  Elementen  des 
Christenthnms  in  den  Ekstasen  einer  morgenländischen 
Phantasie  erschaffen  und  ihr  den  nationalen  Geist  einge* 
haneht  hatte,  darch  welchen  sie  den  Völkern  des  Ostens 
zu  einer  willkommenen  und  erfreolichen  Botschaft  warde^ 
die  bald  erschättemd  anch  nach  Enropa  drang. 

Anf  ihren  Siegeszngen  erbenteten  die  Araber  nach 
nnd  nach  Cnltnr  nnd  griechische  Wissenschaft,  nnd  wenn 
gleich  die  angebliche  Yerbreminng  der  alexandrinischen 
Bibliothek  ^m  J.  640)  noch  als  ein  dem  Fanatismus  dar* 
gebrachtes  Opfer  erscheint,  so  machten  doch  spätere  Cka- 
lifen  ans  dem  Geschlechte  der  Abassiden  dnrch  Sehnti 
nnd  Pflege  der  Wissenschaften  das  Vergehen  Omar*»  mt^ 
der  gut  AI  Mansnr  gründete  in  Bagdad  eine  mit  geMr<«' 
ten  Anstalten  reich  ausgestattete  Akademie;  Hamn  al 
Raschid  liess  dnrch  die  von  ihm  begünstigten  syrischen 
Christen  die  Werke  berühmter  griechischer  Schriftsteller 
znm  Unterricht  seines  Volkes  ans  dem  Syrischen  in  das 
Arsd>ische  übersetzen;  aber  alle  seine  Vorgänger  übertraf 
AI  Mamnn,  der  sich  die  Verbreitung  griechischer  Ge* 
lehrsamkeit  sehr  angelegen  seyn  Hess,  die  Werke  der  Al- 
ten in  Biblirtheken  sammelte  und  gelehrte  Vereine  nnd 
höhere  Lehranstalten  stiftete,  dergleichen  in  Knfa,  Bas* 
Bora,  Damaskus,  Samarkand,  Firuzabad  und  Bochara 
entstanden.  Nidit  minder  gediehen  die  Künste  des  Frie- 
dens in  Tielen  Provinzen  und  Nebenreidien  unter  den 
Statdaaltern  des  Chalifats;  im  nördlichen  Africa  unter  den 
.Aglabiden  in  Tunis;  in  Fez  nnd  Maroko  durch  die  Edri- 
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siden;  in  Aegypten^  wo  Alexandria  ssn  nettem  Flor  sich 
erhob  ^  dorch  die  Fatiiniden;  in  Persien  durch  die  Barme^ 
.  eiden;  ganz  vorzaglich  aber  in  Spanien  darch  die  Omija- 
den,  von  welchen  die  Abdorrahman  und  Hakem  auf  alle 
Weise  die  Wissenschaften  begünstigten.  Hakem  stiftete 
(980)  die  hohe  Schale  zn  Cordova,  die  fnr  den  Occident 
i^urde,  was  Bagdad  für  den  Orient  war,  und  so  «geschah 
es,  dass  Spanien  im  zwölften  Jahrhundert  über  zweihon^ 
dert  nnd  fünfzig  arabische  Schriftsteller  nnd  siebenzig 
öffentliche  Bibliotheken  zahlte,  von  denen  die  zu  Cordova 
250,000  Bände  enthalten  haben  soll. 

Trotz  aller  dieser  Begünstigungen  durchdrang  das 
Licht  der  Literatur  dennoch  nicht  eigentlich  das  innere 
Leben  des  Volkes.  Sie  diente  meistens  nur  znm  Schmuck 
der  glänzenden  Chalifenhöfe  und  befand  sich  allein  in  den 
Händen  der  Gelehrten,  denen  sie  gewiss  kein  leidit  er* 
mngenes  nnd  darum  auch  kein  leicht  veränsserliches  Be^ 
sitzthum  war.  Der  Despotismus  des  Korans  lastete  zu 
schwer  anf  den  Oeistem  und  beschränkte  den  Yemnnft«» 
gebraneh,  zu  welchem  immer  nur  einzelne  sich  emanci-» 
pirten.  Religiöses  Yorurtheil  hemmte  die  freie  Unter« 
snchnng  nnd  wissenschaftliche  Forschung,  welche  keine 
Förderung  gewann,  als  übertriebene  Verehrung  der  Grie- 
chen und  namentlich  ein  unbedingter  Glaube  an  die  Aueto- 
rität  des  Aristoteles  sich  der  Gelehrten  bemeistert  hatte« 
Das  Stadium  griechischer  Philosophie,  anfangs  von  der 
Orthodoxie  hart  verpönt,  hatte  sich  nämlich  später  Bahn 
zn  machen  gewusst;  aber  statt  ein  eigenthümliches  Leben 
zu  wecken  und  die  Speculation  anf  neue  Wege  der  Er-« 
kenntniss  zn  leiten,  hatte  es,  stets  die  positive  Religion 
als  seinen  Mittel}mnct  betrachtend,  mehr  eine  formelle, 
dialektische  Bildung  nnd  polemische  Richtung  erzeugt, 
oder  aber  einen  Hang  znm  Pantheisrans  hervorgerifen,  der 
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im  Sofisnias  Persiens  und  Indiens  noch  fortlebt  Aefan«- 
lich  erging  es,  wie  wir  weiter  nnten  Uiren  werden,  der 
scholastischen  Philosophie  des  Abendlandes,  als  ihr  die  My- 
stik entgegentrat.  —  Ungeachtet  eines  gewissen  nationalen 
Anstrichs  behielten  die  Wissenschaften  bei  den  Arabern 
stets  etwas  Fremdartiges;  sie  schienen  ihnen  nnr  geliehen, 
in  Pflege  gegeben  zn  seyn,  nm  desto  sicherer  wieder  znr 

^  Cnltnr  auf  europäischem  Boden  zn  gelangen.  Weil  sie 
nicht,  wie  bei  den  Griechen,  ans  der  Wurzel  des  geisti- 
gen Lebens,  sondern  durch  Einimpfung  auf  einen  fremden 
Stamm  entsprangen,  konnten  sie  auch  nie  die  Ursprung- 
lichkeit  und  Eigenthiimlichkeit  freier  Schöpfungen  und  nie 
den  Reiz  der  künstlerischen  Formen  gewinnen,  in  welchen 
sich  der  Natur-  und  Schönheitssinn  jenes  kunstsinnigen 
Yolkes  kund  gab.  Sie  erhielten  daher  wohl  manche  ans* 
sere,  materielle  Bereicherung,  aber  keine  intensive  Bele- 
bung und  Kräftigung,  und  da  nicht  der  klare  und  tiefsin- 

*  nige  Geist  genialer  Meister  ihnen  Halt  und  Richtung  gab, 
so  durfte  in  ihr  rerborgenstes  Heiligthum  die  Phantasie 
des  Orients  sich  ungestört  mit  ihren  Gaukeleien  eindrän- 
gen. Aber  während  die  Wissenschaften  im  byzantinischen 
Reiche  nur  innerhalb  der  Landesgränzen  kümmerlicher 
Pflege' genossen,  sorgten  die  Araber  recht  eigentlich  für 
ihre  Yerbreitung  und  Uebersiedelnng  von  den  Trämmem 
der  classischen  Zeit  in  das  Mittelalter,  und  so  wurden 
ausser  der  Philosophie  noch  die  Mathematik,  Astronomie, 
Physik  und  3Iedicin  der  Griechen  von  ihnen  sorgfältig  a»- 
gebaut,  dagegen  Geschichtschreiber  und  Dichter,  fiir  deren 
Grösse  ihnen  aller  Sinn  fehlte,  übergangen. 

Gewiss  fand  in  der  ältesten  Zeit  bei  den  Arabern, 
wie  bei  anderen  massig  und  einfach  lebenden  Yölkem, 
nur  ein  geringes  Bednrfniss  der  Heilkunde  statt,  welches 
erst  später  durch  die  Siege  und  zunehmende  Ueppigkeit 
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Lervorgernfen  vrarde«  Gewiss  fehlte  es  den  Söhnen  der 
Wiste  nicht  an  manchen  heilkundigen  Erfahrangen  nnd 
einer  patriarchalischen  Medicin,  welche  aber  erst  spä*^ 
ter  einer  wissenschaftlichen^  nnd  zwar  der  griechischen 
Platz  machte.  Diese  gelangte  zn  den  Arabern  über  Per* 
sien  durch  die  ans  Edessa  vertriebenen  Nestörianer  (S. 
167)  und  über  Aegypten  nach  dieses  Landes  Erobe- 
rung; mö^ich^  dass  auch  den  berühmten  medicinischen 
Schulen  der  Juden  zu  Sora^  Pumbeditha  und  Nehardea 
am  Enphrat  hier  einiger  Einfluss  zugeschrieben  werden 
muss.  Schon  Mohammed  empfahl  den  persischen  Arzt 
Hhareth  Ebn  Kaldath^  der  in  Dschondisabur,  dem  Haupt- 
sitz  der  Nestorianer,  griechische  Bildung  genossen,  als 
vorzüglich  geschickt  allen  Anhängern  seiner  Lehre.  Die 
Geschichte  n^int  uns  erst  im  siebenten  Jahrhundert  meh-- 
rere  griechische  Aerzte,  die  sich  in  Arabien  niedergelas- 
sen nnd  hier  die  Lehrer  nachmals  berühmter  arabischer 
Aerzte  geworden  sind;  nach  einigen  soll  indess  schon  firü«- 
her  griechische  Heilkunde  nach  Arabien  gedrungen  seyn. 
Doch  scheint  die  Erzählung  arabischer  Schriftsteller  nicht 
begründet,  dass  Kaiser  Aurelian,  zur  Heilung  seiner  an 
den  König  Sa]M)r  von  Persien  rerheiratheten  Tochter, 
griechische  und  römische  Aerzte  dorthin  gesendet,  und 
dann  Sapor  nach  dem  Muster  von  Konstantinopel  eine 
medicinische  Akademie  zu  Dschondisabnr  (Nisabur,  Gon- 
disapora)  angelegt  habe;  das  nur  steht  historisch  fest, 
dass  dieser  Schule  erst  seit  dem  siebenten  Jahrhundert 
häufige  Erwähnung  geschieht,  als  dieNestorianer  dort  den 
Unterricht  übernommen  hatten.  Dieser  Unterricht,  zu- 
nächst ihren  Glaubensgenossen  gewidmet,  bestand  in  einer 
theologischen  Yorbildnng  nnd  darauf  folgenden  Prüfung 
in  der  Kenntniss  der  Psalmen  Davids,  des  neuen  Testa- 
ments nnd  mehrerer  Andachtsbücher,  wenn  man  Zutritt 
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za  dem  Hospittde  erlaogen  wollte^  wo  Ui^nf eisu&g  in  der 
Beliandlanj;  der  Krankiieiten  ertbeilt  ward.  Hier  j&ach-- 
ten  auch  Moliaininedaner  ihre  Studien^  zu  deren  Erweite« 
rnilg  gewiss  auch  die  Platoniker  beigetiiagea  haben,  welohe 
Jastinian  in  deu  Orient  verseheacht  hatte;  hier  wnrdeii  die 
Araber  mit  den  Meistern  griechischer  Weisheit  bdkanat, 
deren  Geist  jedoch ,  durch  den  Ueberwarf  des  spiscben 
nnd  später  des  arabischen  Gewandes  oft  bis  znr  Unkennt- 
lichkeit getrübt  ttnd  entstellt,  sie  vor  Yerirrongen  nicht 
schätzen  konnte^  zu  welchen  Naturell,  Religion  und  phan- 
tastischer Aberglauben  des  Morgenlandes  sie  verleiteten. 

Da3  nicht  mehr  vorhandene  syrische  Werk  eines 
nestorianischen  Presbyters,  Ahrnn,  im  siebenten  Jahrhun- 
dert^ welches  der  Jude  Maserdschawaik  ins  Arabische 
übersetzte,  ist  das  älteste  literarische  Denkmal  arabischer 
Heilkunde«  Unter  dem  Titel  Pandekten  enthielt  es  die 
gesammte  praktisclie  Medicin  und  die  erste  Beschreibung 
dei: Pocken,  welche  Paul  von  Aegina,  Ahrun's  Zeitgenosse, 
noch  nicht  erwähnt«  Eine  nestorianische  Familie,  Namens 
Baktischwah  (Knechte  Christi),. erwarb  sich  im  ächten 
Jahrhundert  am  Hofe  der  Chalifen  zu  Bagdad  grossen 
ärztlichen  Ruf;  aber  ganz  besonders  wurde  im  nennten 
Jahrhundert  durch  Uebersetzung  griechkcher  Schriften  die 
Literatur  der  Hetlknnde  bei  den  Arabern  erweitert.  Hier-* 
zu  wirkten  am  Hofe  Harun  al  Rasohid's  Jaliiah  Kbn  Mar 
sawaih  (der  ältere  Mesue),  und  Torzuglich  sein  Zögling 
Hhonain  Ebn  Izhak  (Joannitius,  gest.  874),  ebenfalls 
ein  Nestorianer,  der  nicht  nur  den  Hippokrates,  Gttlenos, 
Alexander  von  Aphrodisiaa,  Ptolemaeos  und  Paulos  you 
Aegina  übersetzt,  sondern  auch  ganz  im  galenischen  Sinne 
eine  „Einführung  in  die  Arzneikunst^^  yerfasst  hat,  in 
welcher  mit  hauptsächlicher  Rücksicht  auf  das  Physielo- 
gisehe  die  Zähl  der  organischen  Kräfte  unendlieh  verriel- 
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facht  i»t  Hierher  gehört  auch,  ein  syrisches  and  ui  sei- 
ner arabischen  Uebersetasung  noch  nicht  gedrucktes  Werk 
des  Jahiah  £bn  Serapion  (des  älteren  Serapion  oder 
Janas  Damascenas),  welches  der  Sammler  (aggregatorj 
heiast,  weil  der  Verfasser  darin  die  Meinungen  der  grie- 
chischen und  arabischen  Aerste  über  Kraokheiten  und  ihre 
Behandlung  za  sammeln  and  in  einen  kurzen  Abriss  xu 
bringen  unternahm.  Niemand  übertraf  an  Sprachenkennt« 
oiss  und  Vielseitigkeit  des  Wisseas  den  gelehrten  Araber 
Jaknb  Ben  Izhak  Abu  Jusuf  Alchindi  (Alkhendi^  AI- 
kindus^  gest.  880)^  von  dessen  zahlreichen  Uebersetzun- 
gen  und  eigenen  Werken  (man  giebt  zweihundert  an) 
nur  eines  ^^über  die  zusammengesetzten  Arzeneien^^  in 
Europa  bekannt  ist^  in  welchem  Buche  die  Grade  und 
Qualitäten  der  Arzeneien  nach  mathematischen  Priucipien 
und  den  .Gresetzen  der  musikalischen  .Harmonie  bestimmt 
sind.  Nicht  minder  fruchtbar  war  der  Sabier  Thabet  Ebn 
Korrah,  und  ein  kleines  Werk  des  Aben  Guefit,  über 
die  Kräfte  der  Arznei-»  und  Nahrungsmittel  hat  noch  bis 
in  die  spätesten  Zeiten  den  arabischen  Aerzten  in  der  bei 
ilinen  verzüglich  beliebten  Materia  medica  als  Muster 
der  Theorie  gedient 

Auf  diese  Männer,  die  grösstentheils  sammelten  und 
übersetzten,  folgten  im  ahnten  und  eilften  Jahrhundert 
die  Koryphäen  der  arabischen  Heilkunde,  welche  der 
Orient  noch  jetzt  als  solche  betrachtet:  Rhazes,  Haly  Ab- 
bas  und  Avicenna.  Mohammed  Ben  Zachariah  Abu  Bekr 
Arrasi,  gewöhnlich  Rhazes  genannt,  w»  ein  Ferser  zu 
Rai  in  Irak  geboren  (gest.  922  oder  932)  und  der  Musik 
beflissen,  ehe  er  sich  der  Philosophie  und  Heilkunde  er- 
gab. Diese  lehrte  er  später  zu  Bagdad,  woselbst  wie  zu 
Rai  er  Vorsteher  des  berühmten  Ki-ankenhauses  war. 
Das  Moi^enland  verehrt  ihn  als  einen  Heros  der  arabischen 
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Mediein^  die  er  nicht  als  Nachbeter^  sondern  ancli  als 
Denker  und  Beobacbter  in  zahlreichen  Schriften  bearbei- 
tete.  Sein  berühmtestes  Werk  ist  der  Chaawi  (coatinensy 
cafiiprehensorj^  ein  Lehrgebäude  der  praktischen  Medicin^ 
das  wir  nicht  mehr  in  seiner  ächten,  sondern  theil weise 
sehr  rerfälschten  nnd  verstümmelten  Form  besitzen  und 
von  dessen  siebenzig  Bachern  nnr  zwei  nnd  zwanzig  eiv 
halten  sind.  Es  wird  darin  nicht  in  der  besten  Ordnung 
die  Behandlang  der  Krankheiten  nach  griechischen  Yor« 
bildern  and  arabischen  Aerzten  gelehrt  nnd  kein  Zweig 
der  Medicin  nnd  Chirargie  übergangen.  Sehr  gut  ist  die 
Semiotik  bearbeitet^  nnd  wenn  Rhazes  in  der  Theorie  dem 
Galenos  folgte,  so  ist  der  Einfloss  des  Hippokrates  anf 
seiqie  Praxis  nicht  za  verkennen.  Eine  andere  Schrift 
handelt  von  den  Pocken  nnd  Masern,  and  wird  als  die  äl- 
teste and  eine  der  nützlichsten  über  diese  Krankheiten  be- 
trachtet. Sehr  berühmt  ist  aach  das  dem  Almansor^  Kö- 
nig von  Chorassan,  gewidmete  Werk,  welches  eine  ge- 
drängte encyklopädische  Uebersicht  der  ans  griechischen 
Quellen  geschöpften  arabischen  Heilkunde  enthält;  na- 
mentlich wurde  das  nennte  Buch  (nanus  Almansorts) 
als  das  berühmteste  Lehrbuch  der  arabischen  Pathologie 
und  Therapie  häufig  im  Mittelalter  commentirt  und  noch 
im  vorigen  Jahrhundert  auf  Universitäten  den  Vorlesungen 
zu  Grunde  gelegt. 

Ali  Ben  Abbas  (Haly  Abbas,  gest.  994),  ein 
Perser  nnd  Magier,  war  Leibarzt  des  Emirs  Addad  Ad- 
daula  zu  Bagdad,  welchem  er  auch  das  nach  ihm  benannte 
Werk  Almaleki  (das  königliche)  zugeeignet  hat.  Es  ent- 
hielt eine  mit  grossem  Beifall  vorgetragene  systematische 
Uebersicht  der  ganzen  Medicin^  die  hier  meistens  ganz 
nach  griechischen  Grundsätzen  bearbeitet  ist.  Aber  dieses 
Werk  wurde  durch  den  Kanon  des  Avicenna  verdrängt, 
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der  za  nnamscliränkter  Herrsckaft .  gelangte.  Aba  Ali 
Alhossain  Ebn  Abd'  Allah  Ebn  Sinab  (AvieeiiBa,  gest. 
1036)^  den  die  Araber  Fnrst  der  Aerzte  nennen,  ist  der 
beräbmteste  seines  Volkes,  nnd  theilte  Jabrbanderte  lang 
mit  dem  Aristoteles  nnd  Oalenos  die  Despotie  im  Reiche 
der  Wissenschaften.  Anf  den  Wellen  eines  stürmisch  be- 
Yregten  Lebens  Hess  ihn  sein  rastloser  Grenins  die  Rnhe 
nicht  finden,  welche  er  vergebens  auf  allen  Feldern  der 
Wissenschaft  nnd  zunächst  bei  der  Heilkunde  suchte,  in 
welcher  jedoch  er  sich  zu  unvergänglichem  Rulune  erhob. 
In  Bochara  geboren  und  reich  von  der  Natur  begabt,  er« 
hielt  er  eine  sorgfaltige  Erziehung  nnd  stndirte  dann  in 
Bagdad  aristotelische  Philosophie  und  Medicin.  Bei  die^ 
sen  Studien  mussten  ihm  hitzige  Getränke  den  Schlaf  der 
Nächte  verscheuchen,  und  was  dem  Wachenden  unver^ 
ständlich  blieb,  oft  der  Traam  durch  eine  Eingebung  ent-* 
hüllen,  oder  er  erhielt  die  Auflösung  auf  sein  Gebet  um 
Offenbarung,  durch  welche  Mittel  er  jedoch  niemals  nach 
seiner  Versicherung  sich  das  Dunkel  der  aristotelischen 
Metaphysik  zu  lichten  im  Stande  war.  Sehr  jung  zu  ävzU 
liebem  Rufe  gelangt,  wurde  er  Leibarzt  am  Hofe  zu  Rai, 
hierauf  in  Hamdan  Yezier,  mehrmals  in  Folge  politischer 
Umtriebe  znr  Haft  gebracht,,  deren  Müsse  er  zu  schrift- 
stellerischer Thätigkeit  benutzte,  und  endlich  durch  die 
Flucht  nach  Ispahan  befreit,  wo  er  zu  hohem  Ansehn  stieg, 
aber  die  Beschwichtigung  seines  unruhigen,  durch  die  Wis« 
senschaft  nicht  beruhigten  Gemnthes  in  Wein  und  WoUnst 
suchend  schon  im  acht  und  fionfzigsteu  Lebensjahre  den 
Tod  fand.  Sein  berühmtestes  Werk  ist  der  Kanon,  ein 
vollständiges  System  der  Medicin,  welches  im  ersten  Buche 
die  Anatomie  und  Physiologie  nach  galenischen  Principien, 
im  zweiten  die  Arzneimittellehre,  im  dritten  die  Krank- 
heiten vom  Kopf  bis  zu  den  Füssen,  im  vierten  die  Fieber 
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insbesoiidere  and  im  fünften  die  Lehre  ven  den  Mfiaminen- 
gesetzten  Arasneien  stets  nach  dem  Muster  seiner  grieclii- 
sehen  und  arabischen  Vorgänger,  aber  mit  grösserer  Spitz- 
findigkeit abhandelte.  Dieser  Kanon  trug  den  Sieg  davon 
über  den  Elchaavi  des  Rhazes  nnd  den  Almaleki  des  Ali 
Abbas  nnd  galt  bis  ins  sechszehnte  Jahrhundert  als  das 
nmfassendste  nnd  beste  Lehrgebände  der  Heilkunde  in  den 
Schulen  der  Aerzte«  Diesen  empfahl  er  sich  besonders 
dnrch  seine  systematische  Ordnung  nnd  YoUatandigkeit^ 
die  aus  Quellen  floss,  welche  den  meisten  nicht  mehr  zu- 
gänglich waren,  durch  seine  dialektischen  Grübeleien  nnd 
spitzfindigen  Worterklärüngen,  in  welchen  die  Geistesskla- 
verei der  Zeit  die  besten  Surrogate  für  das  verleidete 
Selbstdenken  nnd  die  erstorbene  Naturbeobachtnng  fand, 
und  vielleicht  auch  durch  die  Schönheit  seines  asiatisch 
reichen  Styls«  Deshalb  wurde  er  für  die  Heilkunde  des 
ganzen  Mittelalters  zu  einem  leuchtenden  Hauptgwtim 
medicinischer  Weisheit,  dessen  Glanz  den  Aerzten  in  der 
Türkei  und  Persien  noch  heute  nicht  erloschen  seyn  soll- 
tet Avicenna  ist  dieBlfithe  der  arabischen  Heilknnde 
bezeichnet,  welche  nun,  immer  mehr  von  fremden,  abend- 
ländischen Einflüssen  durchdrungen,  ihrem  Verfalle  ^- 
gegen  ging.  Deshalb  fand  auch  der  am  meisten  empiri- 
sche Theil  der  Medicin,  die  Nahrangsmittelkunde  und 
ArzneimitteUelire,  die  zahlreichsten  Bearbeiter,  anter  wel- 
chen Abdorrahman,  Ishak  Ben  Soleiman,  EbnSerar- 
pion  (der  jüngere,  lim  1070),  Masawaih  B&x  Hamech 
(der  jüngere  Mesue,  gest.  1028),  und  Jahia  BenDschesla 
(Bengezla,  gest  1080),  ein  christlicher  Arzt  aus  Bagdad, 
zu  nennen  sind«  Berühmter  Repräsentant  der  arabischen 
Chirurgie  wurde  Chalaf  £ibn  Abbas  Abu'l  Käsern  AI- 
zahravi  (gewöhnlich  Albncasis,  Abnlcasis  oder  Alza- 
haravius  genannt,  gest.  zu  Cordova  1122),  dessen  Schrift 
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Yon  den  ehirargifichenOpeUitionc»  das  einzige  cliirargiselie 
MVexk  ist^  wdclies  uns  yon  den  Arabern  übrig  ist  nnd  den 
gaten  ])raktisGlien  Kenntnissen  des  Verfassers  Ebre  niaeht* 
Da3s  Spaniens  glücklicber  Himmel  und  abendländische 
Cnltnr  aneh  anf  das  Temperament  nnd  den  pbantastbchen 
Sinn  derAraber  berobigend  nnd  erbebend  einwirkte^  zeigt 
ans  das  Beispiel  dar  beriibmten  arabischen  Aerzte  Aveit* 
zoar  nnd  Ayerrhoes.  Abdul  Malek  Abn  Mervan  Ebn 
Zohar  (Avenzoar^  gest.  1180)^  zu  Penaflor  bei  Sevilla 
geboren  9  im  Dienst  des  Cbalifen  Eben  Atafinn  zn  Maroko 
nnd  seines  Statthalters  Ali  zn  Gordoya^  hinterliess  ein 
Hauptwerk,  AI  Teisir  genannt  (Berichtignng  des  Heilvep« 
fahrens),  ein  praktisch  medicinisches  Handbach,  in  wel- 
chem ein  aufgeklärter,  selbstdenkender  nnd  beobachtender 
Arzt  sich  frei  yon  der  so  gewöhnlichen  sophistischen  nnd 
dialektischen  Zntbat  in  eigenthümliehen  Ansichten  nnd 
Rathscblägen  bewahrt  hat.  Abnl  WaUd  Muhammed  Ben 
Ahmad  Ebn  Rosehd  (Averrhoes,  gest,  1198,  1206 
oder  1217),  ans  Cordoya  gebürtig,  beschäftigte  sich  mv 
sprfinglich  mit  dem  Stadium  der  Jurisprudenz,  Theologie 
nnd  Philosophie,  in  welcher  ihm  die  abgöttische  Yerehrung 
des  Aristoteles,  den  er  nur  aus  den  Uebersetzungen  der 
Nestorianer  kannte,  und  seine  auch  yon  Christen  yer-^ 
ketzerte  Freigeisterei,  nach  welcher  er  im  Koran  nnr  eine 
populäre,  noch  wissenschaftlich  zu  begründende  Religions^ 
lehre  erblickte,  dine  Kirchenbasse  und  den  Verlust  seiner 
Würden  zuzog,  die  er  spät  erst  wieder  erhielt»  In  der 
Heilkunde  war  er  einSohfiler  des  Avenisoar;  sein  uns  hin-^ 
terlassenes  medicinisches  Werk  (Kellqät  oder  Kolliget), 
systematisch  nnd  lichtyoll  geordnet,  ist  yon  den  Frincipien 
der  peripatetischen  Philosophie  durchdrangen,  deren  Sti& 
ter  er  allenthalben  über  Galenos  stellt,  wo  er  beide  nicht 
in  Einklang  zn  bringen  vermag.  Der  letzte  unter  den  be- 
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rahmten  arabischen  Aerzten  war  Abd*  allah  Ben  Ahmad 
DhiaeldinEbn  Albeithahr  (Ebn  Beithar^  gest  1248), 
ebenfallB  in  Spanien  zn  Malaga  geboren^  später  in  Kahira 
zam  Meister  der  Arzneiknnst  nnd  in  Damask  vom  Chalifen 
Alkamel  zun  Tezir  erhoben  ^  der  von  besonderer  Lidke 
znr  Naturgeschichte  ergriffen  weite  Reisen  nnto'nahm  und 
ein  grosses  Werk  über  die  einfachen  Arzneimittel,  vorziig« 
lieh  über  die  Pflanzen,  verfasste,  welches  reich  an  eigenen 
Entdeckungen  und  Berichtigungen  seiner  Vorgänger  seyn 
soll,  aber  immer  noch  ungedruckt  im  Dunkel  der  Biblio^ 
theken  rerborgen  ist.  Erwähnung  rerdienen  jedenfalls  noch 
der  berühmte  rabbinische  Schriftsteller  Rabbi  Moschek 
Ben  Maimon  (Maimonides,  Rambam,  gest.  1208),  der  als 
Leibarzt  Salaeddins  ein  diätetisches  Werk  und  dem  Hip* 
pokrates  und  Galenos  nachgebildete  Aphorismen  verfasste, 
und  Abdollatif  Ben  Jusnf  BenMahommed  (gest.  1231), 
ein  arabischer  Arzt,  der  haujitsächlich  durch  ein  Reise* 
werk  über  Aegy|)ten  bekannt  ist,  in  welchem  es  auch  für 
die  Heilkunde  nicht  an  interessanten  Notizen  fehlt.  Aach 
Abu  Osaibah,  Arzt  zu  Kahira  (gest.  1273),  möge  hier 
noch  genannt  seyn,  der  eine  Art  von  Geschichte  der  Medi- 
ein  schrieb,  die  uns  durch  den  Druck  noch  nicht  mi^e* 
theilt  worden  ist. 

Nach  dieser  kurzen  Schilderung  der  berühmtesten 
arabischen  Aerzte  ist  es  an  der  Zeit,  den  Charakter  der 
arabischen  Heilkunde  selbst  etwas  bestimmter  ins  Auge  zu 
fassen.  Allerdings  war  diese  ganz  auf  die  ihnen  überlie- 
ferte griechische  gebaut,  aber  doch  in  vieler  Hinsicht  an« 
ders  geartet.  Andere  Lebensweise  und  Constitution,  an- 
deres Klima  und  neue  Krankheiten,  unter  welchen  beson- 
ders di^  Hautkrankheiten  eine  grosse  Rolle  spielten, 
Luxus,  Ueppigkeit  und  Aberglaube  des  Orients  mnssten 
manche  Abänderungen  und  neue  Ansichten  herbeifahren, 
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denen  freilich  meistens  immer  ein  Korn  griechischer  Weis« 
heit  zu  Grande  lag.  Das  Stiidinm  der  Anatomie  war  den 
Saracenen  durch  ihre  religiösen  Lehren  untersagt^  deren 
Strenge  selbst  die  unter  ihnen  lebenden  Christen  und  Jn^ 
den  von  Zergliederungen  abhielt,  so  dass  liir  die  Kenntniss 
des  menschlichen  Baues  Galenos  noch-  imJner  die  Haupt-i^ 
quelle  blieb,  welche  nur  zuweilen  der  Zufall  durch  manche 
Antopsie  bereicherte.  In  der  Physiologie  galten  einzig 
die  teleologischen  Frincipien  der  peripatetischen  Philoso« 
phie,  und  wo  man  das  Gebäude  einer  griechischen  Theorie 
wieder  aufrichtete,  wurde  es  gewiss  auch  mit  den  Schnör- 
keln einer  spitzfindigen  Dialektik  oder  mit  den  Umhängen 
orientalischer  Mystik  ausstaffirt.  Besser  wurde  die  Diä-^ 
tetik  bearbeitet,  da  eine  gewisse  Pflege  des  Körpers  schon 
durch  Vorschriften  der  Religion  geboten  war,  und  nament^ 
lieh  die  Sorge  für  Schönheit  des  Haares  und  der  Haut,  von 
welcher  vorzüglich  man  jeden  Fehler  abzuhalten  suchte^ 
mancherlei  Salbungen  und  Waschungen  erforderte,  die 
schon  Mohammed  in  seinem  Rituale  angeordnet  hatte. 
Diese  Pflege  wurde  um  so  nothwendiger,  als  die  Yermeh«* 
rung  ausschweifender  Lebensgenüsse  ein  früheres  Yerblii«* 
hen  der  köq>erlichen  Schönheit  bewirkte,  zu  deren  Erhal- 
tung man  nun  die  Kräfte  der  Natur  in  den  Balsamölen  und 
Aromen  des  Orients  in  Anspruch  nahm,  und  dadurch  selbst 
auf  Yeijüngung  hoffend  die  Kosmetik  erfand.  Die  prak<- 
tische  Medicin  war  im  Ganzen  hnmoralpathologisch,  und 
wenn  auch  auf  neue  Krankheiten  hingewiesen  und  durch 
ein  mehr  gelindes  als  gewaltsames  Yerfahrefi  bezeichnet, 
doch  nicht  mit  der  Besonnenheit  und  Unbefangenheit  des 
Geistes  gepflegt,  welche  Yorurtheile  und  Aberglauben  zu 
beseitigen  weiss.  Darum  fanden  bei  derKrankenbehand« 
long  Astrologie,  Uroskopie  und  der  Gebrauch  abenteuer- 
licher Mittel  einen  bedeutenden  Spielraum,,  der  auch  von 
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den  besten  Aerzten  weidlich  ansgebMtet  ward«  Dat«  die 
Araber  es  za  nicbt  nnerbeblicben  Leistniigen  in  der  Chir- 
nrgie  gebracht^  beweist  Abnlcasis^  was  um  so  mehr  Aner- 
kennung verdient,  als  hier  der  Mangel  an  anatomischer  Ans- 
bildnng  nnd  religiöse  Beschränkungen  im  Wege  standen, 
dnrch  welche  namentlich  die  Bearbeitung  derFranenkrank- 
heiten  und  der  Geburtshülfe  verhindert  ward«  Ganz  be- 
sonderer Pflege  genoss  die  Lehre  von  den  Arzneiinittdn, 
deren  Anzahl  die  Araber  theils  in  Folge  des  durch  die 
neuen  Krankheiten  geweckten  Bedarfnisses,  theils  der  mit- 
telsiichtigen  Empirie,  unterstützt  durch  ihre  ausgebreiteten 
Handelsverbindungen  und  Reisen  unglaublich  vermehrten« 
Yon  Abf&hrniigsmitteln  benutzten  sie  zuerst  Röhreneassie, 
Tamarinden,  Myrobalanen,  Manna  und  Senna,  und  erkannt 
ten  in  der  Aloe  und  Rhabarber  auch  die  tonische  Kraft« 
Den  Gebranch  des  Zuckers,  der  an  die  Stelle  des  Honigs 
trat,  machten  sie  in  der  Medicin  allgemein;  von  aromati- 
^schen  Mitteln  verdanken  wir  ihnra,  wenn  auch  nicht  immer 
dieKenntniss  so  doch  die  Anwendung  des  Bisams,  Zimmts, 
der  Muskatnnss,  der  Gewürznelken;  aber  auch  Quecksil- 
ber, Silber,  Gold,  Edelsteine,  Korallen,  Perlen  und  Be- 
zoar  gelangten  durch  sie  in  den  Arzneischatz«  Auch  die 
Knnst,  die  Arzneimittel  zu  verarbeiten  und  zusammenzu-* 
setzen  oder  die  Pharmacie,  wurde  von  den  Arabern  so  gat 
als  neu  geschaffen,  wozu  ihnen  die  Chemie,  eine  ihrer  L'ieb^ 
lingswissenschaften,  behttlflich  war.  Tu  dieser  hatte  schon 
im  achtel  Jahrhundert  Abu  Mussa  Dschafar  al  Sofi,  ge* 
wohnlich  Geber  genannt,  abweichend  von  dem  Treiben 
alexandrinischer  Goeten  eine  bedeutende  Bahn  eröfnet, 
nnd  mancherlei  durch  DestiUation  nnd  Sublimation  gewon- 
nene pfaarmaceutische  Stofle  kennen  gelehrt«  Die  Namen 
Alkohol,  Naphtha,  Julep,  Sirop,  Looch  und  viele  andere 
erinnern  an  üiren  arabischen  Ursprung,  vorzoglich  die 
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meisten  Arzneiformen  ^  deren  Hafi]itbestandtheil  der  Zuk*^ 
ker  ist.  Endliek  scheint  bei  den  Arabern  der  Ver- 
kanf  nnd  die  Anfertigung  einfacher  nnd  immmmeng^ 
setster  Arzneien  znerst  in  Apotheken  nnter  obrigkeit-^ 
licher  Anfsit^ht  statt  gefunden  ku  haben ,  nnd  schon  zn 
Ende  des  neunten  Jahrhunderts  von  Dschondisabnr  das 
erste  Dispensatorium  (Krabadin  oder  Grabaddin)  als  Yor« 
lättfer  aller  nachfolgenden  ausgegangen  zu  seyn# 

War  nun  die  arabische  Heilkunde  auch  eben  nichts 
anderes  als  eine  Fortsetzung  der  griechischen,  so  hatte  sie 
doch  von  dem  reinen,  natur-  und  kunstsinnigen  helleni- 
schen Geiste  der  Wissenschaft  nichts  überkommen,  für 
wdchen  das  Morgenland  überhaupt  keine  Heimath  ist« 
Sie  hatte  den  Leichnam  Galen's  zu  ihrem  Idol  gemacht, 
sowdt  es  die  Satzungen  islamitischer  Weisheit  und  Ortho- 
doxie gestatteten,  und  nm  das  mit  orientalischem  Prunk 
verzierte  heilige  Grab  dieses  medicinischen  Propheten  den 
Tempel  ilirer  Wissenschaft  au%ebant,  in  welchem  die 
ewige  Lampe  der  Vernunft  an  sich  schon  duster  brannte, 
aber  vidlends  von  den  Dänsten  des  Aberglaubens,  des  Fa- 
natismus und  einer  maasslos  für  Magie  und  geheime  Künste 
schwännenden  Phantasie  verdunkelt  ward«  In  diesem 
Tempel  barg  sie  das  VermSchtniss  des  Alterthums,  wd- 
ches,  wenig  vermehrt  nnd  durch  viele  fremdartige  Zuthaten 
entstellt,  den  medicinischen  Rdchthum  des  ganzen  Mittel« 
alters  bildete,  bis  die  neuere  Zeit  wieder  den  Weg  zu  den 
ursprünglichen  Denkmälern  der  Griechen  und  zur  Natur 
fand.  Aber  wenn  auch  bei  den  Neuern  der  ganze  Schatz 
der  arabischen  Heilkunde  als  Kohlen  und  Spreu  verrufen 
ist,  nnd  das  barbarische  Latein  der  durch  die  gröbsten 
Fehler  entstellten  Uebersetzungen  eben  nicht  zum  Studium 
einladet,  so  lassen  sich  doch  gewiss  in  jener  Spreu  noch 
manche  Goldkörner  der  Erfahrung  finden,  wenn  man,  aus- 
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gerastet  mit  Kenntniss  der  arabischeii  Spraclie,  nnr  den 
Math  hätte^  zn  den  Originalwerken  Yorzndringen,  von  de** 
nen  die  meisten  noch  nnnbersetzt  in  Bibliotheken  modan 
nnd  ihrer  Erlösnng  nnd  Nntzbarmachnng  enigegensehn« 

Mit  dem  Terfall  ihrer  politischen  Macht  näherte  sieh 
anch  bei  den  Arabern  das  Reich  der  Wissenschaften  sei« 
nem  Ende«  Das  so  blähende  nnd  mächtige  Chalifat  zu 
Bagdad,  dessen  Herrscher  bei  der  zunehmenden  Uelier* 
macht  der  Seldschncken  nnr  noch  znm  Scheine  den  Thron 
behaupteten,  warde  von  den  Mongolen  zerstört,  nachdem 
1258  Hnlako^  ein  Enkel  Dschingischans,  Bagdad  mit 
Storm  erobert  hatte  nnd  Mostasem^  der  sechs  nnd  fünf- 
zigste nnd  letzte  Chalif^  gefallen  war.  Gleichzdtig  wurde 
die  arabische  Macht  in  Spanien  durch  die  wachsende 
Macht  der  Nachbarstaaten,  und  durch  den  Verlust  des 
Handels  auf  dem  Mittelmeer  an  Genua,  Yenedig  und  Amalfi 
geschwächt,  bis  Ferdinand  der  Heilige  you  Castilien  1236 
Cordova  eroberte  und  nnr  noch  Granada  den  Arabern  Yer« 
blieb«  Durch  die  Eroberung  dieses  Staates  machten  1492 
Ferdinand  der  Katholische  und  Isabella  der  maurischen 
Herrschaft  in  Spanien  nach  fast  achthundertjähriger  Daner 
YoUends  ein  Ende.  Längst  waren  Wissenschaften  and 
Künste  Yon  den  Arabern  in  das  christiiche  Europa  ansge« 
Vandert^  am  frühesten  aber  die  Heilkunde,  welche,  wie  sich 
gleich  zeigen  wird,  von  Salerno  ans  sich  über  alle 
der  Yerbreitete. 
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DREIZEHNTE  VORLESUNG. 

Die  Heilkunde  des  christlichen  Mittelalters.  —  Ihre  Pflege  in  den 
Klöstern  und  den  Kathedralschulen  KarPs  des  Grossen.  —  Die 
Benedictiner  zu  Monte  Cassino  und  Salerno.  —  Constantin  der 
Africaner.  —  Schola  Salernitana.  —  Erste  Medicinalgesetze.  — 
Die  ^eit  der.  Kreuzzöge.  —  Krankheiten  und  Seuchen  des  Mit- 
telalters. —  Der  Aussatz.  Epidemische  Unzucht.  St.  Anton^s 
Feuer.     Der  schwarze  Tod.     Die  Tanzplage. 

Rechnet  man  zum  Mittelalter  den  grossen  Zeitraom 
Tom  Ende  des  fünften  bis  zum  Ende  des  secliszehnteii 
JahrLnnderts^  so  haben  schon  die  beiden  vorigen  Yorlesnn^ 
gen  nns  in  die  Vorhalle  des  Mittelalters  eingeführt*  Jetzt 
aber  betreten  w  den  zwar  diistem,  aber  feierlichen  nnd 
hochgewölbten  gothischen  Dom  selbst^  der  die  Denkmale 
jener  Zeit  nmschliesst,  nnd  unter  ihnen  auch  die  Heilkunde 
in  den  strengen  Formen  der  Zeit  und  in  geheimnissYollem 
Zwielicht  erscheinen  lässt.  Schon  das  hier  sich  von 
selbst  aufdrängende  Bild  eines  altdeutschen  Munsters  wei- 
set dsyranf  hin^  dass  wir  das  Mittelalter  vorzugsweise  als 
die  germanisch^christliche  Zeit  bezeichnen,  auf  deren  For-- 
men  allen  mehr  oder  weniger  ein  kirchliches  Gepräge 
ruht.  Der  Zeit  des  classischen  Alterthuros  war  vom  fünf-* 
ten  bis  zum  achten  Jahrhundert  eine  Zeit  tiefer  Finstemiss 
und  Barbarei  gefolgt,  während  welcher  die  Geistesschätze 
der  Alten  im  byzantinischen  Reiche  als  ein  todtes  Yer- 
mächtniss  aufbewahrt  und  von  den  Arabern  zwar  zur  Be- 
nutzung gezogen,  aber  doch  nur  unvollständig  und  ohne 
Einfluss  auf  ihre  Lebenskreise  ausgebeutet  wurden.     Jerie 
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Schätze  warteten  der  deatscben  Völker,  welcJie,  anfangs 
nnetnpfanglich  für  dieselben  nnd  ganz  von  dem  neuen 
CbristentliDrae  in  Anspruch  genommen,  alles  Heidnische 
als  böse  und  sündlich  verwarfen,  bis  die  Kirche  mit  dem 
Hauche  des  christlichen  Geistes  auch  die  Wissenschaften 
taufte  nnd  ihnen  ein  Asyl  in  ihren  weiten  dämmernden 
Ränmen  anwies.  So  wurde  der  Klerus  alleiniger  Inhaber 
der  Gelehrsamkeit,  nnd  auch  die  Heilkunde,  auf  welche 
dem  Christenthum  das  uralte  Mutterrecht  der  Reli^on  zu- 
stand, in  seinen  Händen  rein  geistlich  und  kirchlich« 
Wieder  wurde  der  Glaube,  der  auf  lange  jede  Regung  der 
Speculation  und  die  reine  Beobachtung  der  Natur  ver- 
drängte, das  grosse  Universalmittel,  nnd  durch  ihn  die 
Heilkunde,  wie  früher  eine  theokratisch-  und  heidnisch- 
magische,  jetzt  eine  christlich  magische  Kunst«  Dieser 
Glaube,  welcher  in  jener  diistem  Zeit  noch  sinnlicher 
Mittel  bedurfte,  durch  welche  meistens  der  Geist  dem 
Stoffe  erlag  (S.  159«),  heilte  durch  das  Zeichen  des  Kren«» 
zes,  durch  Gebete,  Beschwörungsformeln,  Weihwasser, 
Amulete,  Talismane  und  die  Reliquien  der  Märtyrer  und 
Heiligen,  deren  Legenden  von  AVunderheilungen  voll  sind; 
er  verehrte  namentlich  die  Heiligen  Cosmas  undDamianus, 
in  denen  er  die  wahren  Nothhelfer  in  Krankheiten  nnd  die 
Patrone  der  Heilkunst  anrief.  Alles  Wissen  der  classi- 
schen  Zeit  hatte  er  verdunkelt  und  besiegt,  und  so  war 
auch  die  Heilkunde  des  Mittelalters  ursprünglich  nichts 
anders,  als  eine  von  den  zahlreichen  asketischen  Gestal« 
tungen  des  Christenthums. 

Klöster  wurden  nun  die  Heilanstalten,  wo  Kranke 
Hülfe  suchten,  und  Mönche  und  Nonnen  mit  dem  Heilap«* 
parate  der  Kirche  und  wenigen  empirischen  Mitteln  die 
ärztliche  Pflege  ausübten«  Naiuentlich  hatten  die  Orden 
der  Antonsbrüder,   Celliten,  Alexianer,  Beguinea  und 
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sehwarzea  Schwestern  sich  diesem  Berufe  geweiht.  Yoit 
Klostersehwestern  die  Heilkimde  ansäben  zu  sehn  darf 
nicht  befremden^  wenn  man  sieh  erinnert^  dass  der  Glaube 
der  germanischen  Völker  den  Frauen  sowohl  prophetische 
als  heilende  Kräfte  zuschrieb.  YertmuensvoU  liess  man  ' 
sich  daher  von  ihnen  Beschwörungen,  Psalmen,  Gebete, 
Weihwasser,  oder  einen  kräftigen  Kräutertrank,  und  noch 
lieber  von  ihren  zarten  Händen  die  Ausübung  der  Wund-« 
arzneikunst  gefallen,  deren  Kenntniss  jedoch,  wie  aus  vie*^ 
len  Dichtungen,  Fabliaux  und  Chroniken  des  Mittelalters 
liervorgeht,  nicht  nur  den  Klostemonnen,  sondern  auch 
den  Edelfranen  überhaupt  damals  eigenthümlich  war. 
Noch  heute  erinnern  die  barmherzigen  Schwestern,  welche 
in  den  Hospitälern  mit  der  reinsten  und  edelsten  Hingabe 
die  Kranken  pflegen,  an  die  hellkundigen  Frauen  jener 
Zeit.  Auch  Laienbrüder  befassten  sich  wohl  mit  der  Ans^ 
Übung  der  Medicin;  dass  aber  diese  keiner  besonderen 
Achtung  genossen  und  als  gemeine,  streng  zu  beaufsichti«" 
gende  Lohnarbeiter  angesehen  wurden,  erheUet  aus  vieletf 
Gesetzen  des  Mittelalters,  unter  welchen  besonders  eine 
Verordnung  des  westgöthischen  Königs  Theodorich  auf  die 
sittliche  und  artistische  Niedrigkeit  jener  Aerzte  schliessen 
lässt.  Die  Kirche  wollte  von  ihren  Angehörigen  die  Me- 
dicin nicht  um  zeitlichen  Gewinn,  sondern  als  ein  Werk 
der  Liebe  und  Barmherzigkeit  ausgeübt  und  nicht  als  eine 
weltliche  Beschäftigung  getrieben  wissen,  welche  die  Er- 
fnUung  höherer  Pflichten  beschränkte;  darnm  untersagten 
im  zwölften  Jahrhundert  mehrere  Concilien  der  höheren 
Geistlichkeit  bei  Strafe  des  Bannes  die  Ausübung  der  Heil- 
knnst,  welche  mit  Ausnahme  chirurgischer  Operationeu 
dem  niederen  Klerus  freigelassen  ward,  —  ein  Verhält- 
niss,  das  an  die  eso-  und  exoterischeu  Genossen  der  heid- 
nischen Friesterinnungen  erinnert.     Bei  aller  dieser  Herr- 
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Schaft  des  Glanbens  erwachte  doch  eben  in  den  Klöstern 
der  Fnnke  der  Wissenschaft.     Noch  verstand  man  zwar 
nicht  die  hier  geborgenen  Schätze  griechischer  nnd  römi-^ 
scher  Weisheit  zn  benntzen,  oder  man  scheate  sie  gar  ala 
Werke  des  Tenfels;  doch  konnte  es  nicht  fehlen  ^  dass  in 
der  Abgezogenheit  von  der  Welt  nnd  in  der  Einsamkeit 
der  Zelle  mancher  kräftigere  Geist  den  Nebel  der  Yerdam-- 
pfnng  fiberwand  nnd  seinen  Glauben  auch  dnrch  Wissen 
nen  za  beleben  strebte.     Regte  sich  so  anfangs  noch  un- 
ter der  Decke  des  Glaubens  nur  schüchtern  grübelnd  das 
Denken,  so  mnsste  die  Aussicht  ans  der  Zelle  auf  die 
herrlichen  Natarnmgebnngen,  inmitten  welcher  gewöhnlich 
die  Klöster  erbaut  waren,  auch  den  Sinn  fesseln  nnd  zur 
Natnrbeobachtnng  einladen.     >Anf  diese  Weise  machten 
nach  und  nach  Geist  und  Natur  wieder  ihr  Recht  an  die 
Menschheit  geltend,  und  der  Trieb  nach  Erkenntniss  er-- 
wachte  wieder  als  Vorläufer  der  Cultur.     Dies  seheint  na- 
mentlich auf  den  britischen  Inseln  der  Fall  gewesen  zn 
seyn,  welche  frühe  schon  durch  christliche  Missionarien 
den  Samen  geistiger  Bildung  empfingen  und  in  ihren  Klö- 
stern nicht  nur  die  Reste  früherer  wissenschaftlicher  Cul- 
tur bewahrten  und  pflegten,  sondern  auch  Männer  bilde- 
ten, durch  welche  das  Festland,  vorzüglich  Frankreich  nnd 
Deutschland,  mehr  als  einmal  das  Licht  der  Wissenschaft 
entzünden  sah.     Solche  Männer,  gleichsam  die  hyperbo- 
reischen  Entwilderer  des  Mittelalters,  von  welchen  hier 
nur  der  gelehrte  Alcuin  ?on  York  erwähnt  sey,  versam- 
melte der  Hof  KarFs  des  Grossen,  welcher  Fürst  mit  wahr- 
haft kaiserlichem  Geiste  auch  die  literarische  Ausbildung 
seiner  Zeit  und  den  Yolksunterricht  zu  fördern  bemüht 
war.     Karl  zog  jene  erleuchteten  Sendboten  der  Cultur, 
grösstentheils  Briten,  die  an  seinem  Hoflager  eine  Art  von 
Akademie  bildeten,  nicht  nur  zu  seiner  eigenen  Belehmng 
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herbei^  sondern  er  legte  mit  ihrer  Hülfe  aach  Kloster-  und 
Kathedralschalen  an^  in  Molchen  die  sieben  freien  Künste 
gelehrt  wnrden.  Diese  ursprünglich  alexandrinische,  dann 
von  Boethins  anfgestellte  Eintheilnng  and  Encyklopädie 
der  Wissenschaften  ninfasste  ah  Trivinm  die  Grammatik, 
Rhetorik  nnd  Dialektik,  nnd  als  Qaadrivinm  die  Aiithme*- 
tik,  Geometrie,  Astronomie  and  Masik,  za  welchen  eine 
Verordnang  Kaiser  Karl's  noch  die  Medicin  gesellte,  welche 
anter  dem  Namen  Physica  in  den  Klosterschalen  gelehrt 
ward.  In  den  Klostergärten  worden  Arzneigewächse  ge- 
zogen, in  manchen  Zellen  las  man  den  Celsns,  and  noch 
mehr  Eingang  scheint  Caelins  Aarelianns  gefanden  za  ha- 
ben (S.  141),  dessen  Stndiam  Cassiodor,  der  weise  Freaad 
Theodorich's  des  Grossen,  wie  das  der  Heilkande  über- 
haapt  den  Mönchen  seiner  Zeit  dringend  empfahl. 

In  der  chaotischen  Gährang  jener  Jahrhanderte^  in 
welche  der  Beginn  des  grossen  Kampfes  fällt,  den  die 
Hierarchie  mit  der  weltlichen  Macht  fahrte,  and  in  der 
Dankelheit  einer  wildbewegten,  sich  langsam  znr  Galtar 
emporarbeitenden  Zeit  zeigt  ans  die  Geschichte  der  Heil- 
kande im  südlichen  Italien  eine  Lichterscheinang,  welche 
anf  das  ganze  damalige  geistige  Leben  aad  Treiben  eioen 
erhellenden  Glanz  wirft.  Wir  meinen  die  Benedictiner-. 
Klöster  za  Monte  Cassino  und  Salerno,  welche  Schnlen 
der  Medicin  warden  nnd  ons  am  reinsten  die  währe  Be- 
stimmung der  Klöster  offenbaren,  ein  Asyl  rahesachender 
Seelen,  eine  offene  Zaflacht  der  Armen  und  Kranken,  eine 
Sicherangsstätte  für  die  gelehrten  üeberbleibsel  des  Alter- 
thains  nnd  eine  Pflanzschnle  nützlicher  Kenntnisse  za  seyn. 
So  hatte  der  heilige  Benedict  von  Narsia  (gest.  543)  als 
Abt  von  Monte  Cassino  seinen  Ordensgenossen  ausser  dem 
beschaulichen  and  entsagenden  aach  ein  thätiges  Leben 
znr  Pflicht  gemacht  and  eine  ])raktische  Richtung  hegrüii^ 
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det,  indein  er  ihnen  hanptsaGhlicli  den  Unterricht  der  Ja« 
gcnd  nnd  die  Behandlung  der  Kranken  Yorschrieb«     War 
demnach  Monte  Cassino   im  Mittelalter  ein  berühmter 
Wallfahrtsort  für  Kranke  ans  den  entferntesten  Ländern 
geworden^  so  erlangte  das  später  entstandene  Kloster  zn 
Salemo  als  medicinische  Schnle  einen  noch  viel  höheren 
Ruf  (seit  984).     Diesen  verdankte  es  zunächst  seiner 
)ierrlichen  Lage  an  einem  der  nppigsten  Bnsen  des  tyrrhe- 
nischeu  Meeres  ZM^isehen  malerischen  ^  i^aldbewachsenen 
Höhen,  auf  welchen  die  balsamische  Lnft  des  südlichen 
Himmels  nnter  einzelnen  Palmen  Heilpflanzen  nnd  aroma- 
tische Kränter  in  Falle  hervormft;   dann  den  Reliquien 
des  heiligen  Matthäus  und  dar  heiligen  Jungfrauen  Thecla, 
Archelais  nnd  Snsanna,  welche  in  Salerno  aufbewahrt 
Wunderheilungen  bewirkten,  deren  alle  Kranke  i^nd  Ver- 
wundete von  nah  und  fem,  besonders  räckkehrende  Kreuz- 
fahrer und  Pilger,  theilhaftig  zu  werden  suchten.     Später, 
schon  im  eilften  Jalirhundert,  fingen  die  salerniianischen 
Mouche  an,  ausser  dem  Heilmittelschatze  des  Glaubens 
ducfa  die  Wissenschaft  zu  Rathe  zu  ziehn,  so  viel  oder  so 
wenig  davon  sie  ana  griechischen  und  arabischen  Quellen 
sich  anzueignen  vermochten,  und  so  bildete  sich  in  der 
That  Salemo  zu  jener  weltberühmten  Ciritas  Hippocrä^ 
ticay  wie  es  in  seinen  alten  Siegeln  und  Inschriften  ge- 
nannt wird.     Den  zu  ärztlicher  Gelehrsamkeit  bereits  ge- 
legten Grund  befestigte  und  erweiterte  vor  allen Gonstan- 
tin  der  Africaner  (gest.  1087),  einer  jener  raerkwfir* 
digen  Männer  des  Mittelalters,  denen  ihr  der  Zeit  vorei- 
lendes,  meist  abstruses  Wissen  den  Ruf  der  Zauberei  zu- 
zog.    Zu  Karthago  geboren  hatte  er  in  den  arabischen 
Schulen  zu  Bagdad  studirt,  und  dann  neun  und  dreissig 
Jahre  auf  Reisen  durch  Aegyjiten,  Indien  und  aUe  cnlti- 
virtcn  Länder  des  Morgen-  iind  Abendlandes  die  Weisheit 
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jener  Zeit  and  der  Vorwelt  an  ibrea  Quellen  in  sich  anf* 
sunebmen  gestrebt,  so  dads  er  wolil  mit  Recht  den  Titel 
Orientü  et  Occidentis  Doctor  davon  trug.  Als  man 
aber  in  dem  Heimgekehrten  den  Teufelskünstier  verfolgte, 
flüchtete  er  nach  Salerno,  und  begab  sich  von  da  weltmäde 
in  das  Kloster  zn  Monte  Cassiuo/ wo  er  in  den  letzten  Jah- 
ren seines  Lebens  arabische  Werke  in  barbarisches  Latein 
übertrug.  So  wurde  vorzuglich  durch  ihn  die  Kenntniss 
der  arabischen  Heilkunde  im  Abendlande  verbreitet,  und 
sein  Ruf  nicht  nur  durch  jene  Uebersetzuugen  oder  Aus- 
züge, die  damals  den  arabischen  Schriftstellern  den  Vor- 
rang vor  den  alten  gewinnen  halfen,  unglaublich  gross, 
sondern  auch  durch  zahlreiche  eigene  Werke,  unter  wel- 
ehen  das  BrevtcM^mm  vtattcum  sehr  lange  ein  geschätz- 
tes Lehrbuch  war.  Uebrigens  dürfte  die  Kenntniss  der 
arabischen  Medicin  auch  wohl  von  anderen  Seiten,  nament- 
lich mittels  des  Handelsverkehrs  und  der  Kreuzfahrer  von 
Byzanz  nach  Salerno  gedrungen,  und  Constantin  nicht  ihr 
einziger  Verbreiter  in  £uropa  gewesen  seyn. 

So  wurde  besonders  seit  dem  eilften  Jahrhundert  in 
Salerno  die  Heilkunde  geübt  und  gelehrt,  deren  ziemlich 
rohe  Gestalt  und  spärlicher  Inhalt  sich  noch  heute  aus 
manchem  schriftlichen  Denkmal  jener  Zeit  erkennen  lässt. 
DieNaturkenntniss  der  saleroitanischenAerzte  beschränkte 
sich  auf  die  Bekanntscbaft  mit  einigen  Arzneipflanzen  und 
entbehrte  alles  anatomische  und  physiologische  Fundament; 
ihre  Krankheitslehre  floss  dürftig  aus  der  zu  Tegni  ent- 
stellten IVx^tj  'laTQLüri  Galen's  und  legte  allenfaUs  eini- 
gen Werth  auf  die  Zeichen  des  Pulses  und  Harns;  nicht 
ganz  ohne  bestimmte  (galenische)  Grandsätze  war  ihre  all- 
gemeine Therapie.  Am  meisten  berücksichtigten  sie  alles, 
was  die  Gesundheit  fördert  und  die  Krankheit  verhütet  oder 
hebt,  mithin  waren  wie  bei  den  Arabern  Diätetik  und  Arznei- 
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iiiittellelire  mit  einer  schon  sehr  ausgebildeteaFbanDacie  die 
Hauptfächer  der  salernitanischenSchnle.  Ans  diesen^'ächern 
sind  ans  noch  einige  Werke  geblieben^  die  anch  hinsicht- 
lich der  äusseren  Form  ein  treuer  Abdruck  jener  Zeit  sind« 
Sie  sind  nämlich  in  lateinischen^  meistens  gereimten  Hexa- 
metern, so  genannten  leoninischen  Yersen  verfasst,  nnd 
schliessen  sich  dnrch  diese  Form,  die  aber  gewiss  nickt 
von  den  Arabern  entlehnt  wurde,  theils  den  alten  gereim- 
ten lateinischen  Kirchenkymnen  an,  theils  den  schon  be- 
ginnenden Schöpfungen  der  romantischen  Poesie.     Die 
kirchlich  klösterliche  Heilkunde  konnte  ihre  Lehren  nicht 
wohllautender  nnd  feierlicher  aussprechen  oder  eindringli- 
cher dem  Gedächtnisse  anvertrauen,  als  durch  den  Rhyth- 
mus und  Reim,  deren  sich  die  Andacht  bediente,  wenn 
nicht  vielleicht  auch  der  alte  Glaube  an  die  Magie  der 
Yerse  in  Krankheiten  hier  unbewusst  ins  Mittel  trat.     So 
hatte   schon  Hatto,   ein  Schiller  Constantin's,   mehrere 
Schriften  desselben  in  die  Landessprache  (das  Romanzo) 
und  metrisch  übertragen,  aber  ein  Hauptwerk  ist  das  JSe* 
gimen  sanitatis  Salernitanum^  ein  grosses  diätetisches, 
aus  meistens '  gereimten  Hexametern  bestehendes  Lehrge- 
dicht, welches,angeblich  von  Johann  von  Mailand  (1101) 
verfasst,  im  Namen  der  ganzen  salemischen  Schule  Ro- 
bert, dem  Sohne  Wilhelm's  des  Eroberers,  geweiht  wurde 
und  auf  lange  den  Aerzten  nnd  Laien  als  ein  Inbegriff 
populär  -  medicinischer  Weisheit  galt.     Und  Aegidins 
Gorboliensis  (Pierre  Crilles  de  Corbeil)  zwisichen  dem 
zwölften  und  dreizehnten  Jahrhundert  hatte  die  salerni- 
schen  Lehren  von  Pulse,  Harne  und  den  zusammengesetz- 
ten Arzneien  so  kunstfertig  in  poetische  Formen  gebracht^ 
dass  zuweilen  selbst  ein  dassisches  Colorit,  wenn  anch 
schwach  nur,  an  diesen  bemerklich  wird.     Ycm  anderen 
salernitanischen  Aerzten,  deren  Werke  in  der  nngeniess« 
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Imrsten  Prosa  verfasst  sind^  kennen  mr  nocli  den  Gario- 
pontas  ans  einer  abgeschmackten  Mittelsammlnng  gegen 
alle  Uebel  vom  Kopf  bis  zu  Füssen  (PassioncMrius  Ga^ 
lern);  den  Cophon  ans  einer  Art  allgemeiner  Therapie^ 
in  welcher  die  Anatomie  ans  einem  geschlachteten  Schweine 
gelehrtwird;  denNikolansPräpositns^  dessen  grosses  nnd 
kleines  Antidotarinm  im  Mittelalter  allen  phannacentischen 
Stndien  zn  Grande  lag;  den  Matthäus  nnd  Johannes  de 
Platea^  von  welchen  ersterer  anch  Magister  Platearins 
hiess^  dessen  Werk  de  simplici  medtcina^  aach  nach  sei- 
nen Anfangsworten  Circa  instans  genannt  nnd  ein  alpha- 
betisches Arzneimittelverzeichniss  enthaltend^  nebst  dem 
Mesne  sehr  lange  der  Kanon  für  einfache  Arzneien  blieb; 
and  endlich  noch  einen  Arzt  Namens  Trotnla  oder  Eros, 
der  in  barbarischem  Latein  nach  arabisch -salernischen 
Mastern  die  Franenkrankheiten  besehrieben  hat. 

Was  im  griechischen  Alterthnm  zaerst  in  Kos  ge- 
schah, wiederholte  sich  im  Mittelalter  za  Salerno:  die 
Medicin  machte  sich  hier  allmählich  von  dem  hierarchi- 
schen Yerbande  and  der  geistlichen  Clansar  frei,  die  Mönche 
verwandelten  sich  nach  nnd  nach  in  Laienärzte,  nnter  wel- 
chen hänfig  anch  Jaden  namentlich  als  Leibärzte  von  For- 
sten erscheinen,  und  Salerno  ward  die  Matter  aller  medi- 
cinischen  Facaltäten  in  Enropa.  Während  für  den  Kle- 
ras  nar  das  Gesetz  der  Kirche  galt,  masste  jetzt  die  welt- 
liche Obrigkeit  anfangen,  das  Treiben  der  Aerzte  za  be- 
anfsichtigen.  Schon  König  Roger  von  Sicilien  hatte  (11 40) 
angeordnet,  dass  Niemand  im  Königreich  Neapel  die  Me- 
dicin ansähen  dürfe,  der  nicht  die  Erlanbniss  zar  Praxis 
von  dazn  bestellten  königlichen  Beamten  erhalten  hätte, 
aber  noch  eingreifender  warden  die  ersten  mit  Recht  so  zn 
nennenden  Medicinalgesetze  seines  Enkels,  Kaisers  Frie- 
drich IL  von  Hohenstanfen  (1238),  der  der  Schale  zu 
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Salerno  und  der  später  (1224)  zu  Neapel  gestifteten  da- 
dnrch  eine  festere  wissenschaftliclie  Rlchtang  gab.  Hier- 
nach mnsste  jeder  angehende  A'rzt  drei  Jahre  einer  philo- 
sophischen Yorbildong  (scientia*  logtcalüj  geweiht  und 
fünf  Jahre  Medicin  nnd  Chirurgie  (qu&e  est  pars  'medi- 
cinae)  studirt  haben,  ehe  er  sich  in  Salerno  zur  Präfnng 
stellen  nnd,  tüchtig  befunden,  das  Diplom  als  Magister  er- 
halten konnte,  fdr  welches  er  aber  erst,  nachdem  er  noch 
ein  Jahr  unter  der  Leitung  eines  altern  Arztes  sich  geübt, 
die  königliche  Bestätigung  nebst  der  Berechtigung  zor 
Praxis  erhalten  konnte.  Eben  so  war  auch  schon  das 
Geschäft  der  Drognisten  und  Apotheker  durch  bestimmte 
Vorschriften  geordnet.  Als  aber  i.J.  1365  die  Königin 
Johanna  diese  Gesetze  bestätigte,  war  der  Glanz  Salerno's 
bereits  durch  die  Facultäten  von  Montpellier,  Paris  nnd  Bo- 
logna verdunkelt,  nnd  die  Bildung  hatte  ihren  Springpnnct 
in  den  Universitäten  gefunden,  von  welchen  bald  die  Rede 
seyn  wird. 

Das  thatkräftigste  Leben  des  Mittelalters  offenbart 
sieh  in  den  Kreuzzügen,  oder  in  dem  grossen  Conflict  des 
Christenthnms  mit  dem  Islam,  durch  welchen  die  Cnltnr 
der  enropäischen  Menschheit  sich  auf  eine  neue  £ntwicke* 
lungsstnfe  erhob.  Wunderbar  moss  unserer  nüchternen, 
indnstriesiicbtigen  Zeit  die  Bewegung  erscheinen,  in  welche 
die  Begeisterung  des  Glaubens  nnd  die  Macht  der  Idee 
alle  Völker  des  Abendlandes  wie  mit  einem  Zuge  ans  der 
Heimath  zum  fernen  Osten  hinriss.  Die  grosse  Wallfahrt  zn 
dem  Grabe  des  Heilandes,  bisher  nur  von  Einzelnen  ge- 
wagt, wurde  jetzt  von  halb  Europa  nnternommen,  nnd 
selbst  Kinder  theilten  die  unwiderstehliche  epidemische 
Sehnsucht,  Vergebung  der  Sünden  nnd  ein  neues  Seelen- 
heil durch  Andacht  und  Busse  an  den  Stätten  zu  snchen, 
wo  der  Erlöser  gelebt,  gewirkt  und  gelitten  hatte.    Obwohl 
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die  späteren  Krenzzüge  nicht  mehr  den  Charakter  des 
schwärmerischen  Enthnsiasmns  tragen,  welcher  den  ersten 
bezeichnet,  sondern  mehr  politisch  die  Errichtang  eines 
christlichen  Reiches  in  Palästina,  die  Stiftung  neuer  Staa- 
ten nnd  Eroberniigen  bezwecken,  so  gewähren  sie  doch  in  ih- 
rer Totalität  ein  ganz  einziges  Bild  des  Aufschwungs,  den  der 
Glaube,  die  Phantasie  nnd  die  Thatkraft  des  Mittelalters 
in  Europa  nahm.  Der  Einfluss  dieser  grossen  Bewegung 
anf  die  Cultur  des  Abendlandes  ist  nnermesslich.  Man 
lernte  im  Orient  die  bewunderswürdigen  Erscheinungen 
saracenischer  Bildung  in  neuen  Staatsformen,  Sitten,  Ge- 
nüssen und  Bedürfnissen  kennen,  durch  deren  Eintausch- 
nng  dem  Handelsverkehr  nnd  Gewerbe  ein  neues  Leben 
erwuchs.  Die  Versetzung  unter  die  wunderbaren  Formen 
einer  unbekannten  Natur  und  einer,  ihres  Unglaubens  unge- 
achtet, doch  geistig  sehr  ausgezeichneten  Menschheit  erregte 
das  tiefste  Leben  des  Geistes  und  rief  eine  neue  Gedan- 
kenwelt hervor.  Dieser  neue*  Impuls  aus  dem  Osten  gesellte 
sich  zu  der  tief  innern  En'egung,  welche  längst  das  ganze 
Abendland  bewegte,  vielleicht  selbst  als  die  Mutter  der 
Kreuzzfige  anzusehen  ist  nnd  in  allen  germanischen  Län- 
dern neue  Blüthen  der  Bildung  hervortrieb.  Mächtiger 
bewegte  bereits  der  Geist  der  Freiheit  die  sich  ungebunde- 
ner fühlende  Yolkskraft,  welche  dem  Druck  der  Hierarchie 
und  des  mächtigen  Herrenstandes  schon  zu  widerstreben 
begann,  nnd  Städtewesen  und  bürgerliche  Gerechtsame 
beforderte.  Betriebsamkeit  und  Gewerbfleiss  hoben  den 
Wohlstand  und  weckten  den  Kunstsinn,  w  eichen  der  Glaube 
lielebte,  der  namentlich  der  deutschen  Baukunst 'seinen 
tiefsinnigen  gedankenreichen  Geist  einhauchte,  durch  wel- 
chen jetzt  die  feierlich-prächtigen  Münster  und  Dome  sich 
erhaben,  und  allmählich  anch  die  Malerei  in  Italien  durch 
Dnccio,  Cimabne  und  Giotto  ins  Leben  trat.     Die  durch 


202 


das  .Christentbuin  geheiligte  Liebe  ei'zengte  Am  zartesten 
Fraaendienst  nnd  weckte^  dasselbe  Thema  in  den  verschie- 
densten Idiomen^  variirend,  die  Poesie  der  Provenzalen  nnd 
den  Minnegesang  der  Hohenstaufenzeit.     Liebe  nnd  Ehre 
wurden  das  Wesen  des  Ritterthams^  dessen  höchste  Bläthe 
in  die  Zeit  der  Krenzziige  fallt  nnd  diese  allenthalben 
dorchschiinmert.     Aber  die  Krenzziige  gaben  dem  Ritter- 
thum  anch  eine  eigen th umliehe,  der  Welt  entsagende  Rieh* 
tung,  als  die  geistlichen  Ritterorden  entstanden,  in  wel- 
chen Mönch  nnd  Ritter  zn  einem  Wesen  verschmolzen. 
Dnrch  das  Gelübde  der  Armnth,  Keuschheit  nnd  des  Ge- 
horsams stellten  diese  sich  den  Klostergeistlichen  gleich; 
sie  führten  das  Schwert,  doch  nnr  zur  Ehre  der  Kirche 
nnd  ihres  Heilandes,  wie  zum  Schutz  der  Yerlassenen 
und  Bedrängten,  und  statt  des  Franendienstes  machten  sie 
den  Krankendienst  zu  ihrer Hauptjillicht,  weshalb  auch  die 
Geschichte  der  Heilkunde  ihrer  dankbar  gedenken  rauss. 
Lauge  schon  vor  der  Eroberung  Jerusalems  hatten  zum 
heiligen  Grabe  pilgernde  Kanfleute  von  Amalfi  daselbst 
ein  Kloster  zur  Aufnahme  von  Pilgern  und  ein  Hospital 
unter  dem  Schutze  des  h.  Johannes  des  Tänfers  Eleemon 
gestiftet,  nach  welchem  die  Pfleger  desselben  später  Jo- 
hanniter oder  Hospitaliter  genannt,  und  in  eine  ritterliche 
Ordensgesellschaft  vereint  wurden.     In  ihrem  Hospitale, 
dem  wir  die  erste  bekannteLazarethordnnng  verdanken,  war- 
teten die  „Söhne  des  edelsten  Stammes^^mit  einigen  eigensan- 
gestellten Aerzten  und  dienenden  Brüdern  (Sergeus)  der 
kranken  Pilger,  auch  die  niedrigsten  Dienste  in  frommer 
Hingebung  nicht  verschmähend.   Auf  ähnliche  Weise  ent- 
stand, hauptsächlich  zur  sichern  Geleitnng  der  Pilger  durch 
unsichere  Gegenden,  der  Orden  der  Tempelherren,  ganz  be- 
sonders aber  der  Orden  der  deutschen  oder  Marianenritter. 
Frither  schon  war  in  Jerusalem  ein  deutsches  Pilger-  und 
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Krankenliaiis  ilnd  zn  demselben  eine  fromme  Terbrndernng 
der  Pfleger  gestiftet  M^orden;  doch  that  sich  diese  erst  ei- 
gentlich hervor^  als  bei  derNoth  der  Deutschen  vor  Akkon 
einige  barmherzige  Kanflente  ans  Bremen  nnd  Lübeck 
aus  Schifl*ssegeln  Zelte  zur  Aufnahme  der  Verwundeten 
nnd  Kranken  aufschlugen,  und  für  ihre  Landslente  sorg* 
ten,  wie  schon  von  den  Johannitern  für  die  Italiener,  und 
von  den  Templern  für  die  Franzosen  gesorgt  war.  So 
entstand  aus  demüthigen  Hospitalbriidern  nnd  Kranken- 
wärtern zu  Ehren  der  Jungfrau  Maria  ein  mächtiger  Or- 
den, der  aber  gleich  den  andern  seine  ursprüngliche  Be- 
stimmung bald  gegen  weltliche  Zwecke  aufgab. 

Ehe  wir  den  Einfluss  des  mittelalterlichen  Lebens  und 
Strebens  auf  die  Heilkunde  weiter  verfolgen,  müssen  wir 
erst  das  düstere  Bild  der  Krankheiten  aufstellen,  von  wel- 
chen jene  Zeit  mehr  oder  weniger  seuchenartig  heimge- 
sncht  ward,  nnd  in  denen  sich  die  physische  und  ethische 
Lebensstimmung  der  damaligen  Menschheit  deutlich  ab- 
spiegelt. Zuerst  erscheint  hier  der  Aussatz.  Dieses 
uralte,  ursprünglich  morgenländische  Uebel  war  seit  dem 
ersten  Jahrhundert  n.  Ch.  auch  im  Abendlande  öfters  be- 
obachtet und  beschrieben  worden,  bis  es  an  den  Arabern 
bessere  Kenner  nnd  Aerzte,  aber  wahrscheinlich  auch  zu- 
gleich seine  Verbreiter  durch  Spanien  und  das  westliche 
Europa  erhielt.  Sie  kannten  namentlich  den  weissen, 
schuppigen,  rothen  und  knolligen  Anssatz^,  welche  vier 
Arten  sie  von  den  Elementarqnalitäten  ableiteten,  wie  sie  auch 
die  verschiedenen  Yormäler  des  Uebels  wohl  unterschie- 
den. So  war  die  Krankheit  in  Europa  bereits  einheimisch, 
als  sie  durch  die  Kreuzzüge  allgemeiner  wurde  und  be« 
sonders  im  südlichen  Europa  eine  ungeheure  Ausdehnung 
und  Furchtbarkeit  erlangte.  Man  sucht  die  Ursachen 
dieses  allgemeineren  Ausbruches  gewöhnlich  in  der  Un- 
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reinlichkeit  jener  Zeiten^  und  zwar  theUs  in  dem  damals 
.häufigeren  Tragen  wollener  Zeage^  obwohl  die  leinenen, 
ans  dem  Orient  stammenden  Hemden  wahrscheinlich  dnrcfa 
die  Krenzzüge  erst  recht  sich  yerbreiteteu,  theils  in  der 
rücksichtslosen  Benntzong  der  allgemeinen  Badstnben,  die 
weniger  die  Pflege  der  Haut  als  die  Ansteckung  begtinsti« 
gen  mochten.  Aber  gewiss  liegen  hier  tiefere,  in  den  nn- 
erforschlichen  Verhältnissen  des  Welt-  und  Menschenle- 
bens zn  Sachende  Ursachen  zam  Gmnde,  darch  welche 
eine  allgemeinere  Anlage  znr  Krankheit  entstand.  Das 
Uebel  selbst,  welches  man  anch  wohl  die  heilige  Lazanis- 
krankheit,  wie  die  damit  behafteten  pauperes  Christi^ 
oder  wegen  ihrer  Absonderang  Sondersiechen  (Sünder- 
siechen?)  nannte,  galt  für  ein  gottgesandtes,  zum  Seelen- 
heil fuhreDdes,  und  zog  den  Kranken  eine  nnglaobliche 
Yerehrnng  nnd  Pflege  selbst  von  den  höchsten  Händen  za, 
da  man  überzengt  war,  in  der  ekelhaften  Arbeit  nur  ein 
Werk  der  Heiligung  zu  vollbringen.  Durfte  doch  selbst 
bis  zum  Jahre  1253  immer  nur  ein  aussätziger  Ritter 
Grossmeister  des  Hospitals  zu  Jerusalem  seyn!  Aber  an- 
dererseits war  man  auch  bemüht,  um  die  Ansteckong  zu 
verhindern,  nach  mosaischer  Weise  die  Aussätzigen  von 
den  Gesunden  zu  scheiden,  was  in  den  sogenannten  Le- 
proserieen  oder  Malanterieen  geschah,  deren  Europa  im 
dreizehnten  Jahrhundert  an  19,000  besass.  Wo  diese 
fehlten,  mussten  die  Krauken,  für  die  es  eigene  Priester, 
Kirchen  nnd  Friedhöfe  gab,  in  einzelnen  Hütten  auf  dem 
Felde,  oder  auch  wohl  in  ganzen  Dörfern  zusammen  woh- 
nen, Unterweges  jedem  Begegnenden  ausweichen,  und  durch 
Klap])ern  und  andere  Abzeichen  sich  kenntlich  machen, 
kurz  die  Abgeschiedenheit  derLebendigtodteii  beobachten, 
wo3Su.die  Kirche  sie  darch  Besprengen  mit  Weihwasser 
und  Todtenmessen  feierlich  geweiht  hatte.      Später  ver- 
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minderte  sich  die  Häufigkeit  des  Aussatzes,  als  die  Zeit 
neue  Krankheiten  lierfortrieb. 

Eine  andere  sehr  merkifiirdige  pathologlliehe  Erschei- 
nung jener  Zeiten  war  der  in  den  Völkern  übermässig  auf- 
geregte Geschlechtstrieb,  dessen  Ursiachen  wohl  auch  tie- 
fer zu  suchen  sind  als  in  dem  geistlichen  Cölibat,  in  der 
Verminderung  heirathsfähiger  Männer  durch  die  Kreuz- 
züge u«  s-  w.  Nicht  unwahrscheinlich,  dass  auch  die  so 
verbreitete  Anlage  zum  Aussatz,  der  bekanntlieh  den  Ge- 
schlechtstrieb sehr  steigert,  hier  mitgewirkt  haben  mag. 
So  geschah  es,  dass  Unzucht  und  Buhlerei  überall  ihr  La- 
ger aufschlug  und  die  weibliche  Scham  in  krankhafter 
Brunst  erstickte,  dass  ganze  Gesellschaften  von  Buhldirnen 
als  Orden  fahrender  Weiber  oder  treibender  Mägde  sich 
den  Heeren,  Jahrmärkten,  Reichstagen  und  Kirchenver- 
sammlungen anschlössen,  und  in  jeder  Stadt  Bordelle  so 
nothwendig  erschienen,  wie  Speisehäuser  und  Gasthöfe. 
Aach  hier  trat  die  Kirche  ordnend  und  vermittelnd  ein, 
indem  sie,  wahrscheinlich  das  Uebel  der  Zeit  in  tief  lie- 
genden Ursachen  erkennend,  jene  Mädchenhäuser  unter 
obrigkeitliche  Aufsicht  stellte,  oder  gar  diese  selbst  über- 
nahm, wie  z.  B.  nach  einer  Verordnung  v.  J.  1162  die 
achtzehn  Bordelle  in  Sonthwark  bei  London  unter  die 
Aufsicht  des  Bischofs  von  Winchester  gestellt  waren. 
Aber  auch  die,  welche  reuig  und  bussfertig  der  Gewalt 
des  Uebels  und  der  Sunde  zu  entrinnen  strebten,  fanden 
eine  Zuflucht  im  Schooss  der  Kirche,  und  so  entstanden 
die  Magdalenenklöster  und  die  Orden  d^r  Renerinnen. 
Jene  wilde  Begattungslost  erzeugte  übrigens  häufig  ört- 
liche Uebel  der  Geschleehtdtheile,  niit  welchen  später,  als 
auch  der  Aussatz  verschwand,  sich  die  Syphilis  wahr- 
scheinlich b^reich^rt  hat. 
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•  Unter  den  Seuchen  des  Mittelalters,  deren  die  Chro- 
niken in  fürchterlichen  Schildemngen  gedenken,,  nimmt 
einen  Haapt])latz  die  Fener|)est  ein,  das  heilige  Fener  oder 
St.  Anton's  Fener,  welches  vom  nennten  bis  dreizehnten 
Jahrhundert  in  wiederholten  Epidemien  viele  Länder  £a- 
ropa's,  namentlich  England  und  Spanien,  besonders  aber 
Frankreich  und  Lothringen  verderbend  aberzog.  Wie 
allen  Seuchen,  gingen  auch  dieser  nngewölmliche  kosmi- 
sche und  tellnrische  Phänomene,  Miswachs,  Thenrung, 
Hunger  und  Krieg  in  der  Regel  voraus.  Sie  selbst  er- 
schien als  ein  schleichendes  fieberloses  Leiden,  das  ein- 
zelne Glieder  befiel  und  gleich  einem  unter  der  Haut  ver- 
borgenen Fener  das  Fleisch  von  den  Knochen  zu  brauen 
nnd  zn  verzehren  schien,  während  Eiskälte  das  Innere 
der  Kranken  durchdrang.  Dabei  wurde  die  Haut  der  er- 
griffenen Theile  livid,  schwärzlich,  später  kohlenschwarz, 
auch  geschwiirig  nnd  zuletzt  brandig .  nnd  faul.  Das 
Fleisch  fiel  mit  fürchterlichem  Gestank  von  den  Knochen, 
ganze  Glieder  lösten  sich  ab  und  oft  blieb  nur  der  Rumpf 
nbrig,  doch  trat  in  der  Regel  der  Tod  erst  ein,  wenn  die 
Krankheit  die  edleren  Organe  ergriffen  hatte.  Dann 
glaubten  die  Unglücklichen,  dass  ein  inneres  Fener  die 
Eingeweide  verzehre,  und  sie  starbt  unter  den  fürchter- 
lichsten Schmerzen  schnell  oder  zehrten  langsam  ab. 
Wurden,  was  zuweilen  geschah,  die  innern  Theile  sogleich 
primär  befallen,  so  starben  die  Kranken  ohne  äusserliche 
Zeichen  des  Brandes.  Schaudervoll  wie  der  Anblick  der 
Leidenden  war  meistens  auch  das  Aussehen  der  Gerette- 
ten, welche  abgezehrt,  verstümmelt,  mit  Narben  bedeckt 
und  oft  ganzer  Glieder  beraubt  einherschlichen.  Kein 
Alter,  Geschlecht  und  Stand  wurde  von  der  Seuche  ver- 
schont, doch  vorzugsweise  der  ärmere  Theil  der  Bevölke- 
rung befallen.     Die  Kunst  der  Aerzte  vermochte  nichts. 
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Im Oott aUein  wmr  Hnlffi^  daramaiiclitea die  Kf^nbiii itt 
Kindieii  und  KJöstei«  betilMSq^ito  imd  gmtliiAeii  Scli»- 
fafien  im  Heil^  weksltes  sie:/tiidU  :s^keiL  ms  der  Hand  pfle-* 
g«piddr  Aföfidke  empfingeiH  aber,  daiikbur  den  v^mbtw 
Scbutaheiligrä  Anton wi^  Martialis  und  Graovefve  yanrech«« 
Beten«  Sf  äter  worden  eigene  Hospitäler  {3r  sie  errichtet. 
Mlui  bat  diese  Fenerpest  nach  nnd.  nach  flir  Babonenpest^ 
Kaibonkelfieber^  brudige  Rose^  l^cjbariach^  Blattern  und 
selbst  fdr  Soorbnt  halten  wollen,  aber  es  soheint  jetzt  xixk 
Ge^iaAeit  erwiesen^  dass  sie  der  epidemische  dnidi  dei| 
Gennss  des  Muttericornes  ersengte  Brand  war^  der  voll 
den  Franäsosen  Ergotism  genannt  wird^  nnd  nicht  mit  der 
ebenfalls  dncch  Matterkorn  erzeugten  Kriebelkrankheit 
za  verwechseln  ist  Wie  froher  das  Anteipsfener,  eitsteht 
neoh  hente  der  Ergotism  fast  in  denselben  Länderstriche% 
in  ferohten^  nnfmchtbaren,  Misiwachs  .begiinstigendeii 
Jahren^  wann  hänfiges  Mutterkorn  das  Getreide  vergiftet; 
aba*  durch  eine  bessere  Gesnndhritspoli^ei  und  durch  den 
Anbau  der  Karto&ln  sind  dem  Encstehen^  der  Verbrei- 
tung und  der  Furchtbarkeit  des  Üebeb  Gränzen  gesetzt. 

Wenn  die  erwähnten  Krankheiten  den  oft  engen 
Schranken  des  Raumes  und  der  Zeit  unterworfen  waren, 
nnd  von  Zeit  zu  Zeit  rinaelne  Länder  von  Epidemien  heim- 
gesucht wurden,  so  sah  erst  das  vierzehnte  Jdbrhnndert 
wiedca*  eine  jener  fni^htbaren  Weltseuchc«  wiithen,  in  wel- 
cher ein  durch  im  Aufruhr  der  ganzen  Natur  erzeugtes 
Gift  nicht  etwa  ein  einzelnes  Volk,  sondern  die  ganze 
Men^hheit  vertilgen  zu  woUen  schien.  Wieder  war  eine 
Zeit  gekommen,  da  durch  eine  allgemeine  Pest  das  mensch- 
liche Leben  einen  grdSsen  Reinigimgs-  und  Verjüngungs- 
process  bestehen,  und  durch  di0  Grauen  des  fprchtbai?sten 
Tpdes  auch  zu  einer  geistigen  Wiedeigeburt  vorbi^eitet 
werden  sollte,  deren  Eintritt  jedoch  erst  in  den  spateren 
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«Nhrimiid^efi'  nioh  lataA  gäh^  Dicwi  Fest  w«k^  der  s^giH 
nt^nnte  ^s^^nütM  Toi^  oder  de»  groiisPTfitorbra  im  J^  llS4i8^ 
Kme  Siench«  tbiit  Vfie  dkBe  'die  iimge  niid  orgaüniirto 
Y^hfk^Mag  des  iftftlcYo-'  «tid  mikrAcMMiitselmi  LetewArr^ 
keine  neigt  di«  MeiiMbhest  in  soMier  ÜiUb^igkUt'  f  oiT 
den  KfäCten  der  firde  und  de»  UnnerMiiiii^  «nd  keisM 
gewalteamereii  lißttels  uls  dieser  Pe»t  iMt  jeimls  d«rW«tt-* 
g^tit  für  seine  groBi^en  Kii^eeko  sich  tedient«  Sdioft  Inn^ 
si^n  JaliriB  vor  ftrem  Aoidbraehe  in  £iiM]pft  &^M  inr 
inssefdten  Osten  der  miehtige  Anfmhr  im  tdikfirtetoii 
lA^emy  m  Folge  dessen  dieSeneke  entstand;  China  ifwd^ 
ihr  erster  Sdianplatz^  nachdem  dtft  Hnngefsnedi,  Düfte, 
Uebersdiwemmiing^  Erdbeben^  Orkane/  Hensckrec^cw^ 
sckwfirme  nnd  nnge^öhnlicke  ineteerisoke  Erselteinai^eii 
in  schreckendem  Wechsel  vorange^ngen  vr aren.  Ts« 
China  zog  die  Pest  anf  den  4anidigen  €arayanensAtnssen 
nach  der  Levante,  wo  sie  ganze  Lander  ientvölkerte*  Aach 
in  Europa  gingen  ihr  fercMtbm^  Zeichen  der  in  Kamfi 
geratheiien  Elemente  voran,  namentlicJi  vrttdiende  (McMne 
in  Italien  tind  SieiKen,  nnd  fnrchttei^e,  lange  anbaltaide 
Erderschütternngen  m  O^ecbenlaiid  nnd  Ittiien,  £e  nber 
die  Alpen  hinans  andi  dieSebw^iHMlDentsiJilattd^dinrek^ 
dangen  und  selbst  im  hoben  If «^en  V^i^tpllri:  imrdoi, 
nnd  so  setisteA  sechs  und  zwanzig  Jdine  lang  vräkredd  der 
Dauer  der  ^Ireuthe  die  «inpSrtiin  Sehäfifiingdkrälike  ihr  Mr« 
dtBrendes  Treiben  foH.  IKe  K:rankheit  selbst  war  «nbe« 
zweifelt  die  morg*enländiscte^  d>wreh  Bfandbeolnn  nnd 
Drüsengeschwülste  bexek^nete  Pest,  welcher  äne  Opfer 
oft  in  derselben  Stunde,  oft  emt  nath  mehreren  Tagen  ep* 
lagen.  Jene  Beulen  und  Oesehwulste) '  verbunden  mit 
schwarzen  Flecken  iber  im  gMaen  Köfper,  ersehienen 
nitdit  intiner  glei#L  zu  Anfaaig,  sondern  oft  titat  nach  nidim 
IvSchentlieher  Duner  der  Kmnhiieit,  wnlcfae  gewnhnlRii 
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iMt  9%hr  hftig^  Fkber^  nit  BetäidniBg^  Sblilafenclit  imjl 
SimiloHgkfstt  eintrat»  NameBtttck  aimr  sdicnit  es  eine  fa«^ 
lige  EMiMikiiig  der  Re8]ik?adoteergaiie,  der  keate  so  giH 
nuate  LnBgenjbcMil^  geweseii  aa  seyn^  welcher  den  Kern 
diee^r  Seoelie  Udete  und  keftige  ftrnstsckiiiemen^  Bki^ 
kästen,  und  aas  den  v«m  atmoflpkümeken  Pest-'Coiltag»ni 
«onäclist  ergriffen»»  brMfigen  Lungen  eine.  Terp«>t««lea 
Clenick  des  AAaa»  aar  Folge  katte.  Daker  ersclmneft 
«ndl  Zange  «nd  Backen  stets  yerbranttt  and  sckwarjt^  da* 
lier  der  iMrenilende  Dnrl^t  «nd  die  {teinigende  Beäagatigang 
«nd  Scklaflosigkeit  der  Krankem  Die  SekUdeinngeji^ 
ndkdie  WM  Zeitgenossen  rani  eckwaTnen  Tode  entüFwfea^ 
thigfln  ein  ackaaerlk^kes  Coloiit,  and  wenn  diesmal  aw^ 
Aerzte  (Guy  voll  Cihaattao  und  Raimmd  Gkalia  de  Yinärio) 
dieSkrankkeü;  besclirieben.^  sD  ist  didik  wieder  die  Sdiilde^ 
nilg  «ines  nicktai^lliekea  BeobabktevBy  die  ans  Beoeaeeio 
in  s^nem  Decamerone  gegieben,  die  lebenitig  «rgreifcndste» 
Sind  die  Zäklnngen  oder  Sckätsaigeil  des  Mewckenver« 
lostes  rinigerntaseen  nektig^  so  ist  w^nigstäns  ein  Viertel 
der  damaligen  eu^päisok^i  Bevolkering  ein.  Opfer  der 
Settdie  gewerden»  Aber  aaek  kier  neigte  siek  wiedex^ 
dnss  es  der  Katar  imhk  am  Daeejn  der  Einzelwesen,  an- 
dern am  Fottbeslande  der  Gathing  and  an  der  ktstotneken 
EntwidLeloDg  der  Meisdikeit  liegt^  da  naok  dem  Aofhö- 
ren  der  Pest  eine  allgemeine  grössere  Frack&arkeit  dinr 
WfSbet  den  Völkern  Ersatz  für  die  Einbnase  an  Men- 
schen Terkiesa.  Die  Heilkunde  cor  Zeit  jener  Pest  zeigte 
eick  maektlos  g^gen  das  wdtbeaiegende  Uebel^  aber  dodk 
sckoa  in  eira*  andern  €restalt  als  in.  den  eben  verflossenen 
Jakrkimd^en*  Sckon  los^elrennfar  ¥mn  Glaaben  «nd 
dem  kttsteiÜGken  Zwange  ankte  sie  das  Wissen  gekeäd 
na  maoken^  zu  weickeni  jetit  immer  nwlw  nnd  midur  die 
Menschki^  sick  drängte«  Darum  sackten  die  Aerät^  jetnt 
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weniger,  mit  den  inn^tchen  Heifattttteln  deo*  Kire&e,  als 
Mit  den  Arssneien  der  Araber  au  beim^  yind^  was  das 
Volk  als  ein  Strafgeridit  Goftes  ansaht  wissenohafdicik 
an  erklären^  d.  h.  astrologisch  ans  astralisohen  Einüsscai 
herxnleiten  «ad  nieUiodiscli  nach  den  Leiuren  des  Gaknos 
and  Rhazes  aui  äberwinden.  Wenn  dies  aach  in  kemer 
Art  gelang,  so  verdanken  wir  doch  ihna  BemiÜiaagea  die 
ersten  Maassregeln  der  Abaperrnng  gaaaer  Städte  fjegtm. 
die  Gefahr  der  Amtecknag,  nnd  die  Einfahrnng  anderer 
Sicherongsmittel,  ans  welcher  nach  nnd  nach  nnsere  hea- 
tigen  Pestlazaredie  nnd  Qnarantaine-AnstaUen  hervorge- 
gangen sind.  Aber  es  schien ,  als  ob  die  mörderische 
£lenche  nicht  allein  das  Unglück  ^r  Zeit  bilden  solMe^  da 
fiöcli  eine  Legion  moralischer  Uebel  hinter  ihr  her  zog. 
Sie  entfesselte  nämlich  nicht  nar  alle  aas  der  niedrigsten 
Selbstsncht  anfschiessenden  Laster,  sondern  aach  den  bUn- 
•den  Fanatismns,  der  sich  dnrch  eine  geistige  Aasteri^nng 
wie  mit  magischer  Gewalt  verbreitete.  Dieser  Futatismas 
offiknbarte  sich  in  den  so  genannten  Gasselfahrte'n  nnd  in 
den  Gräneln  der  Jndenverfolgnngen,  dnrcli  welche  Mittd 
«er  die  Pest  theils  abbUss^i,  theils  ihre  Yerheema^ca 
dächen  wollte.  Dnrchdrnngen  von  dem  Gedadcen,  dass 
der  Menschen  Sünde  die  Senche  als  ein  gOtdiefaes  T<»^- 
-hängniss  herbeigezogen  habe,  bildeten  sich  ganze  Brider- 
schaften  von  Geisslern  oder  Flagellanten,  die  in  härenen 
'Gewändern,  mit  Fahnen,  Kerzen  und  schweren  Greissein 
dnrch  die  Städte  in  Processionen  einherzogen,  nm  anf  diese 
Weise  die  Rene  zn  vermitteln  oder  dem  Volke  annehmlich 
isa  machen,  welches  ilmen  aller  Orten  tiefbewegt  nad  mit 
grosser  Yerehrnng  entgegenkam.  Die  Begeistenuig  £u- 
diese  Geisseifahrten  wnrde  zur  formlichenManie  nnd  dnrdk 
mancherlei  dogmatische  oder  asketische  Abweichnngra 
selbst  bedrohlich  für  die  Kinrhe,  welche  deshalb  jenen 
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BaasiibiiHg^ii,  ubM>  deren  SÜiüde  zoMiat'AiiÄeliweifttiigeB 
^er  JMdeiridlidbe  Uikitriebe  sioli  yevbargen,  eiaZiel  setzte« 
Viel  ^nmealttfter  war  der  j^iclizeitige  epideoubiölie  Wahs^ 
«cfeker  in  den  Joden  die  Uriieber  der  Pest  erblickte:  mA 
mit.  den  Qnalen-  der  Folter  and  des  Feaartodes  gegen  sie 
wnäietew.  Vm  gdieinieii  Oberen  in  Spanten  sollten  sie^ 
der  aUgenmien  Sage  nach,  die  Anweisnng  nr  Falsch^ 
miiniscrei,  fiiqsioidniig  der  Kinder ,  aber  nncL  zär  Yei^^H 
img  der  Bisnnen  und  *  der  Lnft  erbalten  liaben,  wodotch 
der  sobwaiae  Tod  erzeugt  worden  sey.  UnVetbört  od^ 
Hilf  Geständnisse  dnrcb  die  Fester  erpresst  wnrdm  sie  zn 
Tansenden  (in  Mainz  allein  an  12^000)  bingeopfert,  oder 
sie  gaben  in  wilder  Verzweiflung  nnd  am  Märtyrer  ihres 
firlanbens  zn  werden,  sich  selbst  d«i  Tod,  indem  sie  niit 
ihren  Familien  sieh  in  den  Jndengassen  nnd  Synagogen 
wrbvannten.  Die  Geschichte  kann  nur  schandernd  der 
damals  ^siibten  Gränel  gedenken^  welchen  Sehrankm  zii 
setzen  kanm  dem  Machtwert^  der  Kirche  nnd  der  Mensch«^ 
licUieit  eiies  Clemens  VI«  gelang. 
^  Die  ^  eigenthfimlieh  reizbare  If  erven  -  nnd  Seelenstim«^ 
maa^  jilner  Zeit,  welche  dem  Ictbliehen  nnd  geistigen 
Krankheits^Aoff  eine  grössere  Ansteeknngskraft  yerliehea 
an  haben  schien,  erzeugte  and  v^nsitete  bald  nach  den 
Schrecken-  des  schwärzen  Todes  eine  andere  epidemische 
Krankheit,  welehie  nnter  der  Maske  ausgelassener  Lnsi 
i&t  Natair.  der  Manie  ted  eines  'wilden  Krampfubels  ver-> 
barg*  Das  war  die  Tanzwath  oder  Taasqilage,  welche 
(seit  1374)'  in  den  Niedradandeü  und  Dent»chland  ihr  nn« 
beimliehea  Wesen  trieb.  .  Wie  von  nnwiderstehlicher  Ge^ 
walit  getrieben  nnd  fast  bewustlos  fübrten  Schaaren  vor 
Männern  und  Frauen,  oft  mit  BlameDkränzen  in  denHaa«^ 
ren  aad  silli  bei  den i  Händen. fassead^  im  Kirchen  und 
SteMsea  baecihialtisebid  Tämie  buf>  hia  «e  erschöpf t«^  oft 
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nltii.allori«  YisiMtB^  m  Boden  ssidain^  iwd  enit  luidi 
kiÄftigep  Xnsaiiiiiieiifldiiiriuig  doii  aiif giUUiteii  l^ftterlet^ 
Im«  sieh  dkiililich  yimier  eiMten,  worauf  ibn  mistflni^ 
fo»  nosem  der  rasende  Reigoa  bc^ans«  Mit  Staonett  «ad 
E&tBetxim  sali  das  Y<dk  dem  wilden  Schaaspiel  '2a^  niekt 
o^e  Gefahr  Yon  deineelbcn  aiiwidenitoWchea  Tanagtiate 
ei^nien  na  werden  ^  der  durch  den  bloesen  AnWick  acliott 
seine  eaUf«irlie&  Opfer  gewann.  Man  giaabte  im  ihm 
«Mn  iwMiBdattüy  bSeen  Dämon  erkannt  an  kaben^  S^g'^ 
den  der  Klenis  mit  Preresttonen,  Meteen  nnd  anderen 
geiarilkken  Waflbn  zi|  Felde  zog,  und  die  fer  jhm  CK&ek«» 
weichend»  iiciiknnie  erat  im  seekssebnten  Jahiiinniai, 
ak  das  Uebol  nn  nock  i^Hiradiadi  vörkitm^  dn  panendem 
Mktei  fand.  Da  man  die  Kranken  faiafg  aar  Heilnng  in 
dteCapdIen  des  JieiKgenYe(t  krackte/ dm*  nirter  den  fieiw 
aekn  NotUielfern  der  Patron  der  T^zsiiehtigen  war,  so 
hat  aieh  der  Namen  Sanet  Yeife  Tann  noek  Ins  kente-eiw 
halten*  Urspränglich  aber  nannte  man  die  von  der  Tanz« 
wnth  Ergriffenen  JohaDnistänzer,  wakrsoheinliak  w^  kaan 
sdion  seit  dem  vierten  Jahrlinndert  den  Tag  Johannis  des 
Tänfers  mit  orgiastischea,  vielleicht  noch  dem  Heidendinnm 
entstammenden  Tänzen  begkig,  nnd  vielleicht  noek  ein 
Nachklang  der  alten  Mysterien  in  die  pbaniaatisdien  Ge«» 
bräaohe  das  ehristlicken  Festes  sieh  hinüberzog,  dessen 
HeiBger  von  di^n  rasenden  Tänzern  bei  ihrem  wilden  Trei* 
ben  stets  angerafen  ward.  Besnader»  rnnsste-  die  ^ide*» 
mische  Yerbreknng  der  Knnkheit  ein  Sohreeken  jener 
aberglaab^en  Zeit  seyn,  aber  atich  di^  nevei«  Zeit  hat  adt 
Sftaonen  ihnliel»  Ersebeinaagen  an  sich  vor&bergehen 
sehen,  zn  deren  Eridärang  der  Schlttasel  nicht  immer 
leicht  zn  finden  ist. 

So  viel  van  den  Krankheiten  deaMk<«Ialters^  welebe 
einea  wichtigen  Bettrog  bilden  aar  <jiesckidite  jennr  ZeU^ 
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wie  sie  sdlbst*nar  aas  einer  tieferen  Kenntniss  derseUen  . 
verständlich  sind.  Anch  sie  offenbaren  den  dunklen,  my- 
stischen Charakter  jener  Tage,  weshalb  es  ihnen  selbst  an 
einem  romantisshen  Colorit  nicht  fehlt.  Aach  sie  bezeugen, 
dass  die  damalige  europäische  Menschheit,  wie  von  einem 
Geiste  nnd  Bewim^tseyn,  so  auch  von  der  gleichen  physi* 
sehen  LebenssÜmmung  <farchdrubgen,  nur  als  ein  Indivi- 
dum  aMoMhw  ist,  iweLcbem  die  K^ratikheit,  diu  d«fihatb 
so  häufig  epidemisch  eri^cheitt,  sn  weMerer  fintwitkelun^ 
verhelfen  «olL  Ji^er  mm  TheQ  die  Ohnmacht  der  da^- 
naligen  H^kmde,  wiricher  nodi  die  Magie  «iegfeick  |^ 
{[enüberstand,  die  unter  dem  Patronat  der  Kirchs  ihre 
Wirksamkeit  entfaltete^  oder  mßh  sich  durch  gekrönte 
Hänpter  mächtig  erwies,  wie  denn  in  jenen  Zeiten  den 
KM%eii  YOQ  Eif^anitiMd. JV^ftk9ei(^  K^t^  «üEiSkro^ 
ttki.  dnrch  Benihrtttg^  n#  ft  wc  Saud  m  limi^  nooh  gegi^ 
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VIERZEHNTE  VORLESUNG. 

Creistige  Regimgeii  iw  Miltelult^n.  —  €rspra«g  ^w  UalvertM- 
t9ii.  ~«  Di«  «ekoUftibebe  PkilosAfiiia  ^^i  ihre  Koryphäen.  —  Die 
Mystik  ond  ihre  Anhüaifer.  -r-  Erwachender  Sinii  für  Natorstu- 
dien.  —  Kaiser. Friedrich  IL  —  Albert  der  6ros^,  Roger  Bacon 
md  Baiamodss  Liilltis.^-llfiidiiii.  —  Pder  y^n  Abono  oiidArM^ 
von  Villanova.  -^  Die  seholaitische  Heilkunde  und  ihre  namhafte- 
sten Bearbeiter.  —  Entwickelung  und  SchicLsale  der  millelalter* 

ydiVD  Chimrgl^ 

,   D.  0*.  *.  CM-,.*-.  ,.a«  i. -«.. 

kirGUicheii  Forme»  da»  gaose  IMDlteblter  behentsrhlfa^  tat 
die  Fülle  seines  Wesens  dreigestaltig  nacli  und  aneh*  in 
gescliichtlicher  Entwickelnng  oifenbart.  Zuerst  zeigte  sich 
Yorberrscliend  der  Glanbe,  welcher  der  Geisterwelt  tiefes 
Schweigen  auferlegte  und  keinen  Schritt  gestattete  zn  den 
Quellen  des  Wissens^  welches  er  mächtig  und  heilkräftig 
Tertrat  Dann  wurde  die  Liebe  mächtig,  indem  sie  ent- 
weder das  Irdisch- Schöne  mit  dem  Glänze  des  Heiligen 
rerklärend  als  Minne  den  sinnlichen  Tridl»  vergeistigte 
und  den  Ritter  auf  der  Bahn  der  Ehre  begleitete ,  oder  als , 
ein  himmlisches  Feuer  die  Seele  seiner  Entsagung  und 
seiner  strengen  Pflichten  ward.  Endlich  regte  sich  die 
Hoffiiung  in  dem  wachsenden  Selbstbewusstseyn  der  VoU 
ker,  in  dem  Yorgefiihl  der  geistige»  Freiheit  und  in  dem 
erwachenden  Streben,  der  Yemunft  zn  ihrem  Rechte  zn 
Terhelfen  und. die  Bande  des  Druckes  zu  losen,  mit  wel- 
chem die  Hierarchie  die  abendländische  Menschheit  um- 
sponnen hielt» 
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0GlidB  weckte.  ier)iapst£cbe.Desp0<iafnni^  ud 
dteUebermaoht  des  Klerus^  der  aar  sn  sebr  von  der  Strenge 
mid  Rttinbeit  de»  geistlielMNi Handels  abgewickeii  war^ 
manche  nicht  unbedeutende  Reaction.  Die  Stimmen  eines 
Arnold  re»  Breaeia  md  Peter  von  Yaax  (YaldiisO^  die 
ftite  tiefer  Ueberzeiigvttg.  sieh  tbeilä^ge^n  die  Ausartung 
der  Kirche  und  ihrer  Diener^  theiis  sdtet  gegen  die  Dogr 
mte  xiehtefeii^  blieben'  nicht  ohne  Witkun^j  lange  noch 
Aoss  ihnen  das  Blut  d^r  Albigeus^r  nach  nnd  schien  defii 
Samen  der  Ketzern^  statt  ihn  zu  ersticken^  erst  recht 
lirdie  nidbit  mehr .  f ^me  .Zukunft  zm  befruchten^  in  welr 
über  das  biblische  Christenthum  an  Wiclef  und  Hnss  seine 
«nersdirockeMn  Yerkfinder  fand.  Der  Gewalt  des  hei«> 
ttges  Stahls,  den  Gregor  YII«  auf  dem  Felsen  derKirchie 
beiastigt  und  lanocenü  in.  zum  weltbeherrsch^nden  ge* 
macht  za  haben  »chiw,  erlag  der  Trotz  Heinrichs  lY^^ 
und  i mühsam  nnr,  wenn  gleich  ritt^lich,  vermochten  gegen 
ihn  die  liokenstenfiaelieB  Kaiser  nnd  En^nds  Heinrich  IL 
äineFnr^einieohte  zu  wahren,  bis  er  nnter  Bonifaeius  YlII» 
liir  inaner,  erschüttert  wajrd«  Dais  Licht  der.  Yernunfi 
^wrüh^ach  in  mtwlnen  Strahlen  von  jetzt  au  häufiger  das 
dic^  G^&lk^  .womit  4er  niensdiliielile^  Geist  so  lange  um- 
mnAMt  vmr,  ni»d  lies«  die  Gebrechen  d^r  Zeit  in  Kirche 
«nd  Stoat  md  aUem  Thnftiund  Strdben  der  Menschen  er- 
Jken^m.  ^loijycjb ;  biednrfte  m  hierzu  noch  eines  Seber^ 
JWiiak«i>  «me^er.  Dante^  d#ni  gröss^en  Weisen  und  Dichter 
9itmtr  2^il^,<^0n  ^ar>:der  in  seinem  ewigen  Gedicht  alle 
i^wiZ^it  4ind  üafluemtlich  des  Fapstthnnis  mit.niir 
liohmüStriin^i'F/^r  Gerieht*  zog>  und  in  seiner  begei;- 
M^rlM vSede  mkt, mßf  4m  m»ßk^A  Spiegel  der  Mitr 
wdlt^c^üidf^  lUM^tjd^  .J9«|d  ^i^e«.gW)sse»  Zukunft  trifg. 
l4ibeR  ^Mßli  Tf^i^m^  4ttd..p»4S«|(H8Pivhaben.  d^s  iJiisgR.teit- 
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des  AaotorttiUsglaiibeis  m  befreies^  die  <BliMMii  ierf  Kle- 
ras  waSmieeiitny  and  aoeh  durcdi  Belebimg  des  Schö»-* 
beitssknies  auf  dea  Weg  m  deateii^  der  rar  Erkeatifiiiw 
der  Wahtteit  mifrt. 

Das  wesemtlicliste  Förderuagnnittel  ffir  den  aaf  fi€« 
freiaag  boSeadea  Geist  warea  die  seit  dem  AafiEtag  dca 
nwtflftea  Jahrhanderts  entstebeaden  Uaiversitätea.  Bardb 
sie  warde  den  Kleras  der  bisheriga  AUeittbesitB  des 
Wissens  entaogea^  welcbes  aas  der  kiSsterKcbea  Eage 
aan  unter  die  Laien  drang  and  äa  regeres  geistiges 
Leben  zur  Solge  baite.  Die  ältesten  Universitäten  eat^ 
standen  niebt  als  Stiftungen  der  Städte  oder  Firsten, 
sondern  ans  dem  Impulse  der  nacb  Belebrang  strebe»*' 
den  Zeit  and  aus  dem  freien  Zusammentritt  Yon  Lebrerä 
and  lernbegierigen  ScbiUera,  wddie  sieb  za  Gorparalia«- 
neu  vereintett,  die  sich  nacb  NatiMea  and  Faeultäten  mi^ 
terschieden«  Jede  tim  diesen  eignete. sieb  na  ^weiteser 
Forthildttng  ein^i  TbeU  des  Winsens  an,  das  in  den  Haa« 
den  des  Kleras  eine  todte  Gesammtiaassd  bildete  and  fast 
für  esoterisek  gatt.  Bald  bUdeten  diese  Coqioiailinn  die 
Sdiiler,  welche  sieb  ihre  Hänpter  und  Lehrer  wäUlmi 
ym  in  Bologi^,  bald  die  Lehrer,  denen  die  SchÜer  nnter«- 
irorlen  waren,  wie  in  Paris.  Alle  Rechte^  ikt  diese  Innnn« 
gen  sich  angemasst  oder  erwerben,  warden  flinen  bald  ren 
Stuat  und  Kirche  bestätigt  and  erwdMierf,  und  wenn  gleieb 
die  Kirche  den  neuen  Instituten  i^neAe  ibrerFolftnen  lieibf, 
namMtlich  bis  ins  vimiehnte  Jahrhundert  aaeh  den  Ldi«. 
rern  der  Philosophie  iind  Mdliein  ik  fibelds^ketl  aar 
Pfiicbt  madite,  so  trat  doch  •  drt*  >weltHehe  Stund  tnttun* 
unabhängiger  ah  Inhaber  and  ll^breiter  des'geMrt^ 
Wissens  hervor.  Während  aiber  «i^pirihigliDllr  fsier^  der 
Beruf  oder  Geschick  dann  besai^s,-  ab  Lehrer  ai^iMen  and 
Sehttler  um  sfich  versamm^  Anflie,  murde  d^  L^imtittt 
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baU  von  ^er  ErKtnkiim  der  Ouioellarieii  and  (Bodann  Ton 
Prtlfttfigen  abkängig,  dnrck'inilriie  msm  siobdie  akade^ 
misehe  Wfirdei  eines  Bfietstere^  Magisters  bder  Dectom  er«» 
WMrb^  Tiiil^  Ah  sebon  bei  den  Jdden^  Nesifiriaiieni  nnd 
Arabern  eügefiiiirt  waren^  nnd  dann  dhreh  4ie  s^lemiiaH 
niscbe  Sckide  stck  im  lAliendlande  verbreiteten  y  w«  erä 
SUre  vrakre  Sändaan  kh  Jätend»  kam.  Wie  en  Bahmö 
mld  Montpellier  die  fieilknnde  dbn  Mittelpunkt  der*  Uni-* 
voratatftstndiai  biUete^  so  kBdqpmdievSaiiscfae^fteobts^ 
kv^de  nnd  die  Tbcologie  in.  Paris,  wo  überhaiqit  die  Uni*' 
versitiit  sehen  friUi  eine  n^ehnässig^t»  und  Tolbtändigere 
AnsbiMiing  ifcres  Organismus,  eine  beispiellose  Freqnenn 
nhd  bald  einen  solchen  bedentendeii  Einflass  nnd  Rnban 
geiimmiy  dasB  ftr  ror  attot  die  Anerkennung  und  di^ 
Gnnst  der  Päpste-  in  viden  Piivilegkn  und  anderen  Ge*» 
r«ditsanlen  flm  Theil  ward«  Ursppfinglich  wollte  sioii;  in 
Pariiri  die  Tkeolog^  alein  festsetzt  nnd  vertrieb  die  Ja^ 
mprudenn,  welekescMin  jm  J;  4139  sich  neben  ihr  ni^ 
derfasseik  wollte^  aliein  zwänsig  Jahre  spXter  kehrte  diese 
in  OeseHsehirft  der  Medicin  nnriick^  und  noch  vor  dem 
dreis9ei»itea  Jahrhundert  vraren  die  vier  Facnltäten  dort 
dngepfohtet.  Das  medicinische  Stndinm  war  nach  demi* 
Master  der  salernitanischen  Schale  geregelt  nnd  den  Leh* 
i«rn  derHettkande,  die  anfangs  hier  als  ($rttstae  derFa* 
cnltät  der  Künste  angehörten,  eine  Reihe  von  Ter])flich-^ 
ttmgen  auferlegt,  denen  sie  vor  dem  Besteigen  d^  Lehr** 
«tvlils  und  in  Bezug  auf  die  sehr  beschrankten  Lehrg^e«!*- 
stttttde  genügen  musalem  Nach  und  nadh  entstanden  null 
im  drei»dhnten  Jahrhundert  die  flbrigM  Universitäten 
iWBtttkreidis^  und  Italiens^  wie  in  Spanien  Salamanca  und 
in  England  Oxford  und  €anribridge;  Beuttehlands  Uni« 
feinsitateii  gehfiren  m€4r  dem  vierzehnten  und  spätren 
Jahrkuuleiten  an. 


ns 


Der  Gabt 9  der  ilieUnKrerriffitai  mm  Leben- rief,  hatte 
schon  lange  sieh  u  einsamen  Klosterzellen  ger^  (S.  194), 
abgekehrt  von  der  Welt,  in  weldier  jetit-das  Ititterthnm 
in  den  Krenxzogen  md  nnter  dem  Banner  der  Hohenstu?- 
ien  ein  reiches  Fdd  zn  Grossthatm  fond  nnd  das  Lied  der 
Tronhadonre  an  Fiirstenhofen  oder  anf  Borgen  eiidang. 
Jener  Oeist,  der,  durch  Zweifel  nnd  WÜNsensdrangj^eweckl^ 
den  Glauben  mit  dem  Gedanken  m  befrenndea  strebte, 
sehnf  die  Philosophie  des  Mittelalters,  oder  die  ti^innige 
Scholastik,  deren  Wesen  nnd  Schi<^al  als  mit  dem  .der 
Heilkunde  innig  Terwebt  die  Betrachtong  anf  die  anzie* 
heiidste  Weise  in  Ansprach  nimmt.  Diese  Philosophie 
wollte  den  festen  nnd  nnaiirfnstbaTen  Dogmen  der  christ«* 
Mchen  Theologie  dieSpecnlation  zugesellen,  welche  jedoch 
nur  in  der  Form  der  unter'  die  sieben  freien  Künste  anf» 
genommenen  Dialektik  J^ogang  fand,  und  von  dem  2Sri 
ihrer  Forschungen,  welches  die  .Kirche  gesteckt  hatte, 
nicht  abweichen  durfte,  ohne  in  Bann  nnd  Yeikeiaerui^ 
zn  Tcr&llen.  Während  also  die  Yemnnft  innerhalb  diü^* 
ser  engen  Schränken  nnd  unter  dem  spater  hinzukommen* 
den  Des])6tismns  des  Aristotdes  nur  wenig  FreAeit  ge« 
noss,  trieb  der  streitsficiitige  Verstand  desto  eifriger  ein 
scharfsinniges  Spiel  mit  Begriffen  und  Formeln,  das  ttn 
nicht  selten  anf  das  öde  Feld  nnfruchtbarer  GribeleMi 
und  so]dustischer  Spitzfindi^^en  skh  verirren  libss,  bis 
qi&ter  ikm  Gefühl  und  Glaube  als  Mystik  entgegentrat. 
Frühe  schon  hatten  die  Kirchenväter  die  Philoso^ie  mit 
der  Theologie  zn  paärün  gesucht,  «nd  dnreh  neuplatoni* 
sehe  Ideen  das.myistische,  wie  durch  peripatetische  PhiW* 
nophieen  da$:  dtalektische  JEllement  hervorgemfeil,  wolohes 
letztere  vorzugsweise  iA  die  Scholastik,  überging  tmä  von 
jetzt  an  das  wißsenächaftliche  Streben  der  edelsten  Geister 
beseelte.  Nimmt  geschichtlich  die  scholaatitkcbe  Spe^ation 
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tlMreii  imsclieuibarM  Airfaeg  in  den  von  Kiyrl  dem  Grossen 
gestifteten  Kathedralscliiilen  Und  nanentlieli  mit  Alcuin,  so 
stand  als  tidfer  nnd  eigendifimliclier^  sdbst  8atisaii{g«tt  der 
Kirclie  angreifeatder  Selbstdenker  schon  hoch  über  seinem 
Zeitalter  Johannes  Seotns  £rigena  (gest.  ^83)^  nach 
welchem  Gerbert^  später  als  Papst  Sylvester  U.  bekansj^  . 
das  LAdit  der  Wissenschaft  so  v^breiten  eifrig  bemüht 
war.  Das  dreizehnte  Jahrhoadol;  erlebte  bei  solcher  An*- 
regnng  schon  einen  Streit  über  die  Transsnbetantiation, 
gegen  welche  freisinnig  Berengar  von  Tonrs  sich  erhob, 
aber  in  Lanfrancas,  Erzbischof  von  Canterbnry,  tmem 
dialdktisch  gewandten  und  siegreichen  Gegnar  fand.  Lan«- 
franc's  Schüler  nnd  Amtaiachfolger,  Anselm  von  Can*- 
^erbury,  behandelte  die  Theologie  noch  dialAtisdier  und 
rationalistischer,  und  legte,  Glaubenslehren  ganz  philo«*, 
sophisch  begründend,  den  Grund  zur  scholastischen  Me(a<- 
jihysik.  Ein  neues  Fermrat  für  die  Scholastik  wurde  um 
diese  Zeit  der  lange  dauernde  und  zu  gegeuseitiger  Yer- 
ketzerung  führende  Streit  der  Nominalisten  und  Realisten« 
£r  erhob  sich,  als  Johann  Rousselin  von  Compi^gne  tak 
der  Behauptung  auftrat  (um  1080),  die  allgemeinen  Be*- 
griffe  hättmi  keine  objective  Realität,  das  Allgemeine,  die 
Idee,.8ey  nur  ein  Name  od^  ein  Wort,  und  nur  das  Ein«- 
nelne^  Individuelle,  sey  das  Wahre  (umversaUt^pogt  rem)^ 
wodurch  er  dem  Aristoteles  sich  ansehloss.  Diesem  No^ 
nonalismus  stellte  Wilhelm  von  Champeaux  seinen  Reidis- 
mus  entgegen,  der  platoniseh  in  den  GattungsbegriSen 
Wes»heit  und  die  Vorbilder  der  Dinge  erkannte  (uni^ 
fsersalia  ante  rem  et  in  re)y  mithin  da^  Wesen  der 
Dinge  ganz  nur  in  den  Ideen  fand.  Beide  Männer,  deren 
SeKüler  er  war,  wie  seine  ganze  Zeit  überstrahlte  dordk 
Oeist,  Gidehrsamkeit  nnd  den  skdiohen  Adel  smne»»  We* 
sras  Peter  Abälard  (1079—1142)9  hoehbefühmt  durch 
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^jv^MUBelttfilidie  Tlifiton  wie  darck  smi  Uii|^ek«  Ea^ 
fM!liiedeii«r  als  Aüsditt  nolU»  er  die  Oftmkstrmig  mit  der 
Yerntiift  'Vef$Qiinen  und  die  SpditiiDg  der  Sdnle  heilM^ 
lüdeHi  ^,  die  Einseitigkeit  beider  PfirteieB  ei^eniieBd^  die 
VuTersalieti  idelit  finr  blosse  Nam^  Uelt^  sondern  die 
Identität  des  InditidtteUen  mit  dem  GsdUmig^gnS  be<- 
banptete^  doch  so ^  dass  das  AUj^emeine  jedem  Individitiai 
nicht  Qlif  anendliclm^  sondern  auf  besondere  nnd  endliche 
Weise  znkümmt»  Unbeschreiblich  war  der  Zndrang  n 
den  Lehren  nnd  Schtiften  des  trefflichen  Mannes^  der, 
nach  maneberiei  Anfechtnngen  nnd  Kränkungen,  am  heil. 
Bernhard  von  Clairvanx  den  tapfersten  und  entschkden« 
sten  Gegner  der  Partei  fand^  dte^  fest  an  dein  Palladinm 
des  Okabens  haltend,  sich  der  EÜnfähniig  der  Philoso^ 
phie  in  die  Kirdie  widersetzte«  Abälard  miüste  weichen 
nnd  besehloss  endlich,  nachdem  er  seine  liechstea  geisti- 
gen Bestrebungen  gehemmt  gesehen,  nnd  schon  früher  in 
seiner  Liebe  xuHelsMen  den  bittersten  Kelch  geleert,  sek 
geknicktes  Lebm  im  Kloster  zu  Clugny.  Aber  sein  Bei* 
spiel  wirkte  befruchtend  fort  nnd  zog  yiele  rerwandte  Gei- 
-stei*  ihm  nach,  aus  deren  Menge  Peter  der  Lombarde 
(magi^er  sententtatum)  auf  lange  classisefa  herver*- 
^länzt,  während  mehrm-e  tou  ihnen,  allzukeck  auf  ihm 
Ymüul^tmnsBßkt  gestittzt,  einem  ketzerischen  RadonalsH 
mus  od«:  Pantheismus  Terfielen*  Die  Scholasfik  ging 
Jetzt  in  lane  zweite  Periode  über,  als  die  Plnlosoidue  dos 
Aristoteles  in  den  Schulen  wie  in  der  Kirche  das  höchste 
sdiiedsrichtoüche  Ansehn  gewann.  Die  Sehnlm  der 
Araber  in  Spanien,  wo  mit  Widern  Wisseaschafien  anck 
das  Studium  der  aristotdischen  Philosophie  blühte,  waren 
der  Sammdlplaitz  der  aheadiändischen  Jugend  g^irorden, 
die  dort  die  Schriften  des  Stagiriten  in  arabischen  Uebmv 
setzäng^  kennen  lernte,  während  bisher  im  Occideidt  nur 
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ihs  dristoteHn^he  OrgtMMu  bcSialuit  gtyr^Mm  ^imi»  Aiidk 
kamen^am  ibme Zeit' ans Coii6ttiAtiao)pel  luteqdadM  Uebort 
•etenngen  dferPliysik,  Metapkyftjk  «ndBtiiik itt 4aa  Abeiid^t 
hfoä  umA  enregtefl-  ^^rvsse  TiieiliialNile  AanKsnäiek  ia  Parir^ 
wo  sie  jeiacli  bald  r^hotmy  »baM  vriader  fsei  i^egd^ett 
wai^den.  jSo  stieg  die  .fiewiisdeiiisg  des  Aristoteles  baM 
bis  zar  YergofterDiig,  «ad  die  IMalekiikjr  bisher  bloss  auf 
liieologisd^  Gegeastände  bescbräakt^  erstreckte  sich  ibelr 
alle  Angdegeafaeifea  aad  ^die  söhwierigaten  IJntersachHA«* 
gen  des  luenscUichea  Geistes.  Unter  s<dchea  EiafliisBeB 
lehrte  Alexaader  v(m  Haies  ^  Wilbelm  voa  Anvergae  nod 
Yiacent  Toa  Beaatais,  vor  aliea  aber  der  Dottuoacaiiei 
Albert  von  BoUstädt  oder  der  Grosse  (119S^l:^80)^ 
der  selbst  den  bsschöfUchen  StaU  in  Regensbnrg  Terliess^ 
am  aagestört  vrieder  als  Mönch  in  seiaa*  Zelle  aia  Cola 
den  Wisseasehaftea  leben  za  köanea«  Diese  mn&sste  er 
wenigf^r  ant  kräftigem  Geiste  als  mit  ancraiiidUehein  deat«^ 
sehen  Eifo^  keia  Fdd  dersdben  anbearbeitet  lassend,  wie 
as  die  ein  nad  zwanzig  Folianten  seiner  Werke  beweisen^ 
aiater  iirdkiien  anch  den  .Natarwissensdkaftea  ihr  Fiats  an-* 
gewiesea  irt»  l>arch  ihn  warde  Aristoteles  tplleads  allein-* 
ken*schend  nad  dea  sabtilstea  Untersnehnagen  über  Ma-* 
Une  and  Fwm,  Seya  aad  Wesen,  Häeceüät  a»id  ^uid*^ 
dität  Baha  gemacht.  So  gross  seia  Rahm  aach  war,  so 
fiberteaf  diesen  dedi  sein  Sdr&ler  and  Ordens^^eaosse,  der 
Neapolitaner  Thomas  Ton  Aqaino  (1224 — 1374),  der 
in  Paris,  Rom,  Bologna  nnd  Neapel  lehrte  und  sieh  dea 
Bdjisjaen  eiaes  Doctor  nmieenaiii  aad  Aftgelitus  er- 
warb« Er  war  Realst  and  ein  eifriger,  hellbliekender 
aad  der  Metaphysik  gewäohsmer  Forscher ,  den  die  Kirche 
fn*  die  Wafndef  seiner  geistfiehea  Tiaten^  wie.  fdr  d« 
Rahm  seiner  Smmma  theologiae  aad  aadm^er  4ogma6- 
seher. Werke  zom  Heiligen  eihob  and  die  Scholastik  ab 
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einea  HavptjifeHer  ihrer  fiMiole  ?€rekrte.  IKm  üii  d«* 
Bomiuicanen  tnkgegem  whob  meh  der  FraMisaaer  Jo«* 
liami  "Doas  Scotas  (1245 — IdOS),  aus  Danatoii  in 
Nnrtbafflberlaxd^  doctnt  subtMit  genannt^  ebealdyb  ek 
Realist,  aber  entBcbied^aer  ab  Thamas,  and  äa  Mrister 
der  scbolastisebea  •ArgaineHtation,  iveldie  die  dklekii«* 
scbea  Snbtilitätea  endlteh  bis  za  dar  Höbe  triebt,  wo  alles 
daäkel  und  aaveTständlicb  wird«  Die  Scbümr  beider 
Männer,  Dominicaner  und  Frantisoaner,  oder  Tbaaiistea 
and  Scotistea,  welobe  jetzt  die  tbeologiadiMi  Lehmtiible 
in  Besitz  hatten,  stellten  eiCrarsfichtig  und  feindiich  sich 
üire  doctores  admirabites  and  resotutüshnos  j  trre*- 
frugahües  und  fundaitsnmos  entgegen  ^  und  bekanntai 
als  Tbomisten  sich  znr  strengen  angastiaischen  Lehre  Ton 
der  Gnadenwabl  und  znm  NomiaaliaRnis,  obwohl  sie  die 
abstracto  Form  für  das  Wesea  der  Dinge  hielten,  während 
die  Scotisten  dem  Aealismns  and  milderen  Seaiipdagia^ 
nismas  f<dgten.  Ihre  heftige  Polemik  hf^te  aar  Folge, 
dass  der  Anctoritatsglanbe  immer  mehr  ersehiittert,  der 
Skepticismns  henrorgemfen  warde,  und  mit  neoem  Feaer 
sich  der  Kamiif  der  Reaffistai  nnd  Nominalisten  entspann, 
für  welche  letatel^  Wilhelm  von  Oecam  (gest.  1347)  ia 
die  Schranken  trat  nnd  einoReike  der  berähmtesteaMän** 
ner  hinter  sich  her  zog,  bis  gegen  Ende  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  bei  dem  Wiedererwaohen  der  altelassisehen 
Literatur  das  Ansehn  der  Scholastik  immer  mehr  nnd 
mehr  verfiel. 

Währeirf  die  Philosophie  des  Mittelalters  auf  der 
einen  Seite  sich  znr  Scholastik  gestaltete,  entwickelte  sieb 
aaf  der  andern  Seite  die  ^antasievoUe  Mystik,  dnrcli 
welche  der  Mensch,  den  lEe  BÜchteme  Specalatiott  tobi 
Wege  des  Glaubens  abgelenkt,  wied^  znr  innem  Heiii* 
guDg  und  zur  Versöhnung  und  Ruhe  in  Gott  geführt  wer^ 
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dM  mXHd^  D^ii  fanA  ^er  YemtBad  mim  feste  Baig  in 
A»r  «aiistotelkchen  Ii<#^  ind  SM/^kfik^  liisr  neigte  sidf 
das  OdiiU^:  weiebca  Mr  stille  BescliaaücUcei«^  Absekit« 
telmigalks  Irdischen  und  Anfscliwnng  zwQott  terlangte, 
nii^r  zn  den  eatspreekendeii  Pliüosopiiemen  des  Piatom 
und  Pletiios.  Im  ahnangsvolkn.  HelUmdcel  der  Kir-« 
cWn^  in  deren  farbensckiAimemdeß  Fenstern  das  Liekt 
vmaderbar  die  Heiligenbilder  yerkÜrte^  vde  m  den  einsa» 
]Mn  ZeUen  nnd  stillen  Krenzgängen  der  Klöster  Uldete 
sich  jen^  Betracktongsweise  ans,  deren  erste  Spuren  selion 
die  bibliscke  Tkeolegie  des  Jak.  Scötns  Erigenä'  endiäh« 
Bestimiiter  tritt  «ie  in  Bernkard  von  Clairveanx  keiw 
vor,  4eni  grossen  GlanbeiUeiferer  gegen  die  AunäasBon« 
^ndes  Wiss^uib  Ab^  eine  ganz  besondere.  Pfi^e  vnd 
AttskUdu^  erkielt  «e  in  dem  Aagnstinä»tift  ton  St  Yi- 
etor  bei  Paris^  wo  Wilkelin  von  Gkisnpeanx^  dnrdk  AbiU 
lari  ilkenraiidira,  die  dialektmcke  SpetnUtion  gegeii  die 
besckanlieke/  gottinnige  Frimlnigkeit  TertanMrte,  iind  dio 
specnlative  Mystik  durck  Hago  und  Riekard  von'  St» 
Victor  ikire  Begriindnng  erkielt»  Anf  ikrer  Höke  stellte 
sie  Franz  «Bonaventura  dar  (gest  1274),  rbn  seinen 
Zeitgenossen  Doetor  seraphieus  genannt,  dmi  die  Ter«* 
rangnn^  iait  Gott  nnd  üe  Erlenditäng  der  entnnddteil 
Seele 'das  köcU^  Gut  war.  Ganz  besonders  üuid  diese 
fromme  Bichtong  Eingang  in  DentscUand,  wo  der  Domi» 
Bicaner  Jokann  Tanler  (1294 — ^1361)'dnrek  die  ein^« 
dringende  BlMredsämkeit  seiner  tiefisinn^n  Predigten  den 
Sinn  für  die  Myi^k  nickt  wenig  gefördert  kat^  als  deren 
begeisterte  Bekenner  vor  viden  neck  Job«  Ckarlier  von 
Gerson  Y^octor  chrütmnüsinHSs  gest;  1429)  in  Paris 
und  Tkbmas  (Haitimerdien)  v<)n  Kempen  (gest«  1471) 
an  nennen  sind. 

Bd  Met  ikrer  Einseitigkeit  kat  die  Sckolastik  mädn 
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tig  gewirkt^  doM  erwaditttt  MmschtBgebte  das  Bewassl« 
•e^H  der  Selbststudigkcik  cinwfl&wM^  sene  ¥«rro6ftelM 
Bande  za  ültM  sad  seiM  nodi  jageadlMien  Kräfte  zs 
«bea.  Sie  bat  noter  diesem  Yor  aMm  die  GMibiaaAien 
«nd  den  Schaffirinn  za  einer  bewandennwiirdigeii  Helie 
^xickelt,  auf  welcher  freilidi  die  dogmatisdi  älieiliefar- 
Ma  and  dutdi  Aueterität  fea^estellten  Prineqiien  niekt 
weiter  plalosopliiBeli  ergrändet,  sondern  nar  folgeredrt 
entwickelt  worden.  Aber  die  berrUcbsten  Aegienen  des 
Geistes^  fiir  wdche  leere  Fonneln  nnd  Begriffe  kein  be- 
frachtender Samen  sind^  liess  sie  nnliebant^  nnd  so  mnsste 
natirlich  rine  tiefere  Ahnnng  nnd  Seknsnckt  nack  kike* 
rer  Erlenektong  erwachen^  weidie  die  Mystik  zn  befriedig 
gen  T^spraek«  AUmäklig  nakte  jetzt  die  Zeit,  in  wdU 
eber  die  Specnlaüon,  naek^lebendigm  Stoff  yerlmigend, 
siek  des  Mangels  an  Realkmntnissen  bewnsst  ward,  nnd 
der  Sinn  für  die  laiige  verlassene  Natnr  imdev  erw aokte^ 
wodnrdi  anek.  der  ganz  sckolastisck  eingekleideten  Heil« 
konde  eine  neae  Znknnft  Teritflndigt  ward. 

Frühe  sdion  masste,  wie  wir  oben  orwihnt  (S.  194), 
in  den  lüöstem  mit  dem  SeUistdraken  anck  der  Sinn  fiir 
die  Natnr  sich  rqpsn,  aber  es  währte  lange,  ehe  er  die 
Sdiranken  des  Kircken^anbens,  der  Yorartkeile,  der 
Wandersnckt  and  das  Ansehn  des  Aristoteles  dnrchbnicb, 
nm  der  nnbefangou»  Beobaclitaog  zn  folgen.  Anek  kier, 
wie  in  jeder  von  ihm  an%efessten  Leb«srichtnng,  be* 
wükrte  Kaiser  Friedrich  II.  von  Hohenstanfen  seine 
geniale  Grösse.  Er,  der  hochsinnifs  Pfleger  jeder  Knnst 
nnd  Wissenschaft^  von  dessen  Fäisorge  far  die  Heilkunde 
schon  die  Rede  war,  liess  nicht  uor  seltene  Thiere  ans 
4em  Orient  mir  Bef ördenmg  der  Natnrstn^en  kommen, 
sondern  lad  auch  zur  Besehäftigang  mit  denselben  dnrck 
sein  eigenips  Beispiel  ein,  indem  er  ein  Bndii  über  die 
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Fi^mifetlnitiiA  selirUib^  das  reiidh  aa  treHMira  Bmmu 
klingen  über  die  Lebessweise  der  Ydgri  «nd  an  ajaafonit«« 
sdien  and  ^yi^Iii^||isehen  Untersaebm^n  ist  ITute^ 
dem  SiaAnss  der  Sdkolastik,  des  Aiiateieles  vnd  anMk 
seber  Stbdif^heit^  die  ika  mit  dem  festen  GBaabM  äa 
Magie  und  Astfolegie  darcbdrimg^  besdiäfiigte  iricl  Ai^ 
bert  reo  BoUsttdt  (8.  ;221)  astf  du  eifir^ste  nnt  jfo* 
NatarwJmcttsebaflM^  and  erlangte  in  ibnen  eiae»  sold^n 
Rabm^  dass  er  fhr  eken  Zaab«[«r  gAty  der  eiiiea  spraü 
ehenden  Kepf  terfartigt^  Gold  ^^saNic&t  and  ttktea  iiii 
Winter  frisebe  Blnmen  und  Fricbte  erseagt  haben  seilte« 
Eine  grosse^  bocb  Aber  semer  Zeit  stillende  Erseheinafig 
ist  in  dieser  Reäe  der  Fnneisieaner  Reger  Baeea  aas 
Ücbester  (1:^14— IS&i)^  mit  dem  weblverdieaten  2Stta» 
men  eines  ßoet^r  mprabiUg^^  da*  in  Osiferd  lebtte  iifld> 
ebea&Us  derZaiiberei  besdialdigt^  ron  s^nMi Ordiit  yet^ 
Mgt  and  aaf  lange  eingekerbt  wnd«  Nai^bdem  er  mit 
grtiidlieb^  Kmatniss  der  gelehrten  Spmcben  sieh  in  aI^ 
len  Fächln  des  Wis«l€ns  eingebat^rt  usA  M  seinem 
Opuf  magnum  vorbereitet  batte^  wollte  er  in  demselben 
eiae  Reistm  der  gamsen  irtssensehaltlicben  Caltor  uwi 
Stadienw^se  begrfinden^  am  die  leers  Sclialweisbeit  na 
verdrängen  and  die  flim  klar  gewerdenea  Gdbreehen  der 
Zeit  zn  beäea«  Hieaa  soHten  ihm  torsü^idi  Matikem^ 
tik  idid  Natifrwissensdnaflsa  mitiiirken^  die  er  gllteklidk 
esperimeatirend  eifrig  betrieb,  so  dass  er  berslts  £e  Fem^ 
nnd  Yei^^rSeserangs^er,  den  Brenaspiegel^  db  Camera 
obscnra,  die  Zasammensetzang  niid  Wirkang  des  Sehiess* 
palrers  kMnte,  die  Irrthftmer  im  Kalendenresea  naekge* 
wiesen  aid  selbst  eine  Sprech-«  nnd  Fbigatöscbiae  erfin^ 
den  haben  soll.  WlArend  diese  gressea  Erfindnagen  oder 
Yerarbeitea  Ar  die  Zakanft  d«r  WissenseMft  von  den 
ZeitgMossm  anbeachtet  gelassea  oder  verketaert  itnfdeay 
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den  Stein  der  Weisen.^  wiodsidi  Moh  er  der;:Z«it  aeioe« 
Tfibit  abtrugt  odwiAeilte  die  .mBMwehäfflidie  Beg^ite- 

»ing:des  edkm  Mfumasv^^n^'j^^^it^'^^^^  ^"^^  ^^ 
Wi»<ii8ckaft  ging.  Ein  Zcttgaiosse  baderBfibaer  war 
atdi  RwmtiÄdas  .LnUaa  ms  Majwsa  (\2M — 1315), 
ith  I»  .nicht  minder  auf  eine  Reform,  dar  Fhitosopbie  ab- 
geiekttr  kalte«  Bfäch  einer  w  ttd.  verlebtm  Jng^ad  wnida 
der  bekdhrte  and  EM^wämerisfthe,  ab»  talentvolle  Mann 
der  aehalastiadie  JDiwtor  üluminatms^  der  in  Airien.nnd 
Aftiea  auf  HeidrabekdirangM  ausging,  and  dnrck  die 
SngliiGldicben  Erfolge  nfeht  abgesebreekt  biebei  »aletzt 
selbst  den  Tod  fsmd.  .  Dorch  seine  ars  magna ^  die  ei- 
genttteh  mi^t»  anders  als  ein  logisdi  mecbaiiiaches  Sfiltd 
iriir>  gewisse  Classenbegnffe  za  cembiniien  imd  iiber  je* 
des  Thema  ans  dem  Stegreife  za  philosophken,  befflte  er 
die  ganne  WissensehaGlr  nnizagestalten  and :  dne  Erinr* 
dungskonst  za  liefen,  die  indessen  keine  FröiJtfe  tmg« 
Die  Bekanntschaft  mit  der  Kabbalah,  die  er  im.  Morgen^* 
lande  gauaclit,  hfttte  Einfloss  auf  seine  religtesen  and 
moralischen  Ansichten,  welche  der  Yerketi&^uiig  nif^bt 
entgingen,  aber  auch  anf  sein  Stndinm  der  Natm^nrissen«- 
Schäften,  nnter  welchen  vorzüglich  seine  Beschäftigang 
mit  der  Chemie  und  zwar  als  Ooldmacherkonst  ihm  fme 
Mei^e  fjabelhafter.  Geriidlite  nnd  anf  seinen  J^amen  ge- 
tanfiter ajcl^siiseher  Bilcher  znzog.  Was  ab»  anch  Lnl- 
Ins  gefeilt,  oder  angeregt,  es  war  von  keinem  so  ei^ 
schiedmten  E^ass  anf  die  Natar«  nnd  Hei&unde  wie  ein 
Eragnisa,  welches  sidiiin  seinem  Todesjahr  zntrog.  In 
diesem  ngmjich,  ISIS?  wagte  ein  Profee»»or  in  Bologna, 
Mondini  de'Xnzzi  (Mnndinos^  gest.  13j{&),  das,  was 
Kaiser  friedrieb  11.  vergcJilich  gewiinsdit  and  Paps4;  Bo- 
nifoa.  YIII»  eben  noch  durch  den .  strengsten  Kirchc^aim 
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^fWfSkkt  katie:   er  ser^Mderte  «MetfllMr  imdli^oiM 

"v^i^itätestwlieb  ein«  Wäkrend  mwä  sieh  bii^r  mit 
•Sekweiwm '  und  Hmidkii  begini^,  ^  ivnnle  jetisJt  auf'  dei 
meis^eii  Unkeanedtiteii-  alhjäliplioli  etnT  orie»  ttieifrck-e  AiaU 
«ffitetKoli'  «in  Ldohnain  iserglieAert^  w<iB  ^Mrülivliok  iliircli 
eiiMte  Bärbier  gsei^äJi,  idäbTewl  jder  Lebrer  Aie  ^lü^Ii^ieiii 
den  ThcifeierkÜrte*  MomKniViJtbiidttiudiy  wi^ekei  sadi 
bis  ins '  seehffiMhste  Jakrhniidert  erkielt,  diente^dahri  db 
CofBpendftim;  aber  se  fest  stand  noth  dteui  lAjndin^Gaiiii^^ 
dass,  aller -Autopsie  Dflgeächtet,  weder-Mendmi  noek'ei^ 
anderer  von  diea  galemschen  oft^so'  irrigen  -fidhonphiligen 
a&widb«  ■•  .       . 

AUe  diiase  Brseheiniingen  sind  ab  die  Vorbeten-  ei^ 
•nerf&r  die  Winsensekaft  k^tteren-  Znkmft  knlnisehi;  si# 
bilden  BÜdmi  am  Anrine  ier  Erkcsntnsis,  welokedndMi 
im  drti-'  nd  nerzekiten  Jabrknndert  'nock  zu  kmukt 
i?i«ekt  gediehn;  Danhn  'hatten  sie  anck  einen  nnr  seilf 
gieniigeii  EdiiAnss  anf  die  Umgestalteng'der  Medieiii,  wsl* 
^e  fjetxt  zWav  asiemHdi  von  der  Kirchenlierrschstft  befirisit, 
aber  dafür  not  der  Pkilosepbie  in  den  engsten  Bmd  ge>* 
treten  war  und  eine  darehans  seholastiselie  'Farbe  tnig« 
Bund  fiir  die  Natnr  and  tanb  für  di»  Etfoiirting  kaniite 
sie  keilte  andevcii  Qaetten  als  die  araUsirtm  ^rieokiscbefi^ 
kräie  liök»m  Anctoritäten  als  Asistotsks  and  Galen, 
Averrkoesand  Ancewü^  keine  edlere^ Formf als  die snbtil 
diriehtisehe^  in  widche  -  sie  ikre  sptefindqjen  Unfenmi* 
changen  iiber  die  abstiactesten  Gegenstände,  »her  Snb«^ 
atava  and  Accidens,  wie  ihre  3mnbA  und- W^idersjlNiehii 
klei^.  Wlftrehd  sie  so  der  einseitigstell.  Terotomdes*- 
ridktang  fo%te,  kiek  sb  adf  dw  anderen  Seite  den: GtoaV 
bell  via  Wander  und  die  Wiikadmk^Mt  Yeibbi^ener  Mäeble 
lest,  and  Kos  si^h  dnrväi'  die  Gtstinie  bei  iblen.^Mgpio- 
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•m  «sd  HMMUHigw  Mt«#  IHmm  mtbcdiigfcn  €jbs<- 
hm  Ml  die  MadiA  dnr  Astrdegie  fndtn  wir  nammtKek 
flircli  swd  hieltst  dedtwürdige  Bfänoer  und  Aente,  Pe- 
ter voft  AImuio  amd  AmeU  ven  Täkaova^  verMMdbM* 
Udlt  Peter  yom  Abamo  oder  ApMo  bei  Padaa  (1256 
•*— 1320?)^  ein^  der  geMKrtesten  Arabisten  «id  beribm* 
teste«  Aerste  seiner  Zeit,  war  ein  entsoUedener  Yeiebrer 
des  Averriuies  vnd  dnr  Ten  ikn  systenatisck  bearbeiteten 
Astrriegie,  in  welober  wie  in  anderen  geiiemien  Künsten 
er  als  Meister  galt  Deshalb  nnd  weil  er  die  Kräfte  der 
Natar  als  selbstständige  gStdiche  Wesen  betrachtete,  aadi 
senst  in  iri^iösen  IHngen  nidbt.  immer  den  Freigeist  Yin> 
barg,  wnrde  er  Yon  dem  Verdamninngsnrtheil  der  Kisehe 
TerM^  Sein  Ibnptwerfc,  der  Cmneümtor  dijferefh- 
timrumy  ist  ein  Master  der  sehelastiBch  gribelnden  Medi* 
ein,  in  welchem  er,  am  die  abweidkniden  MmafBttgen  grie* 
dttseher,  arabischer  nnd  araUstischer  Awnste  tn  UeberenH 
Stimmung  an  bringen,  immer  erst  Fragen  anfwuft,  dann 
He  Gegengrflnde  erörtert,  hieranf  die  Beweise  and  end» 
lieh  die  Widerlegung  der  Gegengrände  fi^n  lasst.  Arn* 
eld  Baehaene  ran  Tillen ova,  wahrscheinlich  ans  Yil* 
leneave  bei  Montpellier  (1235  —  1S13),  in  Barcelona 
gebildet^  lehrte  in  Mon^ellier  nnd  Baiis  nnd  wnrde  wie 
Peter  von  Abano  seiner  religiösen  ¥veuimm^&ik  wegen 
verfolgt,'  üe  nach  seinem  dareh  die  Folgen  eines  Sduff» 
bmehs  bewirkten  Tode  viel»  seiwNr  Sefaiäfinn  von  dar 
In^nmitiott  an  Tenlonse  die  Yerdammnng  snm  Fener  za<» 
sog«  Der  Rof,  dass  er  den  Sttein  der  Weisen  gdanden, 
dentet  anf  seine  Arbeiten  in  der  Ghmiie  oder  vielmehr 
Ak^mie  hin,  über  welche  er  die  Wi»ke  Boearms  pki- 
h9&pkfwn  nnd  MMflwum  sc^eb«  Aach  rar  saler« 
nilanmchen  Diätetik  lieferte  er  einen  Commentar  nnd  aa»* 
seidem  noch  Yieierleiy  irarin  stets  «fe  Theorie  in*  Meda« 
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mn  is  ikr  sfaMf^ii  Focm  der  fibliobaüfe  mid  dfe  Staiw 
«■ter  dem  Seepto*  der  Astfarologie  «rgtUw.  Ib  beiden 
Männeni  fibst  «eh  aber  wenigstens  itae  Bifor  für  die^Na« 
tarwissMwhafira  Bad  besoaders  die  ^^brada  aidit  verke»» 
aea,  weaa  gleich  dieser  Eifer  der  Zek.  genutes  sich  mcip^ 
stou  ia  da  jikaatiislisehes  Stodba  «wlor«  ; 

Bk  Litaratar  der  milielaltorliehea  Heikimde  bfldat 
ehe  weaig  gniessbare  ffiblvrtbdE,  ia  wekber.  ^««Srdent 
die  ArbciteB  der  Uebersataer  and  siiholastiscbea  GflbinH»f 
iafaHrea  eine  Hai^telle  eiaaeUnen.     Za  jeaen  gehörte 
bereits  Gerard  von  Gremuna  (gest  11S7),  welcher  ski 
nai^  Toii^do  hegab^  am  den  »rabisirtca  Ptalemmsran  ate«' 
üren,  nad  dann  fast  alle  ambiliehea  .^efata  nad  den  gaa^ 
;ffea  Galen  aas  dmi  ArabiadhNi  ias  Lateinisohe  überfrag* 
Tfaaddäas  tob  Florenz  (gest.  1295)^  Lehrer  del:  Ma«- 
^iicni  xa  Bolögn^  wo  er  der  hfchsten  Ebren  graoss,  ^Pf 
klärte  den  Hippokrates  nnd  Hhoaaia^  wobei«. die  Uebn^ 
setzang  Goastantia's  Y«n  AJUea  nad  die  galeaisehett.Gorf»- 
mentare  aam  Grande  legte ,  über  weiche  er  dMn  den 
Sttom  seiner  scholastischen  DiaMitik  ergass*    Hoch  h^ 
rKluttter  wurde  smi  Schaler  Torrigiaao  Raatiehelli 
{Tanisanns  am  1308),   der  darch  sein  Werft  «her  ^ 
Artieella  (Firns  ^mm  C&mm^ntum  m  pärwnn  irtem 
4kfieHiJ^  Abb  bis  iüs  laafaebata  JahrkaBdirt  als  olassiach 
galt,  i^ABeisLSimea  itnJHus  qubm'ifom0»enii$l0r^ 
Urit«    Nidit  nlader  erwarben  sich  I^iniw  mad  Thamaa 
d«  Garbe  ans  Floren»  (Vater  nad  SMhn,  gest.  ft827  aad 
td74),  Peter  TOB  TossigaaBo^r^Professor  ia  Bolo^ 
<18MK  Jacob  TOB  Foirli  zaiPadaa^(geat^  141  a)  aad 
JBago  Bencio  za  Pavia  (geM«  1430)  dnrck  ihre  scharfe 
sinnig  sehoki^tischett  AznslegaagM -arabinrter  aad  aralnw 

scker  Aerate  grossen  Rahia.'—*  Auch  die  praktische  IMKe^ 
^ieiii  «it  aUeai4  was  sie  darck  ikr  Aierate  ieaM 
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pidHmlkhM  «Uett,  tag  das  tAOatlmkd  GemamL 
Mit  iimkm  nfpcthaa  nlUek  die  Idmifem^  AngUemam 
Giibert's  aMBngland  (1280)^  die  erste  rieUgeSoUlf- 
deniBg  des  Aeastrizee  im  ckrisflidien:  Afcmdhffe  ■  Jen' 
ajimes  de  S«  Aaaado^  Ctnoiiicw  sa  Temay  (1254^ 
lieferte  in  seinem  Commeitsr  zum  AsIidolBri^mtdes  Ifiko«- 
lau  eise  judrt  Tevweiflidie  ftügemciM  Tben^ie,  «nd  Pe-- 
trss  HiepaAair  au  Lissabos^  der  spStar  u^  dem  Ha» 
»mi  Jokau  XX«  Papst  meede^  aosser  einem  fidlge- 
braaelitea  Lehrbach  d«r  Ijogik  aach  m^dienuscke  Werl» 
in  Gcscbmac^Le  der  Zcdt  Da  dieser  gerne  Blameima*' 
mea  au  Bfiehertitelii  waUte^  s<i  mMinle  Jiernliarr^  y«a 
Gordon  aa  Moatpdlier  (1305)^  aock  der  Mtnarch  d0t 
Medicin  gebeissen^  sfeia  CempendHim  IdUum  medMtme^ 
vnd  Johann  Gaddesden  in  Oxford  (gest.  1314)  das 
seiaige  Ra$a  uHgliem^^  Avch .  wdcbe  dem  Obte  acbmel* 
ebalndenBenenntingen  jcdoeb  dentrabseligen  nndabstmsen 
Werken  weder  Dnfi:  nock  Farbe  frische  Naturertengnisse 
enrndm.  Jkx  JMBaorit  Jobann  Y italis  de  Fnrno  (gest 
t327)  Terfasste  ans  aiabiscben  Werken  eine  alpbabeti» 
sdie  SSosammensteUong  aber  Gegenstände  der  fibysik  nnd 
Medicin,  franz.  von  Piemont  (1330?)  das  scbnlgeredH 
teste  Lebrbndi  jener  Zeit,  Gentilis  4«  Foligno  (gest. 
\M%,  Im  der  Pest)  «ine  fiamnilnng  denkwmidiger  Cm%^ 
iia,  nndvlfieolafls  de  Faleoniis  (ge«L  1412)  bntecBSr 
saiite  JSermofie§'-medütmah9.  >  Genaantiaa  iiofden  tot- 
ttsnen  imcb  Yalesens  de  Taranta  ms  Portngid  (gest.  n» 
141S)9  Anton  Gnainefios. ans  Pam  <^t.  1440)>  Antpa 
Coriaisone  zn  Padna  (gest,  1441),  Menge  BiaticbfaMi  von 
faeliza  (gest.  1430),  nnd  als  za  dm  hesserttt  gekiog 
fiar.tbolomäns  Monfaagnana  (gest.  1460)  aad  Ml- 
ehael  Savanarola  (g^st.  Ufid),  ;bei4e  Pix^Swoesn  ivi 
JPodnaA  wie  denn  iKunwtUob  ttaiien  wabirend^diwr  gaiH 


sat 


wü  ZA  nmh  üs  lIii«)ilAitz  der  meaidiatGhte  Tlwtigkelt 

EaiBcliiedQner  <  Omisi  BÜreste  .Mcb''  üe  Heifanittet- 
lehre,  die,  vae  wir  oben  (&il98)  aidien,  aobcin  ia  Slüecn» 
eiAdge  fletebeifer  fasad,  ^ock  lUfen  den:  .Südskoridts  sick 
idciitliiAaiis  wagte«  .  Manmoli&che' Bworiobcra 
-den  ihr  ea  Theil  dnreh  i&e  k^MOHMilicii,  ?YoigBa^fidi-iniBfff< 
tnüsduB  tArEieiBHttel  darateUieiiieit .Arhqtoi  eines^  Baoi^ 
«nnd  XaB^  Beter,  tob  Abaao  ooid.AraoU  ?oA  YilÜBaiow. 
Uin  die  TeiNrirfftingen  zu  Jieben^  wdclie  ilardk  die  $ehr 
«tsidifbren  .ambiscäieii  Beteimuigen  «ntstaiidfen  .wmea, 
^wtomah«  Simöm/jde  Cerdo  atti'G«ii«a:(lä3iC!^ie]ae»li«- 
taDisiiie' Reise  kaek.GrtiodbeBlaiid  :Diid.dibiR  Oiieftt  mid 
Tttfaftgtedänn  <»  inedioiiiisekes  WötterWcJb,  .de98(Hii&)r 
«ckieiibiingea  mid  .Otymolo^eii  mäciiteiis  .köcktt^  liadNM- 
liack  äiiiid»  Mattläita  (Sylvaticms.  ans  Mant«a,  der.alMr 
m  Salernd.  und* '.am  Bofe  .Roberi^s  von  jSiioitieii  lebte 
(tdSOi)^  lie&itte  in  8€«Mn:Palideiklen  ebei&Us  eine  aJf  ba^ 
IwÜsohe  Con^pflation  ans  iltm  airlibisbten  ÜHoskotides  .und 
Aea  Arabcsny  wekdie  /die.  natorbUtoiisekeli  CregMstände 
nnd.Namea  iiiekt  ^iuoklick^  erläSct.  JMüt  Aiu»sei6kniiiig 
niBss  die  UzückeEamilie  der  Dan4i  ans  Fa^tm.erwäbnt 
■weffden,  ans. itelelier/ der  Yater. Jacob  l^eaA«  1350): .ein 
kanstidOies  - Plänetsriiipi  an  Stande,  gebracht,  der  SWw 
Jokaan.  (gestj  I38(^)  ein Jßrennd  Setrarea'^  geweecMinad 
Tcin  ikm  FüEaft  der  Aerzto: genannt  wer4^n  nar^  «ad  dlUr 
JEnkei  Ja<^  (Jacobos  ^Ba^aanns . de  Qoiidii)  Au^:4g- 
greg4»i0r  pructicM  de  ^i^ff^ffc^us  oder  ein  .Araajefl- 
badi  ;TwlMsate,  wddkes '  die  ^ilneUen  Piaasen  besdirieb 
and  äkt  ein  Yoriäifer'  der  yoa  jtot.aa  htiai^r  «mekeir 
'.nendea  KräaterMiikcur  odec.  Botti  :9ßnittitü^.  angeadm 
^erdeii  Man*    Um. die  JSittiBi  dea>  fi^nfwlint^nJaliidlifW- 


232 


deite  sckrMi  Saladiii  r^n  Ate«lo  cm  fiir  ü^  €^ 
«cUdite  der  ArzsenittdUre  «od  d»  diiiiiiil%e]L  AjMtiie» 
kerkoBst  interessantes  Werk,  and  Sante  Ardnino  aas 
Pesaro  ek  Bnch.film-  die  Gifie^  woni  einige  nerkwur- 
«Bge^  Beohaekttnigan  estkalten  siad*     . 

Kein  Zweig  der  Hieilknnde  ist  im  Afittebiier  doreii 
rdkera  Hände  gt^aogen  als  die  CUrargie^  ivriehe  gewalt«- 
aam  dardk  einen  Madrtapradi  der  Kiutlie  Tem  nmtterU* 
«ken  Stamme  getrennt  wurde  and  in  dieaer  Trennai^  kn-; 
ge  C^dfidk  fortbestand^  bis  sie  emt  in  neneaer  Zeit  zn 
richtiger  Einsidit  and  YersUmang  niit  der  KoilLande.  ge- 
lai^^e.  Frnhe  sehon^  anf  dar  KiichraTeraammlnng  an 
TeoiB  11639  wvrde  denMoncken^  wielclHsn  nadi  Ans« 
achloss  des  keheren  Klems  der  Betrieb  dar  Mediam  firei* 
gekissen  war,  die  Aaefibnng  chirargiaciier  Opmitionaa 
{ecelegia  a  sauffmne  mbhorret)  nntersagt«  Hieran 
oMssten  sirsiek  ibrer  Dioier  and  Tensoren  bedienen^ 
weleke  nachgerade  anfingen,  selbstatändig  die  GUrargie 
aa  betreiben  and  als  ffthraide  Braek-*  and  SteinscJinddar 
SeatseUand  zu  dnrcbaieha,  Zn  ihnen  gesdtten  sidi  bald 
die  mdff  sesdialtett  Bader,  deren  Gewerbe  tlMÜs  dnrch 
die  dem  Barte  gewidmete  Pfl^,  thmla  dnrck  die  seit  den 
Kreauägen  käsigeren  AnssatnConnm  and  Hanfkrank^ 
keitea,  weldie  Bäder  nnd  Badstnben  <»{orderten,  ein  nelk- 
wendiges  geworden  war»  Lai^e  gaUai  diese  Bader  nnd 
Barbiere  ia  Deatscklaad,  obscbon  sie  hier  oft  in  viebm 
Sfödtea  £e  einaigen  Aeraite  waren,  ttr  nnekaiieii  nnd  dm 
Abdeckern  gleick,  bis  ihnen  Kaiser  Wenael  1406  dn 
Prinlegiam  ertheitte,  wetehes  jedock  nidit  reditskraft^ 
ward.  Diese  Yeracknng  flaues  Gewerbes  h»t(e  aar  Fol- 
ge, dass  förmlich  darch  jpäpstliohe  Betrete  die  Ghimqpe 
v<ni  der  Mediein  getrennt  wurde  nnd  £e  UniversüÜ  an 
Paris  sieb  weigerte,  eiaea  Stadirendem  ia  die  medicnpsche 
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Fac«li8t  aüfzmiehiiieny  d«r  mtU  tmw  die  CUrargie  ali^ 
seliww.  Um  die,  isswisolieii  kmstHiiuiikiger  gebAdetm  Chk^ 
arg»  tML  den  rolieB  BarUeren  und  Badern  n  treiiiie% 
hattt  lAidwk  der  Haitis;»  JMe  darch  sefaeft  LeSMddrnrisea 
Pk^  i.  J:  1M&  in  ^e  Corpoi»ti.a  za  Ekren  der  H^ 
l^n^Casmaa  und  Damiaii  Tereinigl,  d^gieidies  Calle» 
giea  oder  Briid^acfcaftett  8]iiler  andt  im  i&Dglaad  and  a»» 
deren  Ijüaden  aidt  tbildetea.  Dieser  Yotasag  dar  (äirar-« 
g^n,  der  säe  aamenOich  in  Paris  den  Mmgütri»  m  pky^ 
mi>m  gegeajüier  zn  MmÜriBs^Chnrurgiefi»  oder  Ckirur^ 
giens  de  tatigue,  robe  machte^  and  die  ilmen  Ton  i^iMpp 
dein  fik&Men  täll  ertheilfen  ms^nKdien  Privilegien  er^ 
iMJKten  den  Neid  der  mediciniscken  Facnit&t,  die  am 
FarteiBacbt  sick  der  Barbiere  and  ihrer  qaaekfidlberiBdhen 
PraKh  gagen  die  Bes^irerde  fabrenden  CUrargen  anaahm 
md  auf  diese  Weise  einen  Streit  veranlasste^  der  Jahi^ 
hunderte  lai^  gewährt^  die  vrissenecbaftliehe  nad  hfiiger«^ 
liehe  Trennnag  der  Medicin  and  Chirurgie.  nherhaB]it  fesfet 
gestoHt^  aber  anf  die  selbststäadige  Entwickelang  der  ktx* 
leren  mächtig  eingewirkt  hat. 

In  Italic  wurde  anch  die  Chirurgie  zacnt  einiger^ 
nassen  kunstmässig  getrieben  und  nach  zwei  entgegenge« 
setzten  Methoden  bearbeitet^  ckir  feuchten  and  der  trade«* 
nen^  wdche  bride  die  Gewähr  Galen's  ffir  sieh  hatten« 
Zu  den  Begrandem  der  ersten  gehört  Roger  von  Par<» 
ma  (um  1200)  >  Kanzler  zu  Moi^eUier,  der  dem  AI« 
bncasis  folgte,  sein  Sehüler  Roland  aas  Parma,  Professor 
iaBcdogna,  Hugo  TonLaeoa,  ror  allen  dber  der  durch 
Eigenthnmlichkeit  sich  anszeidmende  Wilhelm  von  Sa-» 
liceto  (gest.  1277),  Lehrer  za  Bologna  und  Y^ona,  and 
sei»  Sehüier  Lanfrancki  ans  Maäand  (um  1295). 
Lanfiuncla,  während  der  Unruhen  der  Gnelfen  and  6hi* 
beUinen  aas  seiner  HeinHitfi  reitneben,  hatte  sich  naeh 
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"Pixtin  geflüchtet,  und'  hi^r  ihdie  Corp^ratmi  vmi  S%  Cos« 
nms  and  Daiiiian  aafiielimeii  lassen^  deren  Mit^iedier  $An 
Laien  vedieifadiet  nejn  darfbni,  nvaa  ^en  Mitgliedeni  der 
flieditiftiMlieii  «nd  *  jari&ftiackeu  FacnUät  als  Klerikeni 
«teilt  gestattet  \fw»  Sehr  viel  trog  er  siaiti  ftlanaie  die« 
ses  C^lkgionis  im,  indem  er  sidi  darck  seile  T^rlenui« 
gen  aiisser»rdeiitliclie&  Beifall  md  diireli  seine  von  £r- 
fohraBg  «ttd  seihst  dassiscln»*  Belesenbeit  zeigenden 
Schriften  einen  grossen,  lange  vorhaltenden  R«kni  erwarb 
Unter  den  Anhängern  der  anstrodLnenden  Methode  wer'* 
den  Brano  ans  Calabrien,  Pr4>fessor  in  Padna  (1250) 
genannt^  and  der  catalonische  Domiaicaner  Theodorieh, 
welcher  mehrere  chirurgische  Yerbessernngen  besooiders 
darch  Einfiihrnng  des  weicheren  Verbandes  bewiritte,  nnd 
als  Bischof  von  Cervia  starb  (1298)«  Im  viensebnten 
Jahiiinndert  erldbte  die  Chirargie  eine  nene  Epoche,  »als 
Gay  de  Ghauliac  (Guido  de  Canliaco)  am  Gevaödan 
in  Anvergne,  zuletzt  pä|)stlicher  Leibarzt  bdi  Uriban  Y;  in 
Avignon  (1363),  ihr  die  erste  wissei»dhafdiclie  Gestalt 
in  seinen  Werken  gab,  denen  er  durch  darin  niederge» 
legte  anatoiaiaH^he  Kenntniss,  richtige  Einsicht  nnd  unbe- 
fangenes Urtheil  auf  Jahrhunderte  hohes  Ansehn  ver*- 
schaffte«  Gleidhzeitig  erscheint  Johann  Ardern  aus 
Newark  (1^70)  als  Wiederberstdler  der  Chirargie  in 
England, ,  und  Peter  de  la  Cerlata  oder  Argelata  (gest. 
1410)  als  ansgezdidhineter  Wundarzt  in  Bologna.  Ob- 
gleich bereite  die  Feuergewehre  erfunden  waren,  so  wurde  ' 
den  Sehusswunden  doch  erst  in  Folge  der  vieloi  Kriege 
im  firnfzehnten  Jahrhundert  eine  aufmerksamere  Berück* 
sicfctigung.  zu  Theil,  weniger  j<^doch  von  den  gelehrten 
Aerzten^  die  sich  der  BesohäfligQng  mit  Ghirnrgie  entzo- 
geh,  als  von  der  Zndft  .der  Enqiirik^.  . Diesen  aliein  fiel 
die  YerrkUnng  der  OperaÜQii«n.za5  deimi  sie  viele  oimt 
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imik  bcMpadbre  Budgriffe  ]bei  dentielhNi  m  il«mi  Fami- 
lien, vererbten.  Walunelmidadi  geli$rteii  m  eieleHflL  Sm**» 
imrikeni.die  SAoijHiw  Branea  inSidtieA  md  Bojano  (Yi« 
aniH))  in  CuH^nm^  tw  w«l<;liea  aeliDQ.iua  die  Mitte  dea 
Coa&eiuiltea  Jakrhimdertei  die  Kjanst  der  &iiiiio]dafitik  aw« 
geiibt  ward.  Aber  die  Chirwgie  ia  Italien  bat  an,  diese 
Zeit  ancb  zwei  Msgezeiebaete  Bei»fa»diter  ud.  bomanir 
s^acb  gebildete  Mäniier^  Anton  Benivieni  aoa  FIai^m 
(gest.  1503)  nnd  Alexander  Benede^j,  Profeaaor  xn 
Pa4fia  (geat,  1525)  aofzawtteen^  an  welcben  si^b  der  Ein* 
fii^  einer  neneii  fiir  die  Wissensebaft  gäniriigeren  2^ik 
acbon  anf  die  ediiOiiUc^iste  Weiae  bemerkliob  mäcbt« 


FÜNFZEHNTE  VORLESUNG. 

Ueberf^g  zor  oeaerea  Zeil  in  funfzeboten  Jahrhundert«  --<  Wie« 
deraufleben  der  classischen  Literatur.  —  Erfindung  der  Buchdru- 
ckerkuDst.  —  Aufsch\rnng  der  Poesie  und  der  schönen  Künste.  — • 
Die  EntdeekuBg  von  America«  —  Bie  Reformaüoii  der  Kirche«  -^ . 
Peripatetischer  Naturalismus  und  mystischer  Plalonisiiius  der  Zeit. 
—  Pomponazzi,  Tomeo  u.  A.  —  Ficino,  Pico,  Reuchlin,  A.  v. 
Nettesheim,  Gardano  u.  ft  w»  —  Fortschrille  der  empirischen 
JNaturforschnng.  —  Humanistiache  Bearbeitung  der  Heilkunde.  — 
Gonciliatoren.  —  Mich«  Serveto.  —  Neue  Krankheiten.  —  Die 
Syphilis.     Der  Scorbut  und  Weichselzopf.    Das  Schweissfieber. 

Der  KiaachhiisteB.  n.  a. 

A]9  in  der  zweiten  Hälfte  dea  fonfsoebaten  JabrbaiH* 
•desia  4ae  Morgenli^bt  der  neueren  Zeit  immer  bdyier  in 
den  Dom  de»  3f  ittelaUieD»  drangt  fingen  Känpte  nnd  Wis* 
^enacbaften  an  aieb  nacb  nnd  nacb  des  gotUscben  Gewan«^ 
4e0  nnd  kirpblioben  Cbafakt^ra  an  entänaseni^,  nnd  entwe* 
der  ine  Freie  anaawandem  oder  sieb  in  licbteren  Hallen 
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nnxähsMm.  Ibimt  Sfbete  ttne«  d«r  Sau  Aw  modetneii 
Ciiltar,  wdclier^  den  Ans^rnek  ebmtf f ch  -  germairifidiißr 
Siniesart  Terseknifilieii^,  anfangs  mit  aiitikM  Formell  skli 
ttbf  rlo4  und  erst  allmäUlch  einen  tieferti  und  selbstständi* 
gen  Charakter  gewann.  Grosse  aus  dem  Umsekwnng  der 
Geister  nnd  ans  dem  Vslker^  und  Staatenleben  irith  eat« 
wickelnde  Kräfte  wnrden  Ar  diesen  Ban  in  Bewegung  ge- 
setxt^  auf  welebe  wie  auf  ihre  nSchsten  Wkkungen  nch 
jetzt  unsere  Aufmerksamkeit  richten  soll« 

Sdion  dnrch  die  Krenzn&ge  hatte  sich  das  Bewusst* 
seyn  der  Ydlker  gehoben^  und  seit  jener  Zeit  ein  kiüfti«- 
ger  Bürgerstand  seine  ehrenvoHe  Stellung  zwischen  den 
Anmaassungen  des  Adels  und  der  Geisflichkeit  geltend 
gemacht.  Handel  ^  G^werbfleiss  und  Wohlstand  nahmen 
Yorzüglich  in  Deutschland  einen  mächtigen  Aufschwung, 
als  das  Faustrecht  immer  mehr  dem  allgemeinen  Land- 
frieden wich,  stehende  Hem*e  grossere  Sicheriieit  terbiirg- 
ten  und  die  unbeschränktere  Herrschaft  der  Fürsten  sich 
fiber  das  Lehnwesen  erhob.  Die  Sitten  wurden  Terfeinert 
und  die  Sprachen  gebildet,  so  dass  jetzt  auch  die  Entwiche- 
lung  der  NationalKteraturen  bedeutender  Torwarts  schritt. 
Auch  hier  ging  Italien  den  übrigen  Ländern  mit  einem 
glänzenden  Beispiel  voran.  Dante  in  seioer  Divina  Cooh 
media,  welche  Ewiges  und  -Zeitliches  auf  dem  Standpuncte 
der  erhabensten,  von  Theologie  und  Scholastik  begleiteten 
Poesie  umfasst,  Petrarca  mit  dem  Schmelz  seiner  Minne- 
lieder, nnd  Bocaccio  in  seinen  alle  Töne  des  Lebens  wie- 
Verklingenden  Novdlen  hatten  die  Sprache  ihres  Landes 
im  einen  so  lebendigen  Fiuss  versetzt,  dass  überreich  für 
jedes  Bedärfniss  der  Prosa  und  Poesie  gesorgt  und  audi 
den  anderen  Völkern  ein  grosses  Muster  gegeben  war. 
Aber  diese  drei  grossen  Dichter  wurden  zugleich  auidi  fie 
HauptbefSrderer  des  jetzt  erwachenden  Strebcais,  die  Spra« 
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ekm  «lid  die  Lkeratnr  der  idteii  Wett  ivieder  ins  LebeA 
siH  rufe».  Vor  alleii  ist  bier  Petrarca^  Tsm  gedenken,  der 
mit  begeistertem  Eifer  die  Wiedererweekang  des  dasei-» 
sehen  AJterthnms  sich  angelegen  seyn  liess.  Während 
das  Lateimsciie  an  Jobana  Mal])eghino  von  Ratenna  einen 
tiehtigen  Lehrer  §9mAy  woarAe  die  fast  vergessmie  grie*- 
ehiscbe  Sfiimche  nnd  Lit^rator  auf  ndireren  italiscben 
UniverMtäten.  von  Mahnel  ChrVsoloras  mit  anglaablichem 
Beifall  gelehrt«  Anf  delr  Kirchenv^rsamttdang  »  Ffe<* 
rraz,  welcibe  die  Yereinigrag  der  griecbischmi  nnd  rSniv 
sehen  Kirehe  anm  Zweck  hatte,  erregten  Gemistos  Pie« 
thon  and  Bessarion  eine  so  allgemeiM  Begeistening  fiir 
Platon  nnd  die  alte  Literatur  ihres  Vatstiandes,  dass  man 
mitten  im  Schoosse  eines  cbrisüichen  Concils  das  Heid^ 
meeh-Attt&e  wahrhaft  seine  Wied^ebnrt  feie»  sah. 
IKe  Sprache  nnd  Literatur  der  Alten  fand  namenilieh  m 
Italien  die  gewogenste  Aniaalune  nnd  YerbreUnng,  al^ 
knrsi  vor  nnd  nach  der  Brobemng  Constaatinopels  tereh 
die  Tirken  (1453)  die  gc^hrtesten  Griechen^  ein  Theo« 
dor  Oaea^  Job.  Ai^yropoke^  Georg  yon  Trapemnt^  Gon* 
stantin  Lasearis,  Demetrins  Chalkondylas  sich  dordiin 
flicbteten*  INe  Fürsten  Italiens^  Cosinio  von  Medici  an 
der  Spitze^  wetteiferten  im  Aufwände  von  Mähe  nnd  Ko«« 
sten^  Handschriften  alter  Clifiisiker  sammeln  zn  lassen, 
und  das  Fdd  der  Philologie  an  gewinnen,  welches  jetzt  in 
Lormiao  Yalk,  Poggio  Bracciolini,  Lionardo  Bmoi,  Fr. 
Filelfo,  Niccolo  Nicc<£,  Gioy.  Anrispa,  Anton  Beceadelli, 
Hermolao  Barbaro,  Angelo  Poliziano,  Marsiglio  Fkino 
und  vietoi  Anderen  die  geschmackvollsten  Bearbeiter 
£uid#  Dieser  hnmanistisehe  Endiusiasmas  drang  aber  die 
Alpen,  und  wurde  in  Paris  durch  Tiphernas  und  Alexan« 
der,  zwei  Schüler  des  Chrysidoras,  in  England  durch  Th» 
liMaere  nnd  Grocp,  und  in  Deutechland  dneh  Had* 
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Agrictia^  welchem  Com'.  Cdh»^  JoL  EMeUi]i:iiifil:Eiii»- 
imu  Mgtan^  mädiUg  ai^nsgt*  Der  Wart  Beataekbmda 
war  am  diese  Zeit  die  Aaiilldaiig  des  Mittds  TorlHfltal» 
ten,  &rfli  welclies  niebt  aar  die  Sdiätze  der  alten  Lite« 
ratar  auf  das  sclineUate  yerbreitet,.  atadorn  Sberluiftpt  dem 
darch  die  Kirche  ttidit  mehr  am  hearaitiiden  oder  aaf  dif 
Theynabme  Eiaadber  besehräakt^n  GiedaahaB  gestattet 
warde,  das  Oemeingat  der  harreadea'  Welt  za  werdeuü 
Jafcanft  Gatteidb^g  irarb&d  aiid  Fast  and  SclMiffer  venroll* 
kenmaeten  dik  Bachdrackerkmat,  weiche  alsbald  nehst 
d»  schon  früher  erfoudeaea  forrasdiii^akaast  aoeh  Toa 
dar  Heilkaiide  beantzt  warde,  um  die  eastem.  nooh  sehr 
mhea  aaataausehen  imd  botaniadieii  HolasebiiiMe'aii  ar« 
lüat^n* 

Siaeiil  wobierharen  Adsehwuag  nahm  -jabt  4ie  hä* 
dende  Knaat  äbarhaapt.  Wie  mandds  Wissen  der  AJr-i 
tea  an  das  Tageslicht  zog,  H^asste  man  anch  auf  antike 
Knastwerke,  Münaen,  Gaamen,  £enlptnreai  nnd  Bm« 
denkiaak  wieder  anftnerksam*  w^dea.  ZKe  ^^nnter  wil* 
dem  Gesiräach  and  rankenden  Pflanzen  yerwttteraden 
TrfiBuner^^  dersdben  wnrden  wieder  tam  SennenKcht  and 
▼on  der  Bewnnderang  der  Menschen  begrüast  und  die  An« 
tiken  zogen  in  die  geäffneten  Museen  ein.  Den  ersten 
l^flass  £eser  Regang  empfand  die  Baukunst,  urdche  in 
Ithlien  nie  ganz  die  antUcen  Fortnen  aufgegeben  hatte, 
jetaKt  aber  den  Originalen  wieder  zugewandt  den  neu  itali« 
sehen  Styl  eiseugte,  durch  .welchen  der  altdeutsche  bald 
allenthalben  verdrängt  Ward.  Scalptur-  und  'Malerei, 
durch  die  antiken  Muster  zu  liebevoller  Naturauffassang 
zarnckgefiihrt,  Hessen  die  Härten  der  Umrisse  sehwinden, 
gaben  dem  Ideal  di'amatisches  Leben  und  sahen,  naohdimi 
die  Brüder  Eyk,  Masaccio  and  Ghiherti  den  Uebergang 
bezeichnet,  sich  durch  D&rer  asd  Hdbein^  durch  L.  da 
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Viiici^  RiqAäel  und  Mic&elai^gidbjr  dweb  Cdncggitf  and 
Tizian  verlierrlicht  Wanderkar  scheint  der  Gwias  de» 
cbflsisdien  itlt«t]iiiifts  init  sddtem  Zaaberstabci  aMh  die 
nswlMteif  QaefieB  d«r  EMMnÜedben  Pofm  bervotgekekt^ 
Bojaido^  Aiioatio^  TasM  and  Caniorai  begeistert  und  das 
Cinqninsenttf  mdit  nnr  n  Italien^  sondern  anek  im  anderen 
Itändein  zn  einer  denkwor^en  Peviod^  (Sa!  deifc  Flar  der 
sckön«E  Redekünste  gentackf  zu  kabelt.  Aber  Mek  die 
geistigste  idler  Kinite,  die  Musik^  sdiwaag  sidk  jjetzt  i^» 
eiaoer  bedentMdtiL  Höhe  enq^r  nnd  bildete  den  feierlicbeft 
Kit ekenstO  att»,  in  welchem  Roland  Las^  für  DeitsieUaiid 
wmde^.  was  Palesttina  fir  ItaKen  war« 


welddstinrisehiss  Errignss«  kat  mehr  znr  V&t^ 
jStfgtmg  tanä  Bdebvttg  des  Meiiscbengeistes  beigetnife« 
als  die  Sntdtecknng  der  nemm  WdV  Ali*  wdeke«  die  akef 
wu  Chtisttfph  CebiMbus  bescimkt  ward«  Was  ifie»  kabdi«« 
ste  Phantasie  nkkt  sn  tränmen  wagte^  dais  ersekien  ytst^ 
m  blend^di^r  Wnrklidd&eil  Angeschlossen  war  dis 
Fllle  ^vMsf  nnbekannt»  trofmhen  Nator^  t¥eleke  die  b^ 
beihaften  Schätze  in  ihrem'  Schoose  don  nenen  Anköttiin^ 
thgen  hviSg%9psitt  an  haben  schien;  aiiek  z«  dett  Reichthn- 
nem  ä^  idten  Ivdiea»  frnd  Taseo  äe  Gmna  Aeä  Idckte^r 
i^n  Weg  zttr  Ske.^  Abev  naendKeh  gröasei*  war  der 
ReJckthnm^-  den  voi^  dor&er  die  Ideenwelt  enq^fing^  die* 
sidif  y&sk  alten  Yorordiealen  befreit^  TOn  Aenen  Ansehan^ 
nngen  erfsih  m4  begeistert^  wiedeir  «ä  die  Nator  ge-» 
km^fty  mk  ä^  FersriMing  und  Beobadrfang  b^frenndet 
nnd!  ihren  6esfektskreis  nnendich  iibcir  aKe  Gränzen  de» 
HeritMimikben  hitänusi  eiwieiteft  safav  Kirche  mid  SCaat^ 
Knnsf  nn^  WisseB»eha£l;^  Handd  nnd  O^welrbe^  Skten  nnd 
G^ell^keit  wnrden  ]etet  T«n  eineHi  Hauche  des  Lebens 
ams  Westen  Jni^^hdMi^m^'  der  noch  näcktigtr  waif  als  jfi»* 
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ner  Geist  ans  Oaten^  welclier  mit  den  KreiUBfalireni  lieim- 
gekehrt  war. 

Endlicli  wurde  das  längst  vorbereitete^  jetst  aber 
durch  allgemeinert  Empfönglichkeit  begünstigte  Werk  der 
Reformation  darch  Luther  und  Melanchthon^  Zwingli  und 
Calvin  vollbraeht  und  Christenthnm  und  kirchliches  Le- 
ben von  den  Sehlacken  der  Zeit  und  d^  falschen  Men-* 
schenwillkuhr  gereinigt.  Die  Yernnnft,  den  hierarchi- 
schen und  scholastischen  Banden  sich  entwindend,  übte 
das  ihr  eingebome  und  lange  vorenthaltene  Recht  der 
Freiheit  in  religiöser,  wissenschaftlicher  und  bGrgerlieher 
Beziehung  mit  jugendlicher  Rüstigkeit  wieder  ans  und 
entfesselte  den  Geist  unbefangener  Forschung  und  Unter- 
suchung, welcher  mit  anderen  höheren  Bestrebungen  so 
lange  verkümmert  war.  Alle  diese  grossen  weltgeschicht- 
lichen Ereignisse  drängten  sich  in  die  nicht  volle  Zeit 
eines  Jahrhunderts  zusammen  und  trieben  aus  den  im 
Schoose  des  Mittelalters  versenkt  gewesenen  Keimen  eine 
Welt  von  Blüthen  und  FrUcliten  an  das  Licht  hervor^  von 
denen  viele  jedoch  erst  die  neueste  Zeit  gereift  hat  und  zu 
reifen  noch  fortfährt. 

Wir  haben  daher  zunächst  nachzuweisen,  welche 
neue  Bahnen  unter  solchen  Anregungen  der  menschliche 
Geist  zu  dem  grossen  Ziele  des  Wissens  einschlug,  wie 
er  das  Allgemeine  und  das  Besondere  anffasste,  oder  wie 
seit  dem  Ende  des  innfzehnten  und  das  ganze  sechszehnte 
Jahrhundert  hindurch  Speculation  und  Empirie,  Philoso* 
phie  und  Naturkenntniss,  Idealismus  und  Realismus  sich 
gestalteten.  Zuerst  von  den  Bestrebungen  des  Geistes, 
die  Sphäre  der  Erkenntniss  zu  reinigen  und  anzubauen. 
Diese  traten  sofort  ein,  als  der  leb&ndige  Hauch  der  wie- 
dererwachteu  altdassischen  Literatur  die  geistigen  Wü- 
sten befruchtete,  und  in  der  Fülle  neuer  YorsteUnngen 
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nnd  Gdnlile  vor  aUen  den  Sinn  für  das  Wahre  und  Scho- 
ne belebte^  welcher^  angeekelt  von  alter  Barbarei  nnd 
scholastischer  Geschmacklosigkeit^  jetzt  an  künstlerischet 
Darstelinng  nnd  veredeltem  Aasdmck  filefallen  fand«  So 
entifvickelte  sich  der  Humanismus^  der  sofort  den  langen 
und  siegreichen  Kampf  gegen  die  Scholastik  begann^  je- 
doch^ hingerissen  von  der  bezaubernden  Macht  classischer 
antiker  Schönheit,  fromme  christiiche  Weisheit  hintan- 
setzte, einer  pantheistischen  oder  atheistischen  Katnrlehre 
Raum  gab,  nnd  selbst  vom  alten  Oötterdienste  nicht  weit 
entfernt  in  eine  wahrhaft  heidnische  Denk-  nnd  Sinnes- 
weise ausartete«  Was  war  unter  diesen  Umständen  na- 
türlicher als  die  erneuerte,  enthusiastische  Verehrung  der 
Fhilosopken  des  Alterthnms,  von  welchen  Piaton  und  Ari- 
stoteles ihre  alte  Anziehungskraft  jetzt  um  so  mächtiger 
bewahrten,  als  man  ihre  Werke  in  der  Ursprache  las,  phi- 
lologisch nnd  kritisch  erläuterte,  übersetzte  und  sie  auf 
alle  Weise  ins  Leben  einzuführen  bemüht  war.  So  ent- 
stand eine  neue  peripatetische  Schule,  welche  wegen  ihrer 
auf  die  Natur  gerichteten  Forschungen  hauptsächlich  die 
Aerzte  zu  Anhängern  gewann.  Aber  diese  von  Gott  ge- 
trennte Natur  fährte  zu  Unglauben  und  Irreligiosität,  die 
zur  Bekämpfung  reizten,  und  wenn  auch  die  neuen  Ari- 
stoteliker  die  philosophische  Wahrheit  vom  Kirchenglau- 
ben getrennt  wissen  wollten,  so  sicherte  sie  dies  nicht  ge- 
gen die  Angriffe  der  Orthodoxie.  Diese  trafen  zunächst 
einen  Häuptling  der  peripatetischen  Schule,  Pietro  Pom- 
ponazzi  (gest.  1525),  der  die  freisinnigsten  Gedanken 
aber  Fatum,  Yorsehnng,  Willensfreiheit  nnd  Bezaubemn-^ 
gen  äusserte,  aber  die  Unsterblichkeit  der  menschlichen 
Seele  nach  der  aristotelischen  Philosophie  fiir  nnerweis- 
lich  erklärte,  was  ihm  nicht  nur  die  Verfolgung  der  Kir- 
die,  sondern  auch  wissenschaftliche  Gegner  (Agostino  Ni- 
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fe  n«  A.)  suzog«  Zn  densriHben  GrniidsStBeii  bd^amten 
ffiw^  mehr  oder  wen^r  die  liöManistisclie»  Spalier  Se* 
INilveda  (gest.  1572)  und  Tire»  (gest.  1540);  in  Italien 
Jac.  Zaharetta  (gut,  1589)^  Niooolo  Leonico  Tome« 
(Thomäas,  gest.  1533)^  der  als  Kefamr  und  Atteist  tot«* 
iNrannte  Lacifio  Yaniai  (1619)»  Cesare  Grenosim  (geaL 
1630)^  aad  der  ak  Arst  and  Natarforseker  aasgezeidi« 
nete  Aadrea  Gesalpini  (gest.  1603)^  welcher  den  eat-» 
schiedaisten  Pantheisanis  lehrte;  in  I>entschlaiid  erhielt 
auf  den  protestantischen  Universitäten  daa  Ton  SopUsto* 
reien  gereinigte  Stadinm  des  Aristotel^  Empfehlong  nnd 
Eingang  durch  Philipp  Melanchthon,  welcher  in  der  Phi- 
losophie nar  eine  Dienerinn  der  christlichen  Theologie 
sah.  Aber  Aristoteles  fond  aneh  die  entschiedensten  Wi« 
dersacher,  unter  wdichen  Pierre  de  la  Ran^e  (Petras 
Ramus^  gest.  1572  in  d^  Paris^  Bardiiriomänsnadit)  ei« 
ner  der  bedeutendsten  ist  Dnrch  sein  Bestreben  die  Phi-» 
losophie  populär  zu  va^hen,  und  dwrch  dne  dnfachsre 
Logik  die  aristotelische  Dialektik  an  verdraii^en  wie  andi 
die  Physik  und  Metaphysak  an  verbessern,  emp&U  er  sich 
besonders  einigen  medicinischen  SekriitsteUern^  wdehe 
seine  Methode  befolgten»  Bei  der  Rückkehr  zn  den  Sy<* 
Sternen  der  Aken  wurden  auch  der  Srtoa  einige  Anhänger 
zu  Tbeil,  unter  welchen  der  berithmte  Joalas  lopsius 
(gest.  1606)  als  ihr  gründlichster  Erläuterer  gUt;  kein 
&ysteni  jedoch  machte  tieferen  Eindk'udt  dis  dar  Pktoins- 
mus,  welcher  jetzt  in  emenerter  Gestalt  ins  Lehen  trttt. 

Wir  sahen,  mit  welcher  dnrcA  Plethon  und  Bessa- 
lioft  angeregt«!  Begeisteinuig  die  Lehren  Ptatm^s  vor  al« 
ha  am  Hofe  der  Medieecar  Eingas^  fanden^  wo  Cosimo 
eine  «ig<me  plateniscfae  Akadeiwe  und  Lorenzo  jiSidiche 
Feste  stifteten^  auf  weldien  der  Geburtstag  des  gresam 
Weisen  (d.  7«  Nov.)  feiertidi  b^^ngen  ward.     Diese 
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Aufoahme  v<»<d«iikte  seine  PMIpsopliie  ihren  wahren  oder 
angeUieiieii,  schon  Ton  den  Kirchen¥ätern  angenommenen 
Bezidinngen  2aro  Christenthnm  ^  als  dessen  ^^Stiefsdiim* 
ster^^  sie  betmcLtet  wnrde^  nnd  dein  ästhetischen  Sinne 
der  Südländer^  weicher,  des  scholastischen  Fomielvvcsens 
nberdrissig  nnd  dnrch  den  aristotdischen  'Naturalismus 
ironig  erbaut,  seine  Sehnsacht  nach  höherer  Wekheit  hier 
in  der  reizendsten  Form  befriedigt  fand.  Noch  mehr  aber 
als  der  reine  Platonismns  Kog  das  Geheimnissvolle  des 
Neoplatoninntts  an,  nnd  so  emenerten  sich  die  Schwär-* 
mereien  nnd  astrologtsch^thenrgiscli-magischen  Yersnclie 
alexandrinischer  Zeiten  (S»  158)  in  einer  neuen  kabbali^ 
stischen,  Heidnisches  und  ChristUches  znsammenmengen- 
den  Philosophie,  so  erhob  sich  anfs  neue  orientalische  My« 
stik,  nnd  mit  dem  Glanben  an  die  geistigen  und  die  Natur 
bewältigenden  Kräfte  des  gotterlenchteten  Menschen  eine 
zahlreiche  Schule  der  Theosophie«  Diese  Richtung  der 
Speculation  ward  hauptsächlich  ausgebildet  und  befördert 
dnrch  Marsiglio  Ficino  aus  Floren&s  (gest.  1499),  ei- 
nen geistreichen  Arzt,  welchen  Cosimo  von  Medici  fSrm- 
lieh  znm  Studium  des  Piaton  erziehen  lassen  nnd  zum 
Uanpt  der  platonischen  Akademie  ernannt  hatte.  Fidno 
nbersetzte  den  Piaton  ^  Plotinos,  Jamblichos  nnd  Proklos, 
aber  anch  den  Poemander  des  Hermes  Trismegistos,  wels- 
ches IVIachwerk  er  nebst  den  in  Alexandria  antergescho^ 
benen  Schriften  des  Moses,  Orpheus,  Pythagoras  u.  s»  w. 
für  die  ächte  Quelle  der  platonischen  Ideeulehre  hielt;  vor 
allem  aber  suchte  er  in  seiner  Tkeologia  Platonica  die 
von  den  Peripatetikem  angefochtene  Unsterblichkeit  der 
Seele  zu  retten,  und  überhaupt  die  griechische  Weisheit 
wenigstens  mittelbar  als  aus  göttlicher  Offenbarung  ent- 
sprossen darzustellen.  Sein  begeistertes  Streben  ging 
zunächst  über  auf  Giov.  Pico^  Herrn  von  Mirandola  und 
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CoHcordia  (gest  1494)^  .der  während  eines  knrzen  Le- 
bens mit  genialem  Geist  nnd  religiösem  Sinn  Meister  ei- 
ner nnermesslichen  Oelehrsamkeit  ward.  Auch  er  snchte 
den  Urspmng  aller  Weisbeit  in  der  gottiicben  Offenba« 
mng,  als  deren  älteste  Urkunde  er  die  mosaischen  Sebrif- 
ten  nnd  die  Propheten^  nnd  hierauf  die  Bücher  dw  Kab- 
balah  und  der  arabischen  Mystiker  im  Urtext  stndirte,  um 
ans  diesen  Quellen  die  Sendung  Jesu,  die  Geheimnisse 
des  Christenthnms  nnd  die  Harmonie  der  pythagorischen 
nnd  platonischen  Philosophie  mit  demselben  zu  beweisen« 
Durchdrungen  Ton  seinen  orientalisch-iheosophischen  Ue- 
berzengnngen  wollte  er  diese  selbst  in  900'  Thesen  öf- 
fentlich zu  Rom  veräieidigen^  doch  unterblieb  die  Disput 
tation.  Später  beabsichtigte  er  die  Philosopheme  des 
Piaton  und  Aristoteles  in  Einklang  zu  bringen,  wirklich 
aber  schrieb  er  eine  treffliche  Widerlegung  der  Astrolo- 
gie,  obwohl  diese  zur  Tagesordnung  gehörte  nnd  selbst  an 
Ficino  den  wärmsten  Anhänger  besass«  Ganz  in  seinem 
Geiste  schrieb  auch  sein  Neffe  Giovanni  Francesco  Pico 
(gest.  1533),  doch  besonders  des  Oheims  Ruhm  und  An- 
sehn trug  zur  Yerbreitnng  der  kabbalistisch -platonischen 
Philosophie  mächtig  bei  und  yerschaffte  ihr  auch  in 
Deutschland  Eingang«  Hier  wurde  Hans  Renchlin 
(Joannes  Capnio^  gest.  1522)^  der  grundliche  Kenner  der 
elassischen  Literatur  nnd  orientalischen  Sprachen^  deren 
Denkmäler  er  vom  Untergange  rettete^  ihr  eifriger  Apo-* 
stel^  indem  er  besonders  den  Pythagoras  und  dessen  Sy- 
stem durch  die  Kabbalah  zu  erwecken  strebte;  noch  grös- 
seren Einfluss  aber  durch  seine  Schriften  gewann  Henr. 
Comel.  Agrippa  von  Nettesheim  (gest  1535).  Die- 
ser merkwürdige  Mann  vom  endete  während  eines  unsteten 
und  schicksalvollen  Lebens  grosse  Talente  nnd  Kennt« 
nisse  auf  die  Beschäftigung  mit  geheimen  Künsten  und 
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das  Stodiuin  der  Magie,  in  d^  er  die  bScliste  Macht  und 
den  Gipfel  der  Natnrwissenschaft  wie  die  YoUendang  der 
Philosopliie  erkannte,  nnd  sie  als  natürliche  (elementari- 
sche), himmlische  (astralische)  nnd  götüiche  (religiöse) 
nach  Verschiedenheit  der  körperlichen,  himmlischen  nnd. 
intellectnellen  Welt  unterschied,  deren  verborgene  Kräfte 
er  systematisch  entwickelte.  Aecht  demokritisch  nahm  er 
zur  Erklärung  der  Wechselwirkung  und  Gedankenmit- 
theilnng  ausströmende  Idole  an  (S.  80),  Dämonen  als 
Ensenger  der  Krankheit,  den  Einfluss  der  Gestirne  auf 
einzelne  Leibestheile  u.  dgl.  m.  In  seinem  späteren  Alf- 
ter jedoch  erkannte  er  das  Eitle  und  Unzuverlässige  aller 
menschlichen  Erkenntniss  nnd  Wissenschaft,  worüber  wie 
über  den  Dünkel  und  Hochmuth  der  Gelehrten  er  geist- 
reich aber  bitter  in  einem  berühmten  Buche  sicli  ans- 
sprach.  Minder  bekannt  und  einflussreich,  jedoch  bei  al- 
lem Phantastischen  voll  von  tiefsinnigen  Anschauungen, 
waren  die  Schriften  des  Franciscaners  Francesco  Grego- 
rio  Zorzi,  nach  seinem  Yaterlande  auch  bloss  Vetietws 
genannt  (gest.  1536).  Endlich  gehört  seiner  ganzen  gei- 
stigen Richtung  nacli  auch  Paracelsus  hieher,  dem  aber 
die  Geschichte  der  Heilkunde  eine  ausführliche  Betrach*- 
tnng  zu  widmen  hat. 

In  dem  Gonflicte  zwischen  Kirchenglauben  und  theils 
freigeistischen,  theils  mystischen  Systemen,  zwischen  star<- 
rer  Dogmatik  nnd  freiem  Yemnnf tgebraucli  bildete  sich 
vorzüglich  in  Italien  ein  philosophischer  Synkretismus  aus, 
in  welchem  zwar  morgenländische  und  hellenische  Weis* 
heit  mit  einander  verschmolz,  aber  der  menschliche  Geist 
sein  Ringen  nach  tieferer  Erkenntniss  wenigstens  nicht 
ganz  ohne  Selbstständigkeit  bewährte.  Zu  den  merkwür- 
digsten Männern  dieser  Richtung  (Gombinisten)  und  sei- 
ner Zeit  überhaupt  gehört  unstreitig  Geronimo  Carda« 
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»0  ans  Payia  (HieriMi«  Gwdawis,  gest  \&7ß\  betfilimt 
ab  Arzt,  Pliiloso]^  «nd  Matbematiker;  deasen  Scjuckgale 
UMB  ans  Bein^  eigenen  Lebensschildermg  bekannt  and« 
•UngliiGkliche  Yerliältauee  im  dterlielum  Hanse  nnd  be* 
etändige  Kränklicbkeit  Terkommertra  eeine  Jagend  wad 
entwiekelt^ii  (&e  Reizbarkeit  nnd  Seltsamkeit  semer  origi- 
nellen Natnr.  In  dem  Bilde,  das  w  von  siek  selbst  ent«- 
virfi:,  hat  er  sieh  nicht  geschmeichelt;  freimüthig  bdkomt 
er  alle  seine  Fehler  and  Laster,  erwähnt  die  Eigenthiim*- 
lichkeit  sdiaer  Constitution,  die  ohne  Schmerzemj^ndong 
nicht  bestehen  konnte,  aber  er  rühmt  sieh  anch  der  Yisio* 
nen  in  die  Zaknnft,  Ekstasen  nnd  Tränme,  in  welche  ihn 
ein  daemon  famüiaris  versetzt«  Während  er  eben  wh 
als  den  verworfensten  Menschen  gezeichnet,  schildert  er 
glrich  darauf  seine  seltenen  Gaben,  Kenntnisse  und  Wnn«- 
derpnren  mit  der  dreisten  Behauptung,  dass  nur  alle  tan* 
send  Jahre  ein  grosser  Arzt  geboren  werde  nnd  er  der  sie* 
b^nte  seit  der  Schöpfung  der  Welt  sey.  In  seiner  inne^ 
ren  Zerrissenheit  liegt  auch  der  Grand  seiner  wissen- 
seliaftlichep  Widerspruche  and  Paradoxieen,  und  dieser 
Mischung  von  Weisheit  und  Aberwitz,  von  Aberglauben, 
frommer  Andacht  nnd  kecker  Freisinnigkeit«  Bald  lehrt^ 
bald  bestreitet  er  die  Satzungen  der  Astrologie  nnd  Kab- 
balah;  bald  behauptet  er  die  Existenz  und  Wirksamkeit 
magischer  K-UQste,  bald  verspottißt  er  sie«  Bei  aller  die- 
ser s^ltsamßn  und  phantastischen  Terworreiiheit  that  Gar- 
dano  tiefe,  geistvolle  Blicke  in  das  Wes^n  der  Dinge,  in 
die  Sympathie  des  Universums  und  der  Individuen,  und  in 
das  Innere  der  Heilknnst,  welche  vom  Joch  dßr  Griechen 
und  Araber  zu  befreien  er  zwar  bemüht,  doch  nicht  ge- 
eignet war«  ^^  Bernardino  Telesio  ans  Goßenza  (gestp 
1588)  versuchte  gleichzeitig  eine  Reform  der  Natarwis- 
sonsobaft  und  stiftete  selbst  eine  physikalische,  tdesische 
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«der  eeseutuiiseke  Akademie^  dircb  welelie  das  AnsdiB 
des  Aristoteles  mid  der  Peri^tdiker  gestürzt  and  dafür 
das  System  des  Eleaten  Pamenides  wieder  erweckt  wor«> 
den  i^lte.  Doeli  näberte  er  aich  demselbem  nnr  dnrch 
einen  sinnlich  empirischen  Fatnralismns,  in  welchem  Ton 
Oott  nnd  Sittliehkeit  nicht  die  Rede  war.  Francesco 
Patrizi  ans  Glisso  in  Dalmatien  (gest.  1597)^  ebenfalb 
«in  Widersacher  der  aristotelisehen  Philesophie,  von  der 
«r  jedoch  vieles  in  sich  anfgenommen  hatte ,  schnf  ein 
nenes  christliefa- neoplatonisches  Emanationssystem,  in 
welchem  Lii^ht  nnd  Erlenchtnng  die  Quellen  aller  Philo^ 
sopliie  sind.  Yor  allen  aber  erscheint  uns  hier  ein  Wei* 
ser  bewnndemswerth,  der  erst  in  der  neuesten  Zeit  volle 
Anerkennung  gefunden  hat:  Giordano  Brnno  ans  Nola 
{gest.  1600).  Früher  Dominicaner  trat  er  ans  dem  Or- 
den nnd  begab  sich  in  das  Ausland,  als  freisinnige  Aeus- 
«ernngen  über  Religion  und  Klerus  ihm  den  Aufenthalt  in 
Italien  bedenklich  machten.  Eilf  Jahre  hindurch  durch- 
zog er  dann  als  fahrender  Scholast  die  Schweiz,  Frank- 
reich, England  und  das  protestantische  Deutsehland,  bis 
er  wieder  nach  Italien  zurücklcehrte  und  durch  einen 
fi^)mch  der  Inquisition  auf  dem  Scheiterhaufen  zu  Rom- 
seinen  Tod  fand.  Erfüllt  von  griindlicher  Kenntniss  der 
Alten  und  dem  leidenschaftlichen  Wissensdnrste  eines 
freistes,  in  welchem  der  schärfste  Verstand  mit  der  reich- 
sten Phantasie  sich  verband,  gestaltete  er  aus  eleatischen 
nnd  alexandrinisch- neoplatonischen,  vorzüglich  plotini- 
sehen,  aber  durch  ihn  geläuterten  Philosophemen  ein  Sy- 
stem des  Pantheismus,  welches  von  vielen  fälschlich  für 
Atheismus  gehalten  worden  ist.  Ohne  es  hier  näher  be- 
eeichnen  zu  können,  soll  jedoch  bemerkt  werden,  dass  es 
mit  grosser  Begeisterung  und  Beredsamkeit  vorgetragen 
olt  in  rauher  Schaale  und  dunkler  Sprache  die  herrlieh- 
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steil  und  tieMnnigsten  Gedanken  verschliAtot,  dei-en  gol<* 
dener  Kern  den  Zeitgenossen  meistens  entgangen  nn4  erst 
von  der  Nachwelt  erkannt  nnd  verarbeitet  worden  ist. 

Während  der  specnlative  Geist  dieser  Zeit  sich  in 
die  dämmernden  Labyrinthe  antiker  Philosophie  verlor^ 
nnd  schwärmerische  Mystik  nnd  alter  Aberglauben  neue 
Vertreter  fanden^  erhielt  die  empirische  Natnrforschnng, 
nicht  minder  durch  den  Humanismus  und  die  grossen  Zeit- 
ereignisse angeregt,  eine  mächtige  Förderung.  Als  Ame- 
rica entdeckt  und  der  Seeweg  nach  Ostindien  gefunden 
war,  begannen  die  grossen  Entdeckungsreisen  nnd  Welt- 
umsegelungen, durch  welche  die  Erd-  nnd  Yölkerknnde 
unbeschreiblich  erweitert  wurde  und  die  fabelhaften  Be- 
richte der  Alten  und  der  Araber  immer  mehr  in  den 
Schatten  geriethen.  Die  durch  Peurbach  und  Regiomon« 
tanns  mächtig  vorgeschrittene  Mathematik  schloss  jetzt  mit 
der  Natnrwissenschaft  einen  unanflöslicfaen  Bund,  und  die 
Astronomie  brachte  durch  Copernicus  eine  neue  Ordnung 
in  das  Weltsystem ,  welche  Tycho  de  Brahe,  sonst  hoch- 
verdient um  die  Himmetskunde,  nicht  mehr  rückgängig 
machen  konnte,  und  Johann  Kepler  durch  seine  unsterb^ 
liehen  Entdeckungen  und  seine  Harmonia  mundi  glän- 
zend verherrlichte.  Die  Erfahrung  sah  ein  unermessli- 
ches  Feld  vor  sich  ausgebreitet,  auf  welchem  zunächst  die 
Naturgeschichte  sich  anzubauen  und  zu  bereichern  begann. 
Hiezu  wirkten  vorzüglich  Reisen  nach  fernen  Welttheilen, 
in  denen  man  nicht  mehr  Menschen  mit  Schwänzen  nnd 
Hnndeköpfen,  Einhörner  und  Meerweiber  fand  und  bloss 
^,trefG[ich  viel  Spezerei^^  suchte,  sondern  die  Natnrerzeug- 
nisse  mit  wissenschaftlichem  Interesse  sammelte  und  be*- 
schrieb.  So  haben  die  portugiesischen  Aerzte  Garcia  del 
Huerto  und  Christoph  da  Costa  die  reichen  Besitzungen 
ihrer  Nation  in  Indien  und  an  den  africanischen  Küsten 
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dmrcUbrscht^  und  der  s|)aiii8clie  Statthalter  Gonzalo  Her« 
nandez  Oviedo  de  Yaldes  über  die  Erzeugnisse  America's 
berichtet;  so  wurde  jetzt  wieder  der  oft  besuchte  Orient 
doch  nicht  mehr  ans  andächtigem^  sondern  wissenschaffli- 
chem  Eifer  ein  Zielpnnct  der  Reisen^  durch  welches  Peter 
Belon  ans  Maine  (1546)^  Leonh.  Kauwolf  aus  Augsburg 
(1573)  und  Prospero  Alpini  ans  Marostica  (1580)  die 
Naturkunde  ausserordentlich  beförderten«  Man  legte  Na-- 
turaliensammlungen  an^  in  Deutschland  zuerst  Georg 
Agricola  aus  Glauchau  (gest.  1555)^  einer  der  ersten  Be- 
arbeiter der  Mineralogie^  in  Frankreich  Palissy^  in  Italien 
Aranzi,  und  während  hier  hauptsächlich  •  das  Exotische 
Aufnahme  fand,  gab  Kaspar  Schwenckfeld,  Arzt  zu 
Hirschberg  und  Görlitz  (gest.  1616),  das  erste  Beispiel 
der  Beobax^htung  und  Sammlung  einheimischer  Producte. 
Jetzt  uberzengte  man  sich,  wiewohl  mit  Widerstreben, 
dass  Plinius  und  Dioskorides  weder  als  Orakel  hoch  als 
Repertorien  alles  Torhandenen  zu  beträchten  seyen,  als 
namentlich  die  Botanik  in  Deutschland  an  Otto  Bmjofels 
(gest.  1534),  Yalerius  Gordus  (gest.  1544),  Hieron.  Bock 
(Tragus  gest.  1554)  und  Leonh.  Fuchs  (1565),  in  Ita- 
lien au  Bartol.  Maranta  und  Andrea  Mattioli  (gest  1577), 
in  den  Niederlanden  an  Rembert  Dodonäus  (gest.  1586), 
Matth.  Lobelius  (gest.  1616)  und  Karl  Glusins  (gest. 
1609)  die  eifrigsten  und  glücklichsten  Bearbeiter  fand. 
Alles  jedoch  bisher  für  die  Naturkunde  Gewonnene  über-* 
träfen  die  Leistungen  Konrad  Gesner's  aus  Zürich 
(gest.  1565).  Dieser  wahrhaft  bewundemngs-*  und  ver^ 
ehrungswürdige  Mann,  dessen  Geist  mit  grossartiger  Po- 
lyhistorie  sich  fast  über  alle  Wissenschaften  erstreckte 
und  nicht  nur  im  unermüdlichsten  Sammlerfleisse  aus  den 
Werken  der  Alten,  sondern  auch  in  treuer,  liebevoller  Be- 
obachtung und  Hingäbe  an  die  Natur  seinen  hohen  Beruf 
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k«iid  gab^  ist  mls  der  eigentiidie  Schäfer  der  systenati«» 
sehen  Natar^chiehte  anzasebn^  f&r  welebe  seine  ERgte- 
ria  animalmm  und  Opera  bBtanic»  ein  nnTergesrii« 
cbes  Denkmal  geworden  sind.  Seinem  erlmbeiien  Beispie- 
le folgte  Ulysses  Aldrovandi  aos  Bologna  (gest.  IßOS), 
der  weder  Mülie  nodi  Kosten  scheate,  dnrch  bedeateade 
Sarainlnngen  nnd  zablreiche  Schriften  die  Natnriiande  2a 
erweitern. 

Unter  den  aancberlei  Eiaflnssen,  dardi  welche^  wie 
man  sie  nennt^  die  Wiederberstellang  der  Wissenschaften 
erfolgte,  nbte  zuerst  das  emenerte  Stadion  der  Alten  eine 
mächtige  Wirkang  aaf  die  HdUkande  aas.  Aach  sie 
strebte  sich  der  scholastischen  Form  aad  des  Wastes  mit* 
telalterlichor  Dogmen  zn  entanssem^  als  man  die  Werke 
der  alten  Aerzte  wieder  in  der  Ursprache  zn  lesen,  kri- 
tbeh  zn  beriehtigai  nnd  freilich  mehr  philologisch  als  me* 
dicinisch  zn  commentiren  begann.  Unter  den  Mannern, 
welche  der  Medicin  diese  homanistische  Richtung  ertheit* 
ten,  der  sie  weniger  Bereicherung  des  Inhalts  als  Yered-» 
lang  der  Form  rerdänkt;  ist  einer  der  ersten  Nicol.  Leo- 
niceno,  Arzt  zn  Ferrara  (gest.  1524),  der  darch  seine 
damals  sehr  gewagte  Schrift  über  die  Irrthümer  des  Pli- 
nius  und  der  Araber  den  mächtigsten  Im}mls  zn  freisinni- 
ger Forschung  und  classischen  Studien  gab.  Mit  ihm  in 
demselben  Jahre  starb  Thom.  Linacre,  Leibarzt  Hein* 
riclis  YIIL  nnd  Stifter  des  medicinischen  Collegiums  zu 
London,  der,  am  mediceischen  Hofe  gebildet,  treffliche 
Uebersetzungen  griechischer  Aerzte  erscheinen  Hess  und 
mit  classischer  Gelehrsamkeit  nnd  hippokratischen  Grund- 
sätzen den  Aerzten  seines  Vaterlandes  vorlenchtete,  unter 
welchen  er  an  John  Kaye  (Cajus)  aus  Norwich,  Professor 
zu  Cambridge  und  Leibarzt  (gest.  1573)  den  würdigsten 
Nachfolger  fand.     Dieselbe  Bahn  betraten  Wilh.  Koch 
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(C^pm)  ans  Basel  (gest.  1532)>  J^.  Winter  voa  And»* 
Bacli^  ProfesMr  au  Paris  (gest.  1574)^  Jblu  Haynpol  oder 
Hayenbitt  (Corvams)^  Profea^^^r  ia  Jena  (gest.  1558)  and 
Leonli.  Fachs^  Pf#|e«NS9r  aa  Täbiagen  (gest  1565X  aUe 
Mf^xeickiet  als  textverbesserade  Uebersetzer  aad  dria- 
gmde  EflififeUer  oder  selbst  Ansober  eiaer  sogeaanatea 
k^pdurfttiscliea  Medieia»  Grossea  RaC  als  Heraasgeber 
aad  bipitokraüsclie  Comaieatatorea  erwarbea  sieh  ia  Ita* 
Uea  die  Wrähmtea  Hoiaaaistea  Giov«  Bait«  Moataao^^  Pro-^ 
feasor  za  Padaa  (giQst.  1551)  aad  Marsiglio  Cagaati  za 
fiom  (^st»  1610);  ia  der  Sdiwei^  Tkeod.  Zwiager^  Pro- 
fessor aa  Basel  (gest.  1588);  ia  Fraakreicb  Job.  de  Gor- 
ris  (Gorräas^  gest  1577)^  Jac«.  HoaUier  (Hotterais^  gest. 
1563X  I^^  Pvet  (gest.  1586)  und  Aaatias  Foesias  aus 
Metz  (gest.  1595)  9.  wdeheir  sidi  darek  eiae  aeae-Reeei^ 
siea  des  TeoLtea  ani.Ueb(»rsetia«g  am  die  Sebriftei  des 
Hi^poknite»  eia  groases^t  ao<^  keate  aaübertroffeaes  Ter- 
£ea8t  erworbea  bat.  Oarek  ilure  gdebrtea  Briefe  wirk-« 
tm  besoiidws  Giov*.  Haaardi  aas  Ferrara  (gest.  1536) 
aad  Jak  Lange  aas  LSweaberg  (gest.  1565)  aaf  die  Be- 
Idbaag  dassiack  «MdkiaiiM^er  Stadiea  aad  die  Ai^rottaag 
ideler  Miabraacbe  aas  arabistiscker  Zeit^  wäbread  Lad, 
Letaos^  Professor  zia  Salaiaaaea  aad  Creroa.  Mereariali, 
aaletzt  ProfeasMür  ia  Pia»  (g^t..  1606)  uid  koddierfibnit 
dnrck  sein  getdbtes  Werk  ab^  die  Gyarnaa^  der  Altea, 
mne  Cearar  dier  UjipokratischeB  Sickr^tmi  aateraabaieB, 
wodareb  zaerst  wider  ia  äeaeier  Zeit  da«  Sek^daag  der 
äektea  van  dea  aaiefgesekabeaen  Ttisaekt  weavd.. 

Das  Stadiioa  dar  alten  Aente  fKkrfe  aatkweadJg  aa£ 
anzaUige  Abweickaage»  aad  WidersprüGfae^  ia  weleke  mit 
jaaea  die  apiteße  ani  aock  gan^kate  arabistische  Medi- 
eift  gars^ai  war«  Bieoe^  Wideraprncbe  aafzalMea  aad 
daa  Alte  uiü  dnn  Neaen  in  Eiidklu^  za  brmgoi^ 
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jetzt  viele  gelehrte  Aerzte  sich  angelegen  seyn^  iie  man 
deshalb  Conciliat^ren  nennt.  Za  ihnen  gehören  Sympho« 
rian  Champier  (Gampegins)  aus  Lyon^  Nie.  Rorario  ans 
Pordenone^  Franc.  Tallesios  ans  Govarmbias^  Alexandri* 
uns  von  Neostain  aus  Trient  and  Joh.  Bapt.  Sylvaticns, 
Professor  zu  Payia«  Aber  anch  ein  Mann  mnss  ihnen 
beigezählt  werden^  der  seine  reformatorischen  Bestrebnn* 
gen  in  der  Medicin  dnrch  arge  Yerfolgong  and  seine  theo* 
logische  Freisinnigkeit  darch  den  Flammentod  bässen 
mnsste:  der  anglückliche  Michael  Serreto  (Servede). 
Zu  Tillann^va  in  Aragonien  geboren  hatte  er  in  Too^ 
lonse^  angeregt  durch  die  Reformation  and  eigene  Nei- 
gnng,  neben  medicinischen  and  jaristischen  anch  theolo« 
gische  Stadien  getrieben  and  Torztiglich  die  Dorchfor* 
schnng  der  Bibel  and  der  Kirchenyätw  zn  seiner  Haapt- 
anfgabe  gemacht.  Hiedarch  me  darch  den  Umgang  mit 
Anti-Trinitariern  hatte  sich  in  ihm  eine  abweichende  theo- 
logische Ueberzengnng  von  dem  Wesen  der  Dreieinigkeit 
and  der  Gottheit  Christi  gebildet^  die  ihm  naraenflich  in 
Deatschland,  wo  er  für  eine  darüber  verfasste  Schrift  die 
günstigste  Aufnahme  hoffte^  den  Hass  der  Katholiken  and 
Protestanten  und  selbst  der  Reformatoren  zozog«  Hier- 
auf widmete  er  sich  in  Paris  der  Medicin^  gerieth  aber 
dnrch  sein  freimathiges  Buch  über  die  Natar  der  Sympe 
mit  der  dortigen  Facaltät  in  einen  heftigen  Streif  welchen 
jedoch  das  Parlament  zn  seinen  Gansten  entschied.  Dann 
arbeitete  er  im  südlichen  Frankreich^  theils  von  Correcta- 
ren^  theils  von  der  Medicin  lebend^  sein  berühmtes  Werk 
über  die  Wiederherstellang  des  Christenthoms  aos^  wel- 
ches die  Ursache  seines  Unterganges  wurde.  Denn  in 
Vienne  auf  erzbischöflichem  Befehl^*  vielleicht  schon 
llurch  den  Betrieb  Galvin's,  seiner  Ketzereien  wegen  ver^ 
haftet,  entfloh  er  arglos  nach  Genf,  wo  ihm  Calvin  mit 
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der  Härte  eines  Grossinqnisitors  als  einem  verbreckeri« 
seilen  Gotteslästerer  den  Pröcess  macbe«  liess^^  in  Folge^ 
dessen  er.  1553  anf  einem  langsam  brennenden  Scheiter- 
Iianfen  des  qualvollsten  Todes  starb.  Wie  die  Kireben- 
geschicbte  diesen  Märtyrer  seines  Glaubens  ausznzeicbnen 
hat^  so  muss  ibm  aucli  die  Gesebiebte  der  Heilkunde  einen 
infiirdigen  Platz  unter  den  seltenen  Männern  anweisen^  de- 
ren kiibner  Geist  alte  Yorurtbeile  bekämpfte  und  zu  neuen 
Entdeckungen  die  Babn  bracb.  Denn  in  jenem  erwäbn« 
ten  Backe  über  die  Syrupe  zeigte  er^  dass  dieselben  nichts 
wie  man  mit  den  Arabem  angenommen^  in  Krankbelten 
die  Koebnng  beförderten,  welche  er  überhaupt  richtiger 
]Aysiologisch  auffasste^  undiu  seiner  ,, Wiederherstellung 
des  Christenthms^^  lehrte  er  deutlich,  dass  mittels  der 
Lungenarterie  und  Yenen  die  ganze  Blutmasse  ihren  Weg 
durch  die  JLungen  nimmt«  Durch  diese  Entdeckung  des 
kleinen  Blutkreislaufes  war  die  des  grossen  vorbereitet, 
Ton  welchem  Serveto  vielleicht  mehr  als  nur  die  Ahnung 
besass. 

Wie  erfrischend  auch  der  Einfluss  war,  welchen  die 
humanistischen  Stadien  auf  die  Medicin  ausübten,  wie  sehr 
auch  die  Rückkehr  zu  ihren  ächten  Quellen  im  Alterthum 
die  spätere  Nachbeterei  in  ihrer  ganzen  Blosse  und  häufi- 
gen'Widersinnigkeit  erscheinen  liess,  so  war  dies  doch 
meistens  nur  ein  formeller  Gewinn.  Denn  das  Ansehn 
der  Alten,  die  man  gelehrt  commentirte,  hielt  noch  zu 
selir  von  eigener  Forschung  und  Beobachtung  d^  Natur 
ah.  Die  Heilkunde  bedurfte  aber  auch  materieller  Um- 
gestaltung  und  empirischer  Bereicherung,  welche  ihr  jetzt 
in  vollem  Maasse  zu  Theil  ward.  Die  Natur  selbst  drang 
ihr  die  Erfalirung  auf,  als  ijn  fünf-  und  seehszehnten  Jahr* 
hundert  theils  neue  Krankheiten  erschienen,  für  welche 
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sich  bei  den  Alten  und  Arabern  kein  Ratb  fiuid,  flieiln 
bekanntere  Uebel  in  Senchenform  wieder  kereinbraeben. 

Die  ake  Plage  des  Mittelalters,  der  Anasatz,  batte 
ge^n  das  Ende  des  fnnfzelmten  Jabrknnderts  ziemlick 
att%ebSrt  nnd  kam  nor  nock  sporadisck^  aber  nickt  mehr 
in  der  knolligen,  sondern  in  der  rindigen  Form  vor.  Die 
Güter  der  Aussätzigen  wurden  zum  Besten  der  Annen 
angezogen,  die  Leproserieen  Tersdiwaad»,  dock  andere 
Uebel  kamen  jetzt  zum  Yorsckein,  deren  geaetiscker  Zu* 
sammenhang  mit  dan  Anssats  sekr  wäkrsdicinlidb,  wie- 
woM  bis  jetzt  nor  kypotketisch  ist.  7m  diesen  ckroni« 
sdien  Uebeln  gekoren  namentliek  die  Lnsteencke,  der 
Scorbnt  «d  der  Weichsdzopf •  Keine  Krankbeit  kat  so 
tief  in  ia^  Leben  der  enropäiseben  G^selbeknft  eingegril- 
fen  und  die  Sebnlen  der  Arzt»  bewegt  wie  dieLwtsendier 
Sie  erscbien  1493^  mit  fiirektbarer  Heftigkek  und  in  der 
scbensliebsten  Gestalt  mit  Gesdiwuren,  räudigen  Flechten 
nnd  scbwammigen  Auswnebsen^  verbreitete  sick  fast  epide- 
misck  über  ganze  Länder  (gleickzeitig  über  Spanien^ 
Frankreick  nnd  Deutscbland)  nnd  forderte  ihre  Opfer  den 
höchsten  weltliehen  nnd  geisdichen  Ständen  ab.  Diese  Hef* 
tigkeit^  die  in  der  Natnr  jeder  nenausbreckendenTolkskrank* 
heit^  in  klimatischen  imd  endemischen  Yerhältnissen^  in  der 
Unreinlichkeit  nnd  feUerhaften  ärztlichen  Behandlag  ihren 
Grund  haben  mochte^  Yerlor  sieh^  zweifdhafter  Annahme  zu- 
Isige^  als  zuerst  1520  der  syphilitische  Ansfluss  an&derHanH 
röhre  als  Torläuler  und  Symptom  d^r  Krankheit  ersekien, 
die  dann  allmählich  in  £e  müderen  Formen  der  Gegen- 
wart überging,  lieber  ihren  Ursprung  hat  e»  seit  ihr^ 
ersten  Erscheinung  bio  heute  nicht  an  den  versckiedenar«* 
tigsten  Meinungen  gefiehk«  Man  nahm  den  Bimmel  in 
Anspruch  und  die  Ungunst^  Conjnnetiim  semar  Gestirne; 
dann  die  Atmos|)häre  und  die  banfigen  Uebersckwemmun«-^ 
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geft;  am  lidMteii  aber  wälste  man  die  Schuld  «nf  das  amie 
America^  von  wo  Colnmbits  das  d^  einlieimisolie  Udbfel 
nach  Spanien  gebracht  haben  seilte;  nnd  damit  wie  beim 
schwarzen  Tode  anch  wieder  die  Joden  bedacht  würden^ 
schrieb  man  den  ans  Spanien  vertriebenen  Manren  nnd 
Jnden  (zorn  Schimpf  Mairanen  gmannt)  die  Verbreitung 
der  Krankheit  zn«  Keine  dieser  Behanptangen  hat  histe^ 
rischen  Grand;  am  wahrscheinlichsten  bleibt  immer  die 
Ansicht^  dass  die  örtlkhe  SyphiKs  mn  nraltes  Uebel  ist^ 
welches  im  Mittelalter^  wie  wir  oben  bemerkt  (S«  205)> 
dnrch  jene  ansseliweifende  GrescUechtslnst  sich  häufiger 
an  den  Genitalien  entwickelte,  bis  am  Ende  des  fnnfzehn- 
ten  Jahriinnderts  die  letzten  Reste  des  Aussatzes  mit  dai 
immer  hänfiseren  unreinen  Behaftunffen  zu  neuen  Krank« 
kehsphäBoaLen  verschmoken,  imd  begünstigt  t..  epide- 
mischen  Einiossen,  zagdloser  Unzucht  und  dem  Zusam-« 
mendrange  kriegführender  VöHcer  die  allgemeine  Lust«- 
seuche  mit-  ansteckender  Kraft  entsprang. 

Die  zweite  Krankheit,  welche  um  dieselbe  Zeit  ent«« 
schiedener  und  häufiger  sieh  entwickelte,  war  der  Scorbnt. 
Spuren  desselben  lassen  sich  schon  im  AltiNrihum  nach« 
weisen,  eine  Krankheit  im  Heere  des  Germanicus  im  heu« 
tigen  Westphalen  ist  auf  ihn  zu  deuten  und  bestimmiftr 
noch  giebt  er  sich  im  Kreuzfahrerlieere  Ludwigs  des  Hei« 
figen  kund.  Als  aber  jetzt  die  grossen  Seefahrten  nach 
entfernten  Welttheilen  begannen,  auf  welchen  der  Mangel 
an  frischen  Nahrungsmitteln  und  frisdiem  Wasser  nicht 
zu  vermeiden  war,  erschien  er  in  der  ausgeprägtesten 
Form.  Zuerst  zeigte  sich  diese  in  der  Mannschaft  des 
Yasco  de  Gama,  der  auf  seiner  Fahrt  nach  Os^dien  fünf 
und  zwanzig  Menschen  an  dem  Uebel  verlor,  welches  sich 
durch  angeschwollenes  nnd  blutendes  Zahnfleisch,  livide 
Hantflecken  nnd  Fänlniss  an  den  Schenkeln  zu  erkennen 
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g^h^  Im  aeclitBeliiitea  Jakrlmndert  woi^  9ogut  mn  epi- 
4eBU8clier  LaadscorlHrt  beabaditet,  der  «pätor  öfters  den 
Feldlagani  gefährlich  wurde^  über  im  neiierer  Zeit  v^- 
kooiiaeii  Terachwanden  ist« 

Eine  dritte  Kraakheit,  die  gegen  das  Ende  des  seeh»- 
sehnten  Jahrhunderts  die  GräüEeii  ihres  Mutterlandes  über* 
schritt  und  vielleicht  aioh  als  ein  Spröasling  des  Anssa« 
tases  betarachtet  werden  kann,  ist  der  räthselhafte  Wei«^ 
selzopf  oder  die  schnenihafte  yerfilsnng  nnd  Zinsamnien-- 
klebnug  der  Kopfliaarei  die  der  Yolksglaabe  dem  Mfj 
den  Elfen^  Wiehteln^  Wichtelmännem  oder  anderen 
Nachtgespenfttem  anschrieb,  Wahrseheinlieh  ist  diese 
%Lrai|kheit  sehr  alt,  nnd  weder  als  ein  3  Felge  di^  polnn 
sehen  Na<i(>naltons(nr  noch  als  eii^^eschle^t  dburoh  die 
Tartaren  (1287)  anausehn^  bei  iemm  sie  nienials  einhei-* 
misch  war,  spadem  als  ein  Enengnias  allgemeiner  nnd 
Tielleicht  anch  dnrch  Pelmiilzen  örtlich  hefdrderter  \Sn^ 
reinlichkeit,  des  Anfenthalts  in  fenchten,  morastige«  Ge« 
genden,  onznträglicber  Kost  a.  s.  w*  Aber  das  endend* 
sche^  bisher  aof  Rothmssland  nnd  Pokn|i<m  beschränkte 
IJehel  wnrde  nm  die  erwähnte  2ieit  wahrschwiUch  nnter 
Begttnstigniig  kosmischer  Einftusse  ein  .epidemisches,  das 
nicht  nur  Polen  und  Litthanen  äbemog  (1570),  sondern 
sich  noch  westlicher  ausbreitete,  nnd  selbst  im  Breisgau, 
Elsass,  in  Belgien,  den  Niedeiianden  und  am  Rheine  mit 
Heftigkeit  erschien,  bis  ^  sich  wieder  an  die  Ufi^r  der 
Weichsel  znräckjcog. 

Aber  auch  schnell  und  gewaltsam  verlaniende  neue 
Krankheiten  bezeiobqeten  die  Zeit.  Obenan  nnter  diesen 
steht  der  so  genannte  englißche  Schweiss,  der  nach  dem 
Siege  Heinrich's  YII,  bei  Bosworth  (US0)  von  smnem 
Heere  ans  sich  über  gann  England  verbreitete.  Es  war 
^  hitziges  rheumatischet  Fieber,  das  mniatens  schon  h| 
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24  Stn^n  «4er  mA  friHier  tMfficli  abKtf  ^  ttackdem  ^ 
mit  miertriiglidier  famerer  Hitee^  Uwnha  und  Ai^t^  um»* 
sersrter  EDtkrÜliifig  usd-lbennäaiigeB  nnd  tbeUeckendeii 
Schweitsctt  eiBObieÄeii  Ww*  Abkohking  vne  ErldtiQlig 
warn  Mde  gleicb  tödtlieli^  und  da  keine  Arinei  hdf,  gci» 
lang  es  aar  m  den  seltensten  Fätten  die  Kranken  daidt 
massige  Etrwamiaag^  miUes  Getrfiiifc^  Eniziehnng  dei^ 
Biakmag  and  rakige  Lage  bis  aar  EntsdKiMiing  deil  U»» 
bels  kittEnkalten  nnd  mt  retten*  Die  Ursaoken  seiner 
Entsteknng  saekt  man  in  der  Nässe  des  1. 148l(  add  Aet 
Tarangegangenen  Jakre;  m  d^i  Eckten  Nebeln  Englands^ 
in  der  danlals  dort  kerrsckenden  UnreinlicJikeity  Yifierei 
nitd  in  der  dnrck  die  langen  Kriege  der  Hänser  YaA  nnd 
Lancastre  entstandenen  pbyMsohen  nnd  geistigfen  Abspann 
mng^  in  Heiarick's  ensamianngeraflem  Sfildneriieer^  aber 
aaidi  in  einer  sUgemeinen^  da«yile  teibtftiteton  jiatkok^«^ 
soben  Stimmaag^  da  vorangugangene  nnd  gleiebneitiga 
Sencbda  in  Mderen  Ländern  (Bnbonfan^est  in  Ihüta^ 
BjpAdemieen  in  der  Schweia^  Faolfieber  im  nbrdwestliebea 
Oentsokland)  gevHss  aiicli  in  England  eine  bedeate*^ 
Bmpfängliehkint  lär  Kmnkkdiastafie  eneagtett^  laoimxik 
die  dort  anabrecbende  Krankkeit  den  eigenfkShiliek  bösar» 
tigen  Cbacakter  erhielt.  In  den  Jakren  1506^  1517  nnd 
1Ö28  ersckien  das  Skbweissfieber  wieder^  \&Z%f  aMigli«i- 
chen  Sekreckea  ¥erbreitend,  anch  in  Dentsckland^  den 
Niedeiiandea^  Dänetnark^t  Schweden  and  Norwegen^  nnd 
1551  wnrde  England  nam  letzten  Mala  dafin  kaimgeit 
sadit. 

Za  dcsa  seit  dem  fan&eknten  Jakrknadirt  anecat 
(14tO)  oder  deek  käafiger  beobaiditeteli  Krwkkeiten  gee 
kort  amA  iffr  Kenckhosten,  der  niiter  den  Tersckteifenstea 
Bedeanongen  TorkommL  Aber  es  sekmiity  dast  miler 
diesen  anob  InAaeaza-»  oder  GMppei^Epideaneeab  an 
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stellen  niaiy  die  voii  Zeit  zu  Seit  Hünen  manftodissnien 
Grang  dafck  die  Länder  nalunen^  in  welclien  Tansende  anf 
einmal  ohne  Unterseliied  des  Alieni^  Standes  und  Ge^ 
eddeclite  befallen  wnrden.  SMche  EpidendeeB  cärseliie- 
nen  1510,  1557^  1580  nnd.  16^3  meistens  in  d«ff  Rich^ 
ftang  v€fBL  Osten  nach  Westen^  seltener  von  Westmi  mxk 
Osten«  —  Aneh  epidemiscke  Langenentzündiingen  wnr^ 
den  känfig  beohaclitet,  vor  allen  aber  typhöse  Fieber,  za 
welchen  anch  die  im  Lager  Maximilian's  gcf  en  die  Tir- 
ken  1566  bei  Komom  an^gebrochene  nngariscfae  Krank- 
heit ab  ein  wahres  nenrises  Fanlfieber  gehört  Hänfiger 
erschienen  jetzt  Epidemien  des  Petechialt;fphn8^  deren 
Charakter  in  den  verschiedensten  Ländern  (1505,  i5S^^ 
1528  nnd  1587  in  Oberitalien,  1557  in  Frankreich  u.  s. 
w«)  sich  wesentlich  gleich  blieb.  Besonders  hänfig  im 
ganzen  sechszdinten  Jahrkmdert  waren  pestartige  Epiie- 
mieen,  durch  welche  die  Kunst  der  Aerzte  reiche  Gele- 
genheit fand,  Beobachtungen,  versuchte  Heilmethoden  und 
Hypothesen  in  zahUosen  Schriften  zu  verbreiten.  End- 
üdi  erschienen  im  sechszehnten  Jahrhundert  ^  noch  zwei 
Knakheiten,  deren  Ursprung  wahrschemHch  in  Yerdeib^» 
nissen  der  Nahrung  zu  suchen  ist.  Die  eine  war  eme 
schon  von  Paulos  von  Aegina  erwähnte  epidemische,  mit 
Zucknngsn  und  Lähmungen  verbundene  Koiik,  die  na- 
mentlich in  der  Ficardiie  nnd  Poitou  (colicu  Pictonum) 
herrschte  und  dem  Genüsse  jnnger  (bleiverfäJschter)  Wei« 
ne  angeschrieben  wurde;  die  andere  war  die  Kriebel- 
krankheit,  welche  in  Folge  von  Thenmng  und  Verderb- 
niss  des  GetreMes  in  den  J.  1588  und  159<6  im  scUesi- 
s<Aen  .GeUrge  und  in  Hessen  fktk  epidemisch  verbreitete, 
nnd  durch  das  Gefühl  von  Ameisenkrieehen,  Glieder- 
sehBwrsen  nnd  Krämjrfe,  Yerdnnklnng  der  Augenv  Erbr^ 
chu»,  &Umilos%keit  und  Blödsinn  zu  erkennt  gab. 


Bf«!^  ist  fär  die  W^mmsekttft  üb  Zöi(i  nklt  erdeUe^ 
nea^  wo  sie  im  Stäade  seyft  wird^-  grilidiitk  nachsawmen^ 
ivie  sidi' jedesaid  der  C^fttakter  der  Senehen  zum  Iierr- 
sdmideii  Zeit^^t  mid  zu  der  yhysis6lie&  mid  geifttige» 
Stilmninig  des  Menselvettlebens  verhält^  und  weleheiM 
EtttvidKelvagfn  er  in  demselben  hervörraft.  So  viel  ab«r 
ist  nnv^rkennbar^  das»  in  diesen  Krankheiten  der  neneren 
Zeit  sieb  ein  anderer  Cbarakter  als  in  denen  des  Mittel« 
alters  ansspriebt^  und  dnss^  wenn  'üe  Sencben  im  Alter* 
tbsm  nnd  in  der  mitderen  Zeit  vorsogsweise  die  vegeta^ 
üve  Seite  des  Lebens  ergriff»^  jetzt  beim  Herannahen 
der  neueren  Zi»t  Torzngsweise  die  Sphäre  der  Irritabilität 
nnm  Krankbeitsbe^e  wnrde  nnd  endlich  nnmer  mehr  das 
Siervensystem  seine  krankhafte  B^eizbarkeit  ersdieinen 
liess. 


SECHSZEHNTE  VORLESUNG. 

AufbHlhB  der  Aaatomie  im  secbszebBten  Jabrhunderl.  —  Delta 
Torre,  Berengar  v.  Carpi,  da  Bois. —  Andreas  Vesalius. —  Bart. 
Eustachi.  —  Gabr.  Faloppia.  —  Anbau  der  praktischen  Medicin 
durch  Beobachter.  —  Beförderung  der  Semiotik  durch  Fraca- 
stori,  Aipiai  u.  A.  —  ZaUreiche,  praktisch -medieinisehe  Hand* 
bucher.  —  Streben  nach  Reform  der  Heilkunde.  —  Brissot.  — 
Pernel.  —  Argentier.  —  Schicksale  der  Chirurgie.  —  Pare  u. 
A»  —  Bearbeitung  der  Geburtshülfe  und  gerichUichen  Medicin. 

i^aebdem  die  oben  (S.  239)  geschilferten  weltge-* 
scbichdichen  Ereignisse  den  Geist  freierer  Forschung  ent*- 
iesseli  hatten^  der  sofort  den  Werken  der  Alten  nnd  dei- 
lange  vergessenen  Natnr  sidi  zuwandte^  erlangte  die  H^it- 
knnde  im  «echszehnten  Jahrhundert  durch  die  zuströmen« 
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doi  Seliiis«  dor  Edblinuig  men  weaenttldi  vieffättderten 
InJialt^  der  jetzt  iBhor  sa  besekhMR  iat. 

Die  gröMtm  BereichemiigaDi  erloelt  m  diesem  Zei^ 
milM  die  Anatemie»  I»  Italien^  w#  zehrst  der  Humuu»* 
MM  oder  der  Siim  für  edlere  DimtoUeag  der  GedadEen 
en^ftelite,  regte  «ieh  eben  00  frihe  der  den  YM/t  eilige«* 
beiM  Sinn  fiir  die  plnstisehe  Schönheit  dar  neoadiliohen 
Vemi«  Künstler  eisten  Rnnges  trieben  daher  eUri| 
tenieche  Stadien,  wk  eidi  denn  Yon  Lienardo  dn 
aoeh  treffliche  anatomiAche  Zeiehnnngen  erhalten  haben, 
währand  die  yon  Michelangelo,  welcher  der  Anatomie  UU 
denachaldich  ergeben  war,  leider  verloren  gegangen  sind. 
Und  daas  dieser  Formsinn  damals  aneh  den  Denlselum 
sieh  crscUoss,  beweisen  nnseres  Direr  „vier  Biioher  Ton 
menschlicher  Proportion/^  Unter  den  Männern  Yom  Fau- 
che war  Marcantonio  della  Torre,  Professor  zn  Pa- 
dna  nndPavia  (gest.  1512),  einer  der  ersten,  welcher  sich 
nm  die  Anatomie  Yerdienste  erwarb,  indem  er  anf  die 
Wahrheit  der  Nator  and  die  Mängel  des  Mondini  hin- 
wies; eben  für  ihn  hatte  L.  da  Vinci  jene  schönen  anato-' 
mischen  Zeiehnnngen  yerfertigt«  Wenig  nur  haben  Ga- 
briele Zwbi  ans  Yerona  (gest.  1505)  nnd  Alesaandro 
Achillini  in  Bologna  (gest.  1525)  die  Anatomie  geför- 
dert; mehr  wirkten  für.  sie  durch  bedeutende  Entdeckun- 
gen Berengar  von  Carpi,  Professor  in  Bologna  (gest. 
1550),  der  über  hundert  menschliche  Leichen  zergliedert 
haben  soll,  und  Jaques  da  Bois  (Sylvias^  gest.  1555), 
Professor  zu  Paris,  der  Lehrer  Yesal's  und  Wiederher- 
staller  der  Anatomie  in  Frankreich,  welcher  die  der  ge- 
sunden An«€ihaa«ng  widersprechenden  anatomisehein  Leh- 
ren Galen"^  aus  yerehrnng  liir  diesen  grossen  Meister 
dnrdh  eine  Ausartung  der  menschlichen  Organisation  seit 
jwer  Zeit  zu  rechtfisrtigen  bemiUit  war.    Von  diceer  Pie« 
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tut  entimit  teat  nA  iHldoMcktsdoteni  FrtMiiidi  and  sldur«- 
ler  Kritik  g^gen  di€  Irrtiriittier  CUka's  der  gtimse  Zei^ 
^lieflcBfW  Andrea«  Yesalins  aaL  Za  Britesci  von  dent- 
acbcn  BItem  geboren^  sihiditte  er  n  Iiöwen  wnd  ^Paris-  nn^ 
ter  Sylfios^  fo%t&  als  Feldara^  dem  kaiserHdien  Heer^ 
lehrte  dann  in  Padaa^  Bologna  nnd  Pisa  Anatomie  mal 
«^ieit  hioränf  einen  Ruf  an  den  H^  KarÜ'B  Y.^  Ibei  des^ 
sen  Sobne  Pkilipp  IL  er  Leibaarat  /vrard.  Ob  ihn  ans  die- 
aer  Stellmg  die  Fnickt  vor  der  Inqaisitton,  die  er  dareb 
die  ZecgliedenDi^  einiM  unter  dem  Meiner  wieder  anfiel 
beiuden  Granden  gereiat'liaben  soll^  oder  irgend  ein  Ge-« 
läbde  nach  Palästma  trieb^  ist  angewise«;  genng  er.begidi 
flkdi  dortliin^  nnd  starb  att£' der  Rückreise  nach  einem  i)ei 
Zantke  eriitienen  Sckiffbmck  (1564)*  Unsterblich  hat 
ihn  sein  grosses  Werk  aber  den  Bau  des  mensehliehea 
Körpers  gemacht,  dessen  Verdienst  noeh  dadurch  erhöht 
wird,  dass  es  die  ersten  natargetrenen  Abbildanfpen  in 
Bokst^nitten  enthStt^  M  welchen  vidleiebt  Tisian  selbst^ 
gewiss  aber  de«Eien  SchSIer  Johann  i>on  Galkar  die  ZSeiek*^ 
nangen  besargten«  Die  grossen  Ldstnngai  Yesalls  Sm^ 
den  zwar  Anerkennoa^^  aber  seine  Angriffe  Galenli  den 
bofiägsten  Wides^sprach,  gegen  wdcben  Yesol  sieh  nicht 
immer  glikk^ck  «nd  gemässigt  vetth^M^^.  Daher  wi** 
derfUnr  ihm  sdionungslose  Behaadlnng  sdbst  von  mmm 
Sdiiilen,  nnter  wekAen  Realdo  Colombo  <gesi.  Ifirdtf), 
Professor  an  Padüa,  äbrigens  einer  der  thäügisrf^n  und 
gUieklidisten  Erweiterter  der  Anatomie,  es  nteht  an  Bit-* 
terkoit  Ifdden  He»,  wfUfirend  J.  B.  Ganani,  ProÜQsaor.ia 
Ferrara  nnd  J*  P«  Ing:rasslas>  Professor  snNeaipel^  stilU 
sdiweigMd  «ad  mit  aarterer  Riicksieht  manche  Fehlet 
des  grossen  Lehreis  yerbessm-ten.  Näehdt  Yesal  glänst 
als  Reformator  der  menichliehen  wie  der  fergleiehenden 
Anatomie  Bairtolomeo  EnBt^ehi,  Professor  an  Rom 
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Cgert.  1573X  ^  bei  aller  ABUnf^icUbeit  aa  GaleMs  ab 
flebsiger  «id  gebarfiniudger  Beobaehter  die  Entdeoknngea 
YeAil'a  berichtigte  imd  erweiterte  und  sieh  ein  hohes  Yer«- 
dieiist  hhi  die  Wisseiiechafi  durch  herrliehe  Knpfertafeh 
(wwarb,  die  aber  erst  huadeit  ud  tmahig  Jahre  nadi  sei- 
■Mi  Tode  erschieiien  sind.  Noch  grosser  ersoheiBt  Gabn 
Faloppia^  ein  Sehiler  YesaPs,  geUldet  dnreh  grosse 
Rttsen  nnd  dann  Professor  sn  Ferrara,  Pisa  nnd  Padna 
(gest  1562)*  Bescheiden,  gelehrt  nnd  geredit  bewährte 
er  sich  als  gründlicher  Forscher  nnd  Beobachter,  der  aadl 
in  seiner  Darstellangsweise  ninsterhaft,  einfach  nnd  klar 
ist.  pieser  Trias  grosser  Anatomen  sdüossen  riele  an« 
dare,  dnrch  einnelne  Entdeckungen  hocbrerdiente  Mauer 
sich  an,  Ton  denen  hier  nnr  J«  C.  Aranni  (gest  1589), 
C.  Yaroli  (gest.  1575),  J.  B.  Carcano  Letme,  der  trefli-» 
che  Zootom  Yolchw  Koyter  (gest.  1600),  nnd  der  ansge- 
seichneteste  Schüler  Faloppia's,  Fabricins  de  Aqnapen- 
dente  (gest.  1619)  erwähnt  werden  soUen,  wie  denn  aneh 
als  Sammler  nnd  Compilatoren  Yaherde  de  Hamnsco, 
Fei.  Plater,  Casp.  Banhin,  Guido  Gnidi,  Piccolnomini 
nnd  dn  Lanrens  noch  zn  nennen  sind. 

Eine  Geschidite  der  Heilkunde,  welche  dieselbe  nach 
den  Hanptmomentai  ihrer  Entwidcelnng  darzimtellen  be- 
strebt irt,  kann  nicht  jeden  dnnelnim  Knochen  oder  Ner« 
von  namhaft  machen,  dnrch  dessen  Entdeckung  die  Ana- 
tomie bereichert  wordm  ist^  sondern  bloss  allgemeine  An- 
dentimgen  sich  gestatten.  Wir  bemerken  daher  nnr,  dass 
deji  Forschnngen  jener  grossen  Zergliederer  zunächst  die 
Knochenlehre  eine  genauere  Keiuitniss  der  Schädel-  nnd 
Gehörknochen,  der  Nasen-  und  Ob^kieferhoUen  Yer- 
dankl^  wie  auch  den  Knochen  der  Wirbelsäule,  der  Brust 
nnd  der  Extremitäten  manche  Berichtigung  und  Entde-^ 
ckung  zu  Gute  kam.    An  den  Muskeln,  die-man  bisher 
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mit  GalM  am  Seläen  imd  Nenreiifasem  tf uBatiiineiigelietit 
eiittrte,  l^nte  man  jetzt  Are  digenflieke  IfAtar  und  Wir« 
knngsart  kennen  und  fand  eiM  Anzabl  umIi  nifilit  gekanun 
ter  Bii£    Ein  nenes  Jakht  v^breitete  nch  über  die  Ge* 
lässe^  von  wekben  bisher  den  Yenw^  die  man  mit  d^ 
HoUivene  ans  der  Leber  entspringen  liess^  der  Hauptan-» 
theil  an  der  vor-*  und  rückwärts  gehei^n  Bkitbew^nng 
zttgesehrieben  wurde,  wahiseftd  man  noeb  immer  m  den 
Arterien  nnr  die  Lebensgeister  (Pnenma)  annabm»     Jetzt 
aber  lebrte  die  nähere  Untersncfanng  der  Klappen  mn 
Herzen  nnd  in  den  Yenc»,  dass  in  diesen  das  Blnt  sich 
MTobl  nur  in  der  einen  Riekfamg  nach  dem  Herzen  bewe« 
gen  kSnae;  man  erknnnte^  dass.  es  nicht  ans  dner  Herz»« 
kanimer  in  düe  andere  durch  die  Scheidewand  d^^rselbeii 
schwitze,  nnd  nachdem  Serreto  den  kleinen  Kreislauf  eaat« 
deokt  (S.  2&S\  standen  er  nnd  bald  nach  ihm  Cesalpini 
der  Kenninifts  des  grossen  nicht  mehr  ferne.     Aach  das 
Gefiinssafstem  des  Foetns  wurde  besser  erkannt,  die  schon 
¥0n  den  AlexanMnern  gemacye  Entdedcnng  der  Milch- 
nnd  Lynip^efitöse  (S.  132)  weiter  verfelgt,  und  nament- 
lich der  Mächbmstgang  anfg^nden,  den  man  aber  nocb 
nieht  in  die  Yen»  endigen  sah«    In  der  Splanclinologie 
bHeb  Süst  kein  Theil  ohne  sergfiiltigere  Ergründung  sei- 
nes Bans  oder  seiner  Function  und  manches  noch  nnbe- 
knante  Gebilde  wurde  entdeckt;  die  bedeutmdsten  Ent^ 
deckungen  waren  jedoch  d«*  Nervenlehre  vorbehalten,  da 
der  Bau  des  Gehirns,  namentlich  der  Höhlen  desselben, 
nnd  die  Yerbreitnng  der  Nerven  jetzt  gründlicher  er- 
forscht ward. 

Der  für  Naturstndien  erwachte  Eifer,  welcher  hanpt- 
sacUieh'der  Anatomie  so  herrliche  Früchte  trug,  fand  auch 
an  den  neu^*schimenen  Krankheiten  nnd  hänigea  Seu- 
chen Stoff  genug,  um'  die  lange  venulchMisisigte  Kunst  der 
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B^bachtiHig  wieder  in  Sch\f UBg  zo  iHrmgM  nmA  fir  4Si6 
praktisN^he  Me^ciii  ssa  bentEM«  Das  Torbild  des  fii|H 
li^krates^  so  dem  man  mk  jetzt  so  gern  wieder  bdcasitte^ 
wirkte  erregend  mit,  dock  blieb  man  ven  seiner  scMMiten 
Natortrene  weit  entfernt,  weil  immer  noch  zn  sehr  Yomr-* 
tkeile,  Aberglauben  nnd  WnndersndU  die  Reinheit  des 
Snitliehen  Strebens  rerfalschten.  Von  den  Männern,  de^ 
nen  die  Heilkunde  jener  Zeit  wichtige  Beebachtongai  ver* 
dttftkt,  ist  ^ler  der  ersten  Nie.  Massa  ans  Venedig  (gest. 
1M9),  der  in  einer  Schrift  aber  die  Pest  znerst  die  Für« 
sorge  des  Staates  in  Bezug  auf  diesdbe  in  Arn^nch 
nahm  ond  auch  für  die  Anatomie,  doeh  ui(tkk  (dino  Yoruiv 
tbeile,  tbätig  war«  Js4o  Rodrignen  de  Castettn  brauen 
aus  Portugal  (gewöhnlich  Amatns  Lumlanns  genannt,  gest. 
1562)  zeigte  sieh  in  seinen  zahlreichen,  mebtens  trelfli* 
dien  BeebachtUDgen  als  ein  gelehrter  Kenner  und  warmer 
Yer^rer  der  Alten,  obgleich  ihm  nicht  selten  Leicht« 
und  Aberglaiübea  zur  Last  fallt«  Sehr  rerdient  durch 
seine  Catmlta  medica  und  ai^eselm  bei  den  berihmie- 
sten  Aerzten  seiner  Zät  im  In-  und  Anslanda  machte 
sich  Crato  fon  Kraftbeim  ans  Breslau  (gest.  1585),  der 
unter  Luther  und  Melanchthou  zu  Witteaberg  stuffirt  hat^ 
te,  und,  wiewohl  em  eifriger  Protestant,  drei^  Kaiser 
Leibarzt  war.  Nicht  minder  gehören  kieher  Aloys.  Mun« 
della  aus  Brescia,  Yict«  Trincairella  ans  Yraedig,  Franc« 
Yalleriola  zu  Turin  und  Diomedes  Cornarus,  kaiserlicha- 
Leibarzt  zn  Wien.  Noch  gebaltreiehw  wurden  die  Be« 
obachtungen  durch  die  jetzt  immer  mehr  berueksicht^e 
pathologische  Anatomie,  und  in  dieser  Hinsielit  sind  die 
Schriften  von  Job«  Kemtmann  zn  Dtesdmi  (gest*  1568), 
der  anf  die  bicdier  noch  uubdcanntmi  GaUenstsijie  auf- 
merksam machte,  des  Rraibert  Dodonäns,  rorsiiglicii  aber 
der  trefflichen  hipimkratischm  Beobachter  WiBu  Bidlo- 
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jm$  (BaiUot,  gest.  1616),  J.  Sehcädc  von  Gn^^bnMg 
(gf»t  1585),  Eelix  Plater  (geat  1614),  Peter  Foreest 
(Ferestes^  gast  1597),  Pet  Saliw  DiveniiM,  Marcelk» 
Doii^^a  «äd  Giov«  B.  Codhrondd  sekr  Idurreidi  mnd  hAA^ 
teeDswerdi. 

£»}n  grossen  Gewinn  erbieit  die  Pathologie  flir  die 
Diagttose  und  Prognose  der  Kranklirit»,  als  man  jetel^ 
angeregt  dnnek  das  Studia«  der  Alten  nnd  namevtlieli 
des  Hippokrates,  fleissiger  die  Zefelienldire  bearbeitete 
und  ihr  eine  sdübststandige  Form  gab.  Die  Anetosüäi 
der  Grieben  blieb  2war  immer  nodi  entscheid^,  doch 
YftaiQ  Einselnes  bereits  genan  nnd  scharf  nntersnebt. 
Znerat  zog  wieder  die  Lehre  von  den  kritischen  Tag« 
an,  die  man  im  Geiste  der  Zeit  am  liebsten  nach  pytbago- 
reisoben  oder  neaplatoniscben  Ansichten  erklärte,  wenn 
man  nicht  nach  peripatetiseber  Weise  xnr  Astronomie 
seine  Zoincbt  nahm.  Dnzdi  eine  sehaf&innige,  aber  nn- 
haltbare  Theone  da*  kritischen  Tage  zeichnete  sich  be^ 
sonders  Geronino  Fracastori  ans  (gest.  1553),  ein 
Mann,  dessen  Namen  einer  der  gläasendsjten  in  der  dama«* 
kgen  Heilkunde  ist  ud  seini^  Vaterstadt  Verona  zur  bo-^ 
hen  Ehre  gereicht.  Inn%  mit  den  classiscben  Masen  be-- 
fteandet,  denen  sdln  lateinisches  Gedicht  Syphilis  die 
antike  Färimng  verdankt,  gehorte  er  zn  den  gelehrte« 
sten  Schriftstellem  nnd  ausgezeichnetesten  hnmanistiscben 
AerzA^i,  der  die  noch  beute  gangbare  Lelire  von  der  An- 
ateekoDg  nnd  den  Gontagien  zuerst  begründet  bat.  Nach 
den  kritischen  Tagen  wurde  aneb  der  Harn  als  Ki-ank- 
heitszeichen  ein  Gegenstand  neuer  Untersuchung.  Bei 
den  Arabern  und  den  Aerzten  des  Mittelalters  bildete  die 
Harnschau  (Uroskopie  nnd  Uromantie),  durch  welche  nmii 
den  Süz  der  Krankheiten  und  Schwmgerschaften  zu  er^ 
kennen  wähnte,  einen  Haupttiieü  ihrer  Kunst,   welclie 
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diese  Gaetie  nicht  fatotö  fSr  den  groBsM  Haiiieii^  sondern 
selbst  an  Höfen  triebe  wo  jeden  Morgen  der  Ldbarzt  sei« 
nem  Ffirsten  das  Wasser  oder  den  ,, Brunnen^  bcnehaneii 
Hinsste^  nm  alles  G^hrdrohende  dnrck  Tcnrfcehrgngien 
oder  Gegenmittel  nnscliädlicli  zn  maebem  Dieser  Gka- 
be^  der  sieh  in  Dentschland  lange  erhalten  »n  haben 
scheint,  wich  nun  allmählich  besserer  fiinsicht,  als  das 
wajire  Yerhältniss  des  Harns,  in  Krankheiten  nndsein 
Werth  als  Zeichen  derselbe  dnrdh  gate  Beobachter  ge- 
naser ermittelt  ward.  Aach  die  bisher  noch  ganz  galeni- 
sche  Pnlslehre  erfahr  jetzt  eine  natnrgemässere  Umbil- 
dong,  als  zuerst  Job.  Stmthins  ans  Posai  (gest.  1S68) 
mit  einer  spitzfindigen  Schrift,  bestimmter  aber  !&cets 
Sassonia  ans  Padna  (gest  1607),  ein  gnter  SdudftstdUier 
über  die  Faalfieber  nnd  den  Weichselzopf,  den  herkönun*- 
liehen  Behanptnngen  sich  widersetzten.  Der  wahre  Be« 
grnnder  der  Seiniotik  in  dieser  Zeit  ist  der  sck»n  oben 
(8.  249)  erwähnte  Prospero  Alpini  (gest.  1617),  der 
in  seinem  classisehen  Werke  de  praesagienda  mta  jßt 
morte  aegrotantium  die  Erfahmn^n  der  Alten  mk 
neuer  Natnrbeobachtnng  geistreich  nnd  glücklich  zn  vcr« 
binden  wnsste,  und  eine  Masse  der  schätzbarsten  Geldir* 
samkeit  in  seiner  Schrift  über  die  HeiUuinde  der  Aegy]rtäv 
wichtig  fdr  die  Geschichte  der  Fest,  niedergelegt  hat. 
Nicht  minderen  Ruhm  als  classischer  Semioliker  ^waib 
sich  Jodocns  Loram  (Lommins,  ans  Buren  in  Gddem 
gest.  1560?),  durch  synthetische  Znsammenstellnng  der 
Krankheitszeichen  und  eine  hippokratische  Fieberlehre, 
während  auch  der  gelehrte  und  scharfsinnige  Thomas 
Fyens  (gest.  1585)  Professor  zn  Löwen  zur  Yerbesse- 
mng  der  Zeichenlehre  redlich  beitrug. 

Die  Masse  der  gewonnen»  Erfehmng  wurde  jetzt 
mit  alten  D<^mcn  und  neuen  Ansichten  in  gewisse  For^ 
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mcii  gebracht,  die  mr  in  den  zahlreichen  Handbacherh 
der  praktischen  Medicin  ans  jener  Zeit  vnederfindefi.  Ihr 
wisseiKSchaftlieber  Wertb  ist  grossentheils  gering,  doch 
wird  der  Geschichtsforscher  sie  nicht  ohne  Nutzen  darch«<^ 
blättern  and  sie  wenigstens  nm  etwas  geniessbürer  and  ge- 
schmackvoDer  finden  als  die  frnheren.  Noch  sind  die 
Theorieen  reichlieh  mit  galeniseh-^arabisch-scholastischeiif 
Wnste  gefüllt,  and  in  der  Praxis  werden  ans  der  grossen 
Menge  bald  abergHinbischer  bald  empirischer  Heilmittel 
jetstt  hänfig  Theriak  nnd  Mithridat,  destiHirte  und  ge-- 
brannte  Wasser,  Opinm  nnd  Kampher,  aber  auch  Bolus, 
Bezoar,  Edelsteine,  Scori)ion5l,  aromatische  Herzsäek-^ 
dien  und  dgL  rorzBglich  in  den  Pestseucfaen  nnd  neuen 
Krankheiten  zur  Anwendung  gebracht.  Zu  den  Yerfas^ 
Sern  solcher  Gompendien  der  praktischen  Medicin  geho-* 
ren  in  Italien  Clementino,  Bairo,  Yettori,  Altoiiiare,  An^ 
genio,  €hiido  Gnidi  (Yidus  Vidins  der  Oheim  und  Julian 
der  Neffe),  Settala  ^eptalins);  in  Frankreich  der  oben 
erwähnte  du  Bois  (Sylvins  S.  260),  Riolan  und  le  Pols 
(Nie.  Piso);  in  Spanien  Christ,  de  Tega,  nnd  in  den  Nie- 
derlanden der  classisch  gebildete  J.  Henrne  (Heurnius). 
Besondere  Auszeichnung  verdient  der  bereits  angefahrte 
treffliche  Beobachter  Felix  Plater  Professor  zu  Basel  (S. 
262),  der  in  seiner  Prasü  medica  die  erste  nosologi- 
sche Classification  der  Krankheiten  untemahm. 

Der  edle  Geist  der  Alten,  der  immer  siegreicher  den 
Arabismus  nnd  Scholasticismus  zurückdrängte  und  die 
Vernunft  zu  selbstständigen  Forschungen  antrieb,  belebte 
jetzt  namentlich  einige  französische  Aerzte,  deren  Bestre- 
bungen die  Heilkunde  des  sechszebnten  Jahrhunderts  sehr 
viel  von  der  wissenschaftlichen  Reform  verdankt,  welche 
mit  Abschilttlung  des  Anctoritätsglanbens  ibren  Anfang 
nimmt.    Der  erste  war  Pierre  Brissot  aus  Pdtou  (gest 
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1522)9  AnHt  zn  Püris^  ein  alfgridfirter^  daroh  4oi»  Studi-f 
«m  der  griechidcheti  Atmte  gebildeter  WakrheitafreiHii 
und  Feind  der  Araber^  g^S^^  ieren  Aderlassinethade  er 
besonders  zn  Felde  zog.  Während  sieh  aSißUcii  seit 
Oreibasios,  vorziiglicb  aber  dareh  die  Araber,  das  strenge 
Gesetz  gebildet  Latte,  in  EntzSndnngen  zn  AuCuig  an  der 
entgegengesetzten,  später  an  der  leidenden  Seite  Blat  za 
lassen,  fahrte  Brissot  statt  dieser  Deiimtion  die  altgrie^ 
chische  Methode  der  so  genannten  Revnlsion  wieder  ein, 
d*  h.  grosse  Aderlässe  in  der  Nabe  des  leidenden  Orte% 
wie  schon  Hippokrates  sie  gemacht  hatte«  Diese  Nene« 
rang,  die  fast  einer  kirchliehen  Ketzerei  gleich  geachtet 
wnrde,  hatte  in  der  ärztliche  Welt  einen  aUgemeinen 
Anfinihr  nnd  den  heftigen  Aderlassstreit  zur  Folge,  an 
welchem  die  bwähmtesten  Aerzte  des  Jahrhnndarts  ftr 
nnd  wider  Brissot  Theil  naiimen,  wodurch  aber  Teranlas« 
snng  znr  Ansmerznng  mancher  medieiniscfaen  Iirthiimer 
gegeben  ward.  Als  ein  zweiter  Reformator  ist  Aer  treff- 
liche Jean  Fern^l  ans  Amiens  (gest.  1558)  zn  betrach-* 
ten,  ein  gelehrter,  heUblickender  vorzüglich  dnneh  die 
Methode  des  Ramas  (S.  242)  gebildeter  nnd  anch  durch 
die  äusseren  Verhältnisse  begünstigter  Arzt,  welcher  mit 
edler  Freiniithigkeit,  nnbefengeneai  Sinn  and  klarem 
Geiste  dem  eingewarzelten  Unwesen  angebeteter  AnctiH 
ritäten  entgegentrat«  Wenn  er  sich  aber  aaeh  niclit  inw 
mer  yon  ihrem  Einflösse  frei  erhielt,  so  hat  ihm  dach  Dn- 
ret  durch  den  Ausspruch;  Arabnm  faeceg  melh  lutini- 
tatis  conddddt  ^osses  Unrecht  getkan.  Nachdem  er  in 
der  Ptiysiologie  viele  falsche  Belrnuptungen  Galen's  zn<* 
rilckgewiesen,  stellte  er  eine  Theorie  der  Krankheit  anf^ 
wekhe  der  galenisahen  direct  entgegentrat  and^  Tide 
denfliche  Keime  erst  s|>äter  entwiekdter  Ansichten  in  sich 
tragend,  gatz  als  Solidarpathalogie  sich  erweist.    Demi 
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Femel  scbiieb  im  Säften  nur  die  ratfernterea  Momente 
der  Kranklieitsensengui^  zv^  wälirend  er  die  KranUeit 
selbst^  die  er  far  identiscli  mit  ilirj^  näclisten  Ursache 
hSiky  wesentlich  in  den  festen  Theilen  enthalten  und  die 
Symptome  in  den  Functionen  begründet  sah«  In  seiner 
Schrift  de  €fbdttü  rerum  causü  setzte  er  die  Bedentnng 
der  Säfte  noch  tiefer  herab  durch  die  Annahme  eines  im* 
materiellen,  giittliehen  Lebensprincipes,  welches  in  Kranke 
beiten  wirksam  ist  und  an  das  hiiipokratische  d-nov  erin«* 
uert  (S*  104)*  Ein  dritter  Ankämpfer  gegen  (Ue  galeni- 
sehe  Oictatur  war  J.  Argen tier  ans  Gasteinnovo  in  Pie- 
mont,  ssnlet^t  Professor  in  Turin  (gest.  1572)^  der,  ob« 
schon  ein  Gegner  Brissof  s  im  Aderlassstreite  und,  wie  es 
scheint,  kein  gliicklieher  Praktiker,  hauptsächlich  die  the- 
oretischen Ansichten  Gralen's  oft  iiat  triftigen  Granden, 
oft  auch  aus  Widerspruchsgeist  heft%  bestritt.  ^am^U 
licJi  griff  seine  Polemik  das  alte  Elementarsystem  und  dif 
vielen  Geister  und  Kräfte  an,  deren  Galenos  zur  Erklär 
mng  der  Functionen  bedurfte,  indem  er  nur  dner  Art  ton 
jenen  Daseyn  ufid  Wirksamkeit  sugestand.  Seine  war- 
men Anhänger  GniL  Rondejiet  (ge«t«  1566)  und  Lau« 
rent  Joubert  (gest.  1583),  Professor  in  Montpellier, 
nalunen  an  diesen  Angriffen  auf  die  Herrschaft  Galen's 
den  thätigsten  Antheil,  namentlich  der  letztere,  ein  unbe- 
fangener Beobachter  und  Selbstdenker,  der  durch  seiii 
Bu  h  ^über  die  Yornrtheile  des  Yolkes^^  die  medicinische 
Aufklärung  wesentlich  beforderte  und  in  seinen  „Para-n 
doxen^^  manche  neue  Behauptung  aufstellte^  unter  wel-* 
eben  die  heute  so  gemeine  Wahrheit,  dass  im  l^ebendigcn 
Körper  keine  Fäulniss  stattfinden  könne,  damals  sehr 
kühn  erschien«  In  Deutschland  i^nterstfitzte  diese  Be- 
strebungen Andreas  Dudith  von  Horekoviess.  in  Vngai'u 
(gest  15^9),  kaiserlicher  Ratli  und  Gesandter ^^  der,  obr 
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wohl  delbst  niekt  Arxt^  doch  fast  in  je^er  Wissenschaft 
einheimisch  und  tief  in  das  Wesen  der  Heilkunde  einge- 
drungen war^  aus  welcher  er  nach  Kräften  Aberglauben 
und  Irrthumcr  zu  entfernen  sich  bemähte.  In  Italien 
war  Capivacci,  ein  Schüler  Argehtier's,  wenig  bedeutend; 
grosseh  Einflnss  aber  gewann  Lionardo  Botalli  ans 
Asti,  (gest.  1581)9  ein  Schäler  Faloppia's  und  thätiger 
Anatom^  der  fibemiässige  und  wiederholte  Blutentziehun- 
gen fast  in  allen  Krankkeiten  empfahl  und  sich  dadordt 
zwar  die  Verdammung  der  pariser  Facnltät  und  sonst  i^iele 
Gegner  zuzog,  aber  auch  vielen  Beifall  gewann  und  den 
blutdürstigen  Aerzten  unserer  Tage  mit  seinem  Beispiel 
voranging.  — 

Die  Chirurgie  9  deren  Schicksale  im  Mittelalter  wir 
bereits  kennen  gelernt  (S.  232),  erlebte  im  sechszehnten 
Jahrhundert  äusserlich  und  innerlich  manche  günstige 
Veränderung.  Wir  haben  des  heftigen  Streites  gedacht, 
der  namentlich  in  Frankreich  über  die  Privilegien  der 
Aerzte  und  Wundärzte  sich  erhoben  hatte,  und  sehen  ihn 
auch  in  diesem  Jahrhundert  noch  fortbestehen.  Aus  Par- 
teisncht  gegen  die  Chirurgen  hätte  die  FacuItSt  sich  der 
Bader  und  Barbiere  angenommen,  so  dass  diesen  gegen 
das  Versprechen,  keine  inneren  Mittel  anzuwenden  und 
stets  ein  Facultätsmitglied  zu  Rathe  zu  ziehen,  die  Im-- 
matriculation,  französischer  Unterricht  in  der  Anatomie 
und  als  Ehrentitel  die  Benennung  Tonsores  chimrgtci 
öder  Chirurgid  a  tomtrina  bewilligt  wurde  (1505). 
Bald  bewirkte  dagegen  die  Chirurgen -Corporation  zum  h. 
Cosmas  (College  de  St.  Comejy  dass  ihr  der  jährliche 
Tribut  an  die  Facnltät  erlassen  und  durch  ein  Decret  der 
Universität  die  pariser  Wundärzte  für  ijnmer  zu  Schola- 
ren der  Facnltät  erklärt  wurden  (1515).  Noch  mehr  ge- 
wann sie  an  Privilegien  und  Ansehn,  als  sie  unter  Franz  I. 
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sich  gänzlicli  von  den  Barbieren  lossagte,  von  iliren  Mit- 
gliedern eine  bestimmte  Schulbildung  verlangte  und  selbst 
den.  Rang  einer  hohen  Schule  erhielt,  welche  Meister, 
Baccalanreen,  Licentiaten  und  Doctoren  der  Chirui^e 
ernennen  konnte,  wodurch  sie  in  ihren  Gerechtsamen  sich 
der  Facultät  ganz  gleichgestellt  sah.  Doch  währte  die 
Ruhe  nicht  lange,  denn  schon  1551  setzte  es  du  Haiml, 
Dekan  der  medicinischen  Facnltät,  durch,  dass  das  De* 
eret  von  1515  aufgehoben  und  den  Chirurgen  wieder  die 
Verpflichtung  auferlegt  wurde,  sich  dem  Examen  vor  der 
Facultät  zu  unterw^fen.  Indessen  gab  ihnen  Heinrich  lEl. 
sehr  bald  wieder  ihre  Pririlegien  zurück,  welche  später 
Heinrich  IV.  1602  und  Ludwig  XIII.  1614  bestätigten, 
hauptsächlich  aber  war  ihnen  ein  1579  vom  Papst  Gre« 
gor  XIII.  erdieiltes  Indult  günstig,  durch  welches  ihrer 
Corporation  Ansehn  und  Wurde  gesichert  ward. 

Die  wissenschaftliche  und  künstlerische  Umbildung 
der  Chirurgie  entspricht  ganz  derjenigen,  welche  die  Me^ 
diein  um  dieselbe  Zeit  erfuhr.  Man  inusste  auch  hier  an- 
fangen, besserer  Einsicht  zu  folgen  und  sich  vom  Joche 
des  Uerkiijnmlichen  frei  zu  machen,  welches  vorziiglich 
in  einer  blinden  Verehrung  des  Abu'l  Kasem  und  Guy 
von  Chauliac  bestand.  Man  musste  sich  gewohnen,  mehr 
selbstthätig  zu  handeln  und  statt  der  Salben  und  Pflaster 
das  Messer  zu  handhaben,  von  welchem  eine  grosse 
Scheu  die  besseren  Aerzte  entfernt  hielt.  Die  meisten 
öberliessen  die  wichtigen  Operationen  der  Trepanation,  des 
Steinschnitts  und  der  Staarausziehung  unwissenden  Ge* 
seilen,  die  als  fahrende  Bruch-  oder  Steinschneider  und 
Staarstecher  ihr  rohes  Handwerk  ausübten,  das  oft  wie 
ein  Erbstück  in  ihren  Familien  sich  fortpflanzte.  So 
standen  die  Einwohner  von  Norci^  im  Kirchenstaate  im 
bescmderen  Ruie,  ausgezeichnet  in  Bruch-  und  Steinope- 
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rationell  za  seyn  und  durch  einen  ans  ihrer  Mitte  die 
Knnst  des  Steinschnitte  nadi  Frankreich  yerpflanzt  zu 
hahen,  we  sie  von  der  Familie  Colot  als  Geheimniss  be« 
handelt  ward.  Aber  der  offen  handelnden  Chimi^  war* 
de  der  Geheimnisskram  bald  eben  so  anstössig^  als  bei  ih- 
ren Operationen  die  Geräthschaften  nnd  Yornchtnngen 
hinderlich^  die  schwerfallig  nnd  iiberkünstelt  immer  mehr 
das  Bediirfiiiss  natnrgemässerer  Einfachheit  er^  eckten*  In 
Italien^  wo  die  Anatomie  erUiihte^  fehlte  es  auch  nicht  an 
trefflichen  Bearbeitern  der  Chirurgie«  Job.  de  Vigo  ans 
Genua,  zn  Aniang  des  Jahrhnnderts  päpstlicher  Leibafzt, 
weniger  ein  ausübender  als  beobachtender  Chirurg,  mach- 
te sich  durch  sein  chirurgisches  Handbuch  berühmt,  wäh- 
rend Giov.  de'  Romani  (1525)  nnd  Mariano  Santo  da 
Barletta  (gest.  1539)  als  Lithotomen  sich  auszeichne- 
ten. Bartol.  Maggi  ans  Bologna  (gest.  1552)  und  Mich. 
Angelo  Biottdo  (gest.  1570)  verbesserten  die  Behandlung  , 
der  Wunden^  und  namentlich  die  der  jetzt  so  häufigen 
Schusswundra,  der  Rhinoplastiker  Gaspare  Tagliacozzi 
(gest  1599)  bildete  Nasen  ans  Hantbppai  des  Oberarms, 
Ginl.  Casserio  zn  Padna  (gest.  1616)  Tervellkommnde 
die  Bronchotomie,  aber  auch  die  grossen  Anatomen  Be^ 
rengar  Yon  Carpi,  Faloppia,  Aranzi,  Ingrassias,  Fabrieins 
n.  A«  nahmen  an  der  praktischen  Ausbildung  der  Chirur^ 
gie  tbätigen  Theil.  In  Spanien  erwarb  sich  Franc,  de 
Arce  (Areäus,  gest  1573)  solchenRnf,  dass  ihm  Kranke 
ans  allen  Ländern  zuströmten;  doch  der  Ruhm,  den  gross«- 
ten  Wundarzt  der  Zeit  henrorgebracht  zn  haben,  gebührt 
Frankreich.  Ambroise  Par^  (Paräns,  gest  1590)  ans 
Laval  in  Maine,  da*  in  mehreren  Fddzügen  als  Wnnd^ 
arzt  unter  den  Können  Franz  I.,  Franz  II.  and  Karl  IX^ 
gedient  und  das  Vertrauen  des  letzteren  so  sehr  gewonnen 
hatte,  dass  er,  ein  Hugnenotte,  Tom  Kön%e  seihst  im  der 
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3arth<rfo0iaiiS]iadlit  g^w^t  ward^  ~  Par^  hat  fast  aof 
aUe  TlieiW  «li^r  Cliirttrgie  CMwai  liel^'i^ßndw  mji  raißTmr 
torifldien  Eiivibppf  apsge$bt  3ei«e  ws|MräiigU^h  &»|i^{h- 
4Bi8ckii  W«H^  liat  sein  SeliäJer  J^q«^  OffiUeotem  (gwtp 
16i;i)  JatfiDJapli  )iiErawf«gebw9  9a4  si^h  ilurcli  ci^^ie 
fate  Arbattm  l^annt  gemacht,  J9  PißatsdUßiid  ^b  ]^(^- 
rats  M  Anfaügie  des  Jahrliwdßrts  mr^oo.  T^t^a^sxSkmg 
zi|  Stmssbarg  eine  Clurargiß  U  4^its€jh#r  Bpriaejhe  l^isranp^ 
<etwa9  «piter  (1551)  Hbas  G^prssdwff  gWMpt  /$€|kyUp^ti8 
ebendäselbsit  «em  ^^FeMtbach  ^^r  WmMr-Mtnef^^  Imkit 
jiwge^eiebQet  aber  dordi  eein  treffli^b^  KandN^Ii  i«t 
Fielix  Würz  aas  Basd  (gest  1576)^  einer  deJ*  ^eßt»u 
4[%inirgen  jener  Zek.  Ampb  die  AvgrafcraHUK^teii  Imm 
4m  zuerst  jn  D^seUand  eine  grnnillkl^e  VmtMtmg» 
ale  Geerg  Bartisi^h^  IfofrO^nlpat  zu  iPr^i^ii^  aeiiiieipi 
^yAi^entieast^^  emoheinfn  Ijnss^  jm  w^^bßm  ji^o^b  4ie^ 
hewMemwet&ad  Knsitbt  de9  YfrfiEMiserA  nocb  9e|ir  y<Hi 
astrole^scben  Yorstellnngfin  beheyrrscht  wii4. 

Mit  der  CUrar^  btiihte  aneb  ^ein  lange  iserfcannter 
nnd  rob  bebandejter  Zweig  /dni»elben,  djie  Gd^nrtsbnlfc^ 
Im  aefßh^zeiintw  Jabrhni4?rt  w  nenciai  Leben  anf«  Bei 
Oriecben  oftd  Römern,  wf  die  Giebprtablijtf(p  ganz  im 
Aebammnn  nberlassen  war^^  unid  docb  aeb^n  gdJiartshiilfli^ 
clier  Operailionen  gedacfat,  «die,  wie  der  Kaiserschnitt^  die 
Perforation  pi^  die  Wendnng^  wn  Mannen  ansgefibt 
wnndenf  f)^  knnigliehe,  bereits  yon  JfwiA  ge^bene 
Gesetz  (de  m^rtuo  mfersjßdßjp  weküks  m  dfm  L^chw 
hnirz  vor  der  GdNirt  versterbeü^  Fraf«n  znr  Rettung  des 
Kindes  den  Kaiserschnitt  h  maebM  befahl,  wurde  jm 
Mittelalter  anf  mebrecen  KiitdbenTierssnipnlnngen  erneuert, 
doch  hatte  die  Gebartshiilfe  selM:  davon  keinen  G^^inn» 
Unvollkommen  in  den  Monchsschnlen  gelehrt  und  frag« 
mentarisch  in  den  Schriften  einiger  mittelalterlichen  Aerz- 
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te  behaniielt,  befand  sie  sich  ganz  in  den  Händen  roher 
"Weiber,  während  die  YoUasiehang  dei  blutigen  zar  Ent- 
bindung nothigen  0|>erati'onen  den  fahrenden  Chirurgen 
anheimfiel«  Erst  zu  Anfang  des  sechszelinten  Jahrhun- 
derts, 1513,  schrieb  Eucharius  Rosslin  (Rhodion), 
Arzt  zu  Worms  und  Frankfurt,  „der  schwangeren  Frauen 
Rosengarten^^,  ein  aus  alteren  Schriften  compilirtes,  aber 
mit  deutscher  Sinnigkeit  verfasstes  Hebammenbuch,  das 
•aller  Unvollkemmenheit  ungeachtet  lange  noch  als  ein 
3fnsterbuch  betrachtet  Mard.  Jacob  Rueff  bildete  in  sei- 
nem dem  Rösslin  nachgearbeiteten  Werke  (1553)  die  er- 
sten Oebnrfszangen  ab,  welche  jedoch  nur  zum  Heraus- 
ziehen todter  Fruchte  bestimmt  waren;  Par^,  Gnillemeau 
•und  andere  Chirurgen  Hessen  es  in  ihren  Werken  nicht 
an  erspriesslichen  Winken  für  die  Geburtshiilfe  fehlen; 
am  meisten  aber  leistete  far  sie  Greronimo  Mercurj  aus 
Rom  (gest.  1615),  früher  dem  geistlichen  Stande  angehö- 
rig, der  unter  dem  Namen  Scipione  Mercurio  ein  sehr 
brauchbares  und  manches  Eigenthömliche  enthaltendes 
Compendium  der  Geburtshiilfe  zusammenschrieb. 

Endlich  erhielt  die  Heilkunde  in  diesem  Jahrhundert 
noch  ein  neues  Feld  der  Thätigkeit,  indem  zuerst  der 
Staat  sie  fKr  die  Rechtspflege  in  Anspruch  nahm.  In  der 
1533  erscliienenen  peinlichen  Halsgerichtordnung  KarPs 
y.  war  ausdrücklich  verordnet,  dass  über  die  Tödtlich- 
keit  der  Wunden,  Vergiftung,  Todtschlag,  Kindermord 
und  dgl.  ein  Ausspruch  der  Aerzte  vor  Gericht  stattfinden 
solle.  So  entstand  um  diese  Zeit  die  gerichtliche  M edi- 
cin,  die  wie  ihre  Schwester,  die  medicinische  Policei, 
deutschen  Ursprungs  ist,  aber  erst  in  der  Folge  weitere 
Ausbildung  und  Gedeihen  fand. 
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SIEBZEHNTE  VORLESUNG. 

Zeitalter  des  Paracelsus.  —  Herrschaft  des  Glaubens  an  Magie, 
Astrologie  und  Alchymie.  —  .  Zäober-  und  Hexenproce sse  — 
Kriegsstarke  in  Deutschland.  -—  Paracelsus  Leben.  —  Sein  Gha* 
rakter  und  seine  Werke.  —  Inhalt  seiner  Lehren.  —  Seilte  Ver- 
dienste um  die  Heilkunde.  —  Paracelsisten.  —  Gesellschaft  der 
Rosenkreuzer.  -^  Gegner  des  Paracelsus. 

iTlitten  unter  diesen  Bestrebungen  der  Heilknnde, 
ibr  Grebiet  im  Reiche  der  Erfabning  möglichst  zu  erwei*« 
tern  und  ihm  materielle  Ausbeute  jeglicher  Art  abzuge- 
winnen,  erhob  sich  ein  deutscher  Mann,  der  ihr  eine  ide- 
ale Richtung  ertheilte  und  die  schon  längst  wankenden 
Pfeiler  der  galenischen  Herrschaft  yoUends  niederriss. 
Seine  Erscheinung  bezeichnet  die  eigentliche  Gränzschei- 
de  des  Mittelalters  und  den  Anbruch  der  für  die  Heilkun- 
de schon  lange  vorbereiteten  nenen  Zeit;  da  sich  aber  in 
ihm  der  noch  nicht  beruhigte  Geist  der  jüngsten  Vergan- 
genheit und  die  mystischen  Tendenzen  des  Jahrhunderts 
ganz  besonders  concentriren  und  rein  abspiegeln^  so  wird 
hier  zuvörderst  eine  Andeutung  derselben  an  ihrer  Stelle 
seyn. 

Die  Zeit,  welche  man  gewöhnlich  die  Wiederherr 
stellang  der  Wissenschaften  zu  nennen  pfl^,  ist  ein 
Kampf  der  alten  Finsterniss  mit  dem  Morgenrothe  des 
nenen  Tages,  welcher  jetzt  fiir  die  Menschheit  emporstieg. 
Diese,  noch  von  dem  Kloster-  und  Kirchendunste  des 
Mittelalters  betäubt  und  in  dem  träumerischen  Zustande 
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befaDgen,  aus  welchem  immer  erst  aUmäUicIi  das  Bc- 
WBSstseyn  einer  höheren  Entwickelnng  henrorgeht,  öffnete 
zwar  die  Aagen  den  einbrechenden  Strahlen  des  jungen 
Lichts^  aber  schloss  sie  anch  wieder  schlaftmnken,  nm  in 
die  wüste  Traumwelt  zu  versinken  ^  mit  welcher  das  alte 
Dnnkd  sie  noch  nmgab.  Aller  beginnenden  AnOdämng 
ungeachtet  sehien  die  Menschheit  jetzt  fest^  als  je  an 
diesen  wesenlosen  Tranmgebilden  zu  hangen^  nnd  von  dem 
Bchwärraerischen  Glauben  an  die  Umtriebe  böser  Geister 
wie  an  die  Kraft  der  Magie  dnrc^hdfan^  tti  deyn,  wel-« 
che  Einzelnen  über  die  Hatur  verliehen  zu  seyn  schien. 
Ton  diesem  Gkuibön  waren  selbst  £e  Rdinmiatoren  und 
die  erleuchtetsten  Männer  der  Zeit  nicht  frei^  denn  was 
in  dem  GemiÜhe  der  Völker  tmtz  Aller  Cuttsf  und  Wi- 
dersprüche des  Yerstandes  von  dinr  Urzeit  »  seine  Exi^ 
stenz  behauptet  katte^  das  Hak  man^  wie  wir  obeti  g^aeigt 
(S.  243)9  Anreh  die  FhAosc^Ue  de»  Jakrkiiderts  mßt*- 
kamit^  in  wissaischafdiche  Formen  gebradit  nd  begierig 
von  den  Gebfldetsten  cargriffen«  Es  darf  daher  nicht  wun« 
dan^  wenn  mt  jetzt  alle  geheimnissvallen  Künste  im  Flor 
nnd  namentUck  die  Astrologie  in  hoher  Verehrung  erbli^ 
cken^  wenn  als  ihr  begeisterter  Lobredäer  selbst  ein  Me* 
Inchdion  die  Nativitfit  stellt^  wenn  häufige  aus  den  Stera» 
geuchöpfteProphezeinngen  einer  Sündflnth  oder  irgend  eim» 
anderen  Weltunterganges  Hohe  und  Niedere  in  Sk^recken 
und  Vensweiflnng  versetzen^  nnd  an  jedem  Hofe  ein  Ast»H- 
log  erscheint^  nicht  bloss  mit  dem  Horoskop  für  die  Für^ 
8te%  sondern  anck  als  ein  Werkzeug  der  Politik,  dk  ans  den 
StemcsL  die  Gesinnmigen  der  Nebenbukler  nnd  Widcrsa«* 
eker  erkunden  will«  Die  Welt  wurde  erfüllt  von  den 
Veikeissiiiigen  dmes  Nosttadamnn^  Gardiuio^  Gianozzi  und 
ftttderer  astrologischer^  besonders  auch  deutscher.  Aenste, 
welche^  die  Geheimackrift  des  HinMuels  in  fassliche  Meit- 
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selienrede  nbertragend^  die  astralischen  Kräfte  20  m  Be* 
st«»i  der  Heilkiuide  isa  benutzen  strebten  und  ikr^t  astro- 
logischen  Kalendern  sowohl  den  ^^Adedassmann^^  be^g«^ 
ten^  als  auch  die  Angabe  der  ConstellaticNften,  nach  wel- 
chen man  sich  in  Gesundheit  nnd  Krankheit  zh  richten 
hat.  Während  aber  die  «Astrologie  Leben  nnd  ScJäck-* 
sale  des  Menschen  an  die  ewigen  Sterne  zn  knüpfen  snch* 
te^  sollte  eine  andere  Kunst  ihm  ans  den  Tiefen  der  Erde 
die  Mittel  zu  irdischer  Glücksdigkeit  yerschaffen,  indem 
sie  unedle  Metalle  in  edle  verwandeln  nnd  namentlich 
Gold  machen  Idkrt.  Die  Alchymie^  die  schon  bei  den 
Römern  nnd  im  Mittelalter  grosser  Yerehrong  genoss^ 
fand  in  dieser  Zeit  besonders  lebhaften  Anklang,  wo  theils 
die  Metallurgie  grSssere  Fortschritte  machte,  theils  die 
Geldnodi  der  Fürsten,  an  deren  Höfen  auch  der  Alchy* 
mist  nicht  fehlen  durfte,  nach  Gewinnung  neuer  Schätze 
rtrebte,  theils  die  Lebenslust  auf  ein  allgemeines  Hai- 
nnd  Yeijüngungsmittel  sann.  Dieses  Mittel,  der  Stein 
der  Weisen  genannt,  der  den  Urstoff  uIIb:  Materie  in  sieh 
^^alten,  mit  ein^  Alks  auflösenden  und  jeden  Krank* 
beitskeim  zerstörenden  Kraft  begabt  seyn  und  seine  Besi- 
tzer zu  gläckli<diai  Adepten  machen  sollte,  wurde  mit  lei* 
densehaftlichem  Eifer  von  den  Anhängern  jener  kabbali- 
stisch*neuplatonischen  Philoso^ie  gesucht,  häufig  von  Be- 
trügern der  zu  jeder  Anfopfemng  bereitwilligen  Leicht- 
gläubigkeit vorgespiegelt  nnd  in  Schriften  geldirt,  denen 
man  die  Namen  Hermes,  Zoroaster  oder  Pythagoras  an 
die  Stime  schrieb,  um  so  ihren  Ursprung  in  das  höchste 
Alterthum  zu  versetzen.  In  diesen  Schriften  verbarg  sieh 
hinter  dunklen  Bildern  und  Gleichnissen,  was  ein  Ge- 
heimniss  für  Laien  seyn  sollte,  aber  vielleicht  auch  den 
Eingeweihten  nnenträthsdt  blieb.  Die  namhaftesten  un- 
ter jenen  alchymirtisdhen  Schriften  sind  die  des  Basilius 
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Talentimisy  welclier  Naine^  wenn  nicht  fiberlianpt  erdicli- 
tet^  einem  Benedictiner  des  fnnfxelinten  Jabrlionderts  an- 
geboren soll;  doch  sind  sie  grosstendieils'Vahrscbeinlich 
im  secliszehnten  entstanden  nnd  reich  an  mancherlei  Ent« 
decknngen,  welche  die  jetzt  immer  bedeutender  werdende 
Chemie  der  Alchimie  yerdankt.  * 

m 

Den  finstersten  Schatten  anf  das  Bild  jener  Zeit 
wirft  der  Glanbe  an  das  Zauberer-  nnd  Hexenwesen^  wel- 
cher tief  gewnrsselt  erst  nach  Jahrhunderten  durch  einen 
Thomasiiis  kaum  ausgerottet  ward.  Ans  dem  Borne  kab- 
balistischer Phantasien  waren  die  Elementargeister  her- 
vorgestiegen, Syl])hen,  Undinen,  Salamander  nnd  Gnomen, 
welche  nicht  als  eine  Hypothese  oder  ein  Symbol  der 
Wissenschaft,  sondern  als  leibhafte  Wesen  galten,  deren 
Beherrschnng  nur  der  weise  Magns  erlangt.  Für  den 
Yolksglanben  existirten  Kobolde  nnd  Gespenster,  doch  an 
der  Spitze  alles  namenlosen  G«isterspuks  der  Teufel 
selbst,  an  dessen  Person  und  jetzt  überhand  nehmende 
Gewalt  auch  die  Weisesten  glaubten.  Nicht  Luther  al- 
lein ergriff  das  Tintenfass  gegen  ilin  nnd  schrieb  jedes 
ungewöhnliche  Ereigniss  seinem  verdammlichen  Treiben 
zu;  jeder  auch  noch  so  gelehrte  Tlieologe,  Arzt  oder 
Rechtsgelehrter  war  von  dem  realen  Daseyn  des  Bösen 
innig  fiberzengt.  Die  Gemeinschaft  mit  ihm,  durch  La- 
ster und  Abfall  von  Gott  zu  Wege  gebracht,  sollte  für 
den  Verlust  der  ewigen  Seligkeit  Macht  über  die  irdische 
Natur  gewähren  und  deren  Besitz  seinen  Terbnndeten, 
den  Zauberern  und  Hexen,  verliehen  seyn.  Wo  ohne 
gleich  erweisliche  Ursache  eines  Menschen  Gresandheit 
litt,  oder  Schaden  an  Feldern,  Fruchten  und  Yieb  ent- 
stand, oder  ungünstiges  Wetter  einfiel,  oder  eine  Misge- 
burt  zum  Yorschein  kam,  da  war  Hexerei  im  Spiele,  die 
mit  der  Zauberei  durch  päpstliche  Bullen  nnd  kaiserliche 
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Bestätigung  den  InqniBitiensgericIitett  der  DrniiAicaner 
überwiesen,  nnd,  auf  der  Folter  eingestanden,  gleiek  der 
Ketzerei  mit  d*m  Fenertode  bestraft  ward«  Der  MuUeus 
maleficarum  schrieb  das  bei  diesen  Processen  zu  beob- 
achtende Yerfahren  vor  and  in  allen  Ländern  ranehten 
die  Scheiterhaufen,  anf  welchen  Tansende  anglncklicher 
Weiber  den  Ted  fanden.  Was  sie  in  ihren  Gieständnissai 
fiber  ihren  nnzüchtigen  Verkehr  mit  dem  Satan  in  Boc^s«^ 
gestalt,  über  die  Orgien  der  wüsten  Sabbatiisfmer  nnd 
dgl.  aussagten,  hat  man  in  der  Regel  als  eine  Wirkung 
der  Folter  angesdhn,  doch  wohl  nicht  immer  mit  Recht. 
Es  ist  sehr  wahrscheinlich  f  dass  in  jener  Zeit  häufiger  als 
sonst,  krankhaft  erregbare  Franen,  welche  unbefmdigte 
Geschlechtsbegierde  oder  Furcht  vor  der  so  schrecklichen 
Syphilis  zii  heimlichen  Lasten  trieb,  in  den  Yisionen  ih- 
rer verderbten  und  durch  narkotische  Mittel  (Hexensal- 
ben)  gereizten  Phimtasie  wahrend  eines  Zustandes  von 
Betäubung  oder  Ekstase  leibhaft  den  als  ihren  Buhlen  zu 
erblicken  und  ihm  zu  dienen  wähnten,  von  dessen  persön« 
lieber  Gegenwart  die  Welt  erfüllt  war;  so  wird  es  be- 
greiflich, wie  sie  selbst  freiwillig  und  ohne  Folter  Zeug«- 
niss  ablegten  von  dem  Fürsten  der  Finstemiss,  und  in  ili- 
rer  auch  fiir  Andere  ansteckenden  Exaltation  die  Qualen 
und  Martern  des  peinlichen  Verhörs  häufig  ohne  Schmerz«* 
empfindnng  bestehn  konnten.  Wie  in  früherer  Zeit  da« 
monisi^he  Krankheiten  an  der  Tagesordnung  waren,  als 
orientalische  Mystik  die  Geister  gefangen  hielt  (S.  161), 
so  sehen  wir  jetzt  wieder  unter  ähnlichen  Yerhältnissen 
die  häufigen  Erkrankungen  des  Nervensystems,  die  vor- 
züglich bei  Frauen  sidi  zu  Krämpfen,  Zuckungen  oder 
Wahnsinn  gestalteten,  als  ein  Besessenseyn  vom  Teufel 
angesprochen,  und  selbst  Luther  zürnte  den  Aerzten,  wenn 
sie,  was  gewiss  nur  selten  geschah,  solche  Krankheiten 
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aa»  natodiklieii  UrsadieB  erUaceii  «id  nnt  Aimm»  be^ 
bandeln  Eroiken.  Einem  Arzte  jedoek  gebihrt  vor  allen 
anderen  die  Ebre^  g®g^  den  Untdirstigen  Aberglauben 
jener  Zeit  die  Waffen  der  Yemnnft  znerst  ink  Nachdmck 
gdbraneht  na  haben.  Johann  Wyer  annGrave  im  hoUan« 
dischen  Brabtnt  (Wiems^  gest.  1588)>  dnrch  grosse  Rei« 
sen  in  Griechenland  und  Africa  gebildet  nnd  später  lieib- 
arst  des  ILenog»  T<m  Cleve^  dem  man  bereits  <He  trefflich- 
sten Beebaehtnngen  über  iea  damals  nodk  wenig  bekann- 
ten Skorbnt  verdankte^  trat  für  die  Unschuld  der  Hexen 
gegen  die  Grausamkeit  der  Richter  in  die  ScJuranken,  und 
(iihrte  die  fabelhaften  Edrscheinnngen  Act  Zauberei  wie  der 
dämonischen  Krankheiten  theils  auf  natfirliche  Grunde^ 
theils  anf  Betrug  oder  Selbsttäuschung  znrSi^.  Aber  es 
war  die  Stimme  des  Predigers  in  der  Wüste,  und  wenn 
sie  auch  bei  dem  Neapolitaner  Giambattista  Porta  (gest. 
1616)  ein  schwaches  Echo  fand,  so  ?erMang  sie  doch  er^ 
iolglos  in  der  nebelschweren  Luft  der  ZeiL  In  einem 
Jahrhundert,  wo^  nach  Cardano's  Yeradcherang,  noch  ein 
Lehrstuhl  der  Nekromantte  in  Salamanca  bestand  und 
selbst  berühmte  Aemte  die  CUromanlie  lehrten,  war  das 
Reich  des  Aberglaubens  noch  weit  von  seinem  Untergänge 
entfernt« 

Während  auf  dem  noch  ebc^  Tom  reinsten  Morgen^ 
scheine  beleuchteten  Felde  der  Wissenschafi  wieder  fin- 
stere Gewölk  den  Tag  verschlang  und  üppiges  Unkraut 
die  jange  Saat  zu  erstickai  drohte,  wurde  die  europäisdie 
Menschheit  auch  von  den  religiösen  und  politischen  Wir« 
ren  der  Zeit  hart  bedrängt«  Fast  in  allen  Ländern  lo- 
derte die  verheerende  Kriegsflamme,  welche  theils  durch 
den  Streit  Karl's  Y.  und  Franz  L,  theils  besonders  in 
Deutschland  durch  die  Kämpfe  des  Protestantismus  ent-* 
zündd;  war.    Da  sich  hiebet  die  Sächerhmt  des  Burgers 


281 


»tets  gefidirdet^  und  Wohkftaiiil^  Handdl  und  Gewerbe  der 
Zorruttttng  oder  gar  Temicfatang  ])reisgegebea  sslicit,  so 
konnte  aach  die  mhige  unter  giäcklichen  Aaspicien  begonne- 
ne Entn  iekelong  edler  Sittlichkeit  und  Hamanifat  nicht  ge- 
deihe« In  dieser  für  die  Wissenschaft  so  verheissangsvollen, 
an  grossen  Talenten  reichen,  aber  durch  Aberglanben,  Roh« 
heit  nnd  andere  Nachzügler  des  Mittelalters  noch  getriib* 
ten  Zeit  erschien  Pahacsisvs,  ein  noch  heute  bald  ter^ 
götterter,  bald  Terketzerter  Mann,  auf  dessm  Leben  nnd 
Thaten  wir  jetzt  den  Bück  unbefangener,  rnhager  For« 
schang  za  werfen  haben. 

Philippns  Anreolns  Theophrastus  Paracelsns 
Boinbastns  von  Hohenheim  wnrde  1493  za  Maria- 
Einsiedeln  in  der  Schweiz  geborra«  Frilh  erhidt  er  von 
seinem  Vater  Unterricht  in  der  HeOknnde  nnd  Alchymie, 
später  von  mehreren  Klostergleistlichen,  nnter  welchen  be* 
sonders  der  berühmte,  in  gehrimen  Künsten  erfahrene  Jo-^ 
hann  Tritheim,  Abt  von  Spanheim,  genannt  wird,  nnd  von 
dem  reichen  Alchymisten  Siegmund  Fngger  zn  Schwatz 
in  Tyrol,  in  dessen  Laboratorinm  er  längere  Zeit  beschäf- 
tigt war.  Den  Schulen  und  Universitäten  sollte  er  für 
seine  Bildnng  wenig  verdanken,  obglöch  er  den  Garten 
kannte,  „da  man  die  Bäume  verstümmelt  und  der  hohen 
Schule  nicht  kleine  Zierde  war«^^  Griechische  nnd  rümi-» 
sehe  Musen,  deren  Sprache  er  kaum  verstand,  haben  seine 
Jugend  nicht  genährt  und  Bücher  nnd  Büchergelehrsam« 
kdt  ihn  wenig  gefürdert;  er  hielt  nur  die  heiligen  Schrif«* 
ten  hoch  und  liebte  die  deutschen  Volksbücher,  und  so 
bestand  seine  ganze  hinterlassMe  Bibliothek  aus  einer  Bi- 
bel^  einem  neuen  Testament,  der  bibUschen  Concordanz 
und  den  Conmientarien  des  h.  Hieronymns  über  £e  Evan«- 
gelien.  Dagegen  hatte  sein  Genius  ihn  schon  früher  einer 
andern  Schule  zugeführt,  der  Schule  des  Lebens  und  der 
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Natur^  in  welcher  seine  arsprSngliche  aber  rohe  Kraft  zar 
Reife  kam.  In  frischer  Jagend  machte  er  als  fahrender 
Scholast  die  weitesten  Reisen;  nicht  nur  alle  Ganeu 
deutscher  Zange,  sondern  auch  die  entlegensten  Länder 
des  Südens  und  Nordens  durchwanderte  er;  nur  Asien  und 
Africa  hat  er  seiner  eigenen  Versicherung  nach  nicht  bc« 
saclit.  Ihm  war  es  frühe  klar  geworden^  dass  ^^wie  die 
Geschrillt  erforschet  wird  durch  ihre  Buchstaben ,  so  die 
Natur  durch  Land  zu  Land^^,  und  dass  die  Länder  gleichsam 
Blätter  sind  im  Bndie  der  Natur,  welches  ihm  einer  neuen 
Interpretation  zu  bed&rfen  schien«  Auf  diesen  ,,Land- 
fahrten  ^^  sammelte  er  Belehrung  und  Erfahrungen  von 
Mund  zu  Mund,  bei  Grelehrten  und  Ungelehrten  und  Leu- 
ten jeden  Standes,  besonders  aber  bei  solchen,  die  wie 
Alchymisten,  Bergleute,  Jäger,  Bauern,  Hirten,  Scharf- 
richter oder  Zigeuner  ihm  irgend  einen  jiraktischen  Kunst- 
griff oder  andern  Beitrag  zur  Natur-  und  Heilkunde  mit- 
theilen konnten,  der  auch  in  aller  Rohheit  seiner  besseren 
Einsicht  zu  Gate  kam.  Nachdem  er  zehn  Jahre  dieses 
Wanderleben  geführt  und  bereits  einen  grossen  Namen 
durch  seine  glücklichen  Curen  erworben  hatte,  nahm  er 
1526  einen  Ruf  nach  Basel  als  Stadtarzt  und  Professor 
der  Medicin  an.  Unzählige  Zuhörer  strömten  hier  zu- 
sammen, um  den  Mann  zu  hören,  dem  wunderbare  Hei^ 
langen  gelangen,  der  seine  Kunst  in  deutscher  Sprache 
vortrug,  das  Reich  einer  neuen  Gedankenwelt  aufschloss 
und  den  Untergang  der  alten  Medicin  nicht  nur  praktisch 
lehrte,  sondern  auch  symbolisc£  darstellte,  indem  er  die 
Werke  Galen's  und  Avicenna's  öffentlich  in  seinem  Hör- 
saal den  Flammen  übergab.  Aber  schon  nach  anderthalb 
Jahren  bewogen  ihn  böser  Leumund,  Händel  mit  den 
Aerzten  und  Apothekern  und  Zwistigkeiten  mit  der  Obrig- 
keit Basel  zu  verlassen  und  das  frühere  unstete  Leben  zu 
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ernenen.  Als  wandernder  Heilkünstier  dnrchxog  er  wie* 
der  das  Elsass^  Dentscbland  nnd  die  Scbweiz^  selbst 
Prenssen^  Polen  nnd  Littbanen^  bis  er  in  Salzburg  1541 
das  Ziel  seiner  Fahrten  nnd  seines  Lebens  fand.  Dort, 
wo  er  an  dem  Erzbiscbofe  Ernst^  Pfalzgrafen  zn  Rhei« 
nnd  Herzog  in  Baiern,  einen  hohen  Gönner  gefanden, 
starb  er,  was  jetzt  ziemlich  erwiesen  ist,  eines  gewaltsa- 
men Todes,  indem  er  bei  einem  menchlerischen  Ueberfall 
durch  die  Helfershelfer  feindlichgesinnter  Aerzte  von  ei- 
ner Höhe  hinabgestürzt  ward.  Im  Krenzgange  des  Fried- 
hofes zn  St.  Sebastian  ist  ihm  dort  ein  jDenkmal  errichtet, 
das  früher  auch  seinen  Schädel  verschloss,  an  welchem 
Söinmerring  zuerst  die  Ursache  des  Todes  erkannt  hat 

Wie  schon  viele  Zeitgenossen  den  Paracelsns  mit 
Schmähreden  verfolgt,  so  hat  auch  die  flache  nnd  befan- 
gene Kritik  in  nnseren  Tagen  mit  dem  Maassstabe  mo- 
derner Bildung  den  Mann  gemessen,  welcher  allein  in 
dem  Geiste  seiner  Zeit  und  seines  innersten  Strebens  er- 
fasst  seyn  will.  Alles,  was  man  ihm  von  Unsitte  oder 
sonstigen  Charakterflecken  vorgeworfen,  lässt  eine  ent- 
schuldigende Dentung  zu,  und  verschwindet  vor  seiner 
welthistorischen  Bedentnng,  die  nnr  von  Parteisucht  oder 
mangelnder  Einsicht  verkannt  werden  kann.  Allerdings 
waren  seine  Sitten  raub,  nnd  weder  durch  den  Einfluss 
humanistischer  Bildung  oder  guter  Gresellschaft  verfeinert; 
doch  trägt  er  hierin  zum  Theil  die  Schuld  der  Zeit,  oder, 
wie  er  selbst  angiebt,  seines  schweizerischen  Vaterlandes, 
„wo  man  hei  Käse,  Milch  nnd  Haferbrod  unter  Tann- 
zapfen aufwächst,  was  keinen  subtilen,  katzreinen  und  su- 
perfeinen Gesellen  geben  kann.^^  War  er  hart  nnd  rauh 
gegen  Schüler  nnd  Diener,  so  brauchte  er  meistens  nur 
sein  gutes  Recht  gegen  zügelloses  oder  undankbares  Ge« 
sindel,  das  hinter  des  Meisters  Rücken  mit  seiner  nnver- 
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«teadwen  KvMt  Misbrandi  trieb;  selialt  und  schmähet^ 
er  u  dea  dobsfeD^  Aber  danals  ganf^mrea  aad  selhBt  «i^ 
aem  Latker  aicht  aagerechaetea  Aasdrückea  die  Aerste 
d«r  Zeit,  ie  vergalt  er  imr  Gleiebes  lait  Gldicbem^  da 
aadi  er  Toa  seiaen  Widersaehera  aad  Neidera  lut 
Scluaahaagea  wki  Yerlänrodaagea  aller  Art  abcvsdiatlat 
ward«  Weil  er  dea  Weis  liebte  and  eiamal  aa  eiaer 
gaaz  aareriaagUebea  Stelle  die  Stadireadea  ia  Zaridi 
aeiae  Coaibiboaea  a«nat^  masste  er  eia  Tmakeabold  aeya; 
wal  er  dea  Fraaea  aicht  gevogM  ediiea^  niawte  er  arnie 
Bfaaaheit  Terlorea  habea;  weil  er  allerdiags  irft  aaa  i&t 
Bflkire  ediabeaer  Aasdiaaaagea  aadi  zam  Prdiaaea  her^ 
absaak,  auiarte  er  vor  gestre^gea  SittMriditera  sich  hm^ 
mer  im  Schlamme  der  Siaalidikeit  wälzea^ 

Cm  hier  die  holie  lalutaoB, 

Ich  darf  nickt  «ageo  wie  -^  zu  scUie^sen! 

Maa  hat  ihm  seia  amherschweifeades  Lebea  zam  Yorwarf 
gemacht,  aber  veaa  es  aach  auf  diesea  wästea  aad  abea- 
teoerlicfaea  Waaderaagea  oft  aa  Geld  aad  schicklichea 
Kleidern  fehlte,  so  bereichertea  sie  doch  seiaea  strebea-* 
dea  Geist  aad  beschwichtigtea  dea  Draag  aad  die  Stunae 
ia  sf»aer  däamuischea  Brast«  Der  JMiaaa,  dem  die  Zeit 
nad  seia  eigeaer  Geaiss  die  Aa%abe  gestellt  luittea,  dea 
Geist  der  Heilkaade  aas  dea  Baadea  der  wieder  eraeatea 
griecUschea  aad  schalasüschea  Zwiagherrschaft  aa  be* 
freiea,  aad  ia  welehem  die  gähreadea  Eleaieate  der  Zeit 
mit  den  Leideaschaftea  eiaes  arkräftigca  NMarells  im 
Baade  warea,  der  Mana  koaalie  aicht  säaberli/ck  fahrea 
aad  aar  aaf  herbe  aad  aast$is£»ge  Weise  seiaea  Beraf  aa 
•refbrmirea  koad  thaa.  Nicht  ia  dea  Sehalea  jgehildel^ 
soadera  meisteas  fds  Autodidakt  im  Schoosse  der  Natar^ 
der  als  aolcher  das  vielleicht  za  lebhafte  Bewasstseya 
aeaer  Ideea,  gliicklidi<M:  BeilnageA  päd  der  vaa  vielea 
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Eidfln  am  gezdllteii  Aft»rkeiiiiuig  m  eich  tnig^  komrte 
er  oft  einer  gewiss  veraeihlieheii  Ralunredigkeit  sidi  nicirt 

entkaltea  and  iam  berrorbvech^e  GefäU  4m  Stoixes  be- 

• 

meisteni^  den  man  ihm  sehr  fälschlich  ab  H^hmuth  ans* 
gelegt  hat     Weil  er  lnn:GStzen  der  Tergangenheit  die 
kerkömndidte  Anbetung  entneg  nnd  nene  Gestirne  zh 
W«f  wdsern  wählte  im  Gedrii^e  der  Zmt,  weil  er  wen^ 
ans  Bfiehern  hmte  nnd  mich  weniger  auf  Sehulweislieit 
MeJt,  hat  man  ihn  fax  einen  Barbaren  nnd  Yerächter  al« 
1er  Gdehrsamkeit  ausgeachrien^  die  ihm  in  der  That  so 
verhanst  nicht  war.    Auch  in  den  Alten  ^  namendich  im 
Hippökroteiei^  erkannte  er  das  Gnte  an^  welehes  jedoch 
spater  dnvdi  ^Sophisterei^  INspntirra,  rbetoriseb  Recept- 
schreiben  nnd  nebnlonisch  Präpariren^^  entstdlt  sey;  je 
mehr  aber  in  der  Folge  smn  selbststKndig^  Oeist  die 
Form^A  der  bbherigen  Gdehrtenbfldnng  durchbrach,  de- 
sto geringer  schlag  er  gelehrte  Kenntnisse  an,  nnd  wenn 
ar  nach  Helmonifs  Ersählnng  in  späteren  Jahren  anch  das 
Latein  2sn  Terachten  anfing,  so  ehrt  ihn  der  angegebene 
Orond,  dass  die  Wahrheit  jetnt  nnr  deutsch  reden  mfisse! 
Diass  ^  dieser  Wahrheit  redlieh  nachstrebte,  ist  nnrer- 
kennbar,  wenn  er  anch  hänfig  auf  Abwege  gerieth,  an  die 
Stelle  des  Schkehten  noch  fiehleGbtm*es  brochte  und  tou 
den  Irrttinmem,  dem  Aberglnabmi  nnd  der  Mystik  seines 
2ißitalters  befangen  war«     Sehüt  man  daher  seinen  Glau- 
ben an  Astndo^e,  Magie  nnd  Alchymie,  so  bedei&t  man 
nicht,  dass  dieser  Glaube  allgemein  verbreitet  war,  oder 
man  nbenoeht,  dass  er  in  diesen  geheimen  Künsten  mei- 
stens eine  ganz  andere  als  die  gewöhnMche  Bedentnng 
fand.     Die  Astrol(^e  ist  ihm  nicht  eine  leere  Stemden^ 
terei,  sondern,  in  unsere  heutige  Sprache  ilbersetet,  die 
Knnde  vom  Einflnss  kosmiseh^  KniAe  auf  dae  irdische 
nnd  menschUehe  Leben;  in  der  Magie  erkennt  er  nach 
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der  Ton  um  aofgefassten  Aflniclit  (S.  21)  die  Henscbaft 
des  Geistes  über  die  Nator,  und  untowlieidet  von  dieser 
jreiiteii  und  gdttUelien  Magie  die  znt  Bösen  gekdkrte  oder 
die  Zanher^  Die  Alchyinie,  m  der  naa  ibm  se  grossjs 
Kenntnisse  zosckrieb,  lässt  er  ab  G<ddinacli«rknnst  der 
allgemeinen  Annaliwe  wegen  gelten^  oline  ihrer  Tid  n 
gedenken;  bald  werden  wir  kören,  was  er  eigentlich  nnter 
Alckymie  verstand.  Wenn  er  aber  an£  ein  Mittel  sann, 
das  inenscUicke  Leben  zn  verlängern  und  vor  Alters* 
sckwäcbe  zu  bewahren,  vne  man  ja  Metalle  vor  Rost  und 
Hölzer  und  Leichname  vor  Fänlniss  schätzen  könne,  so 
war  dies  wohl  die  geringste  Thorheit,  deren  man  ihn  be- 
schuldigen kann,  vollends  wenn  man  seinen  sinnigen  Ar- 
gumentationen folgt«  Genug  zur  Abwehr  unbOliger  Ver« 
onglimpfhngen,  da  es  ja  selbst  den  stäritsten  Yerbreitem 
derselben,  z.  B.  den  Geschichtschreibem  der  Medicin  nnd 
der  menschlichen  Narrheit,  bei  Gelegenheit  des  Paraed- 
sns  wie  dem  Bileam  ergeht,  dass  sich  nämlich  in  ihrem 
Munde  ^r  Fluch  zu  Segen  umwandelt,  sobald  sie,  um 
ihren  Helden  lächerlich  zu  machen,  Stellen  aus  seinen 
Werken  citiren,  aus  denen  recht  eigentlich  sein  geniales 
Wesen  hervorleuchtet. 

Diese  Werke  nun  leiden  an  vielfachen  Entstellungen 
und  Dunkelheiten,  von  denen  gewiss  ein  grosser  Theil  der 
Untreue  oder  Unwissenheit  seiner  Schreiber  und  Schüler 
zur  Last  fällt;  manche  mögen  auch  ganz  untergeschoben 
seyn.  Allerdings  erfordert  aber  auch  die  Sprache  des 
Paracebus  einiges  Studium,  da  er  oft  alte  Ausdrucke  in 
einem  neuen  Sinne  brauchte,  oder  ganz  neue  orientalisi- 
rende  Bezeichnungen  bildete,  weil  er  die  althebräischen 
Namen,  besonders  Thiemamen,  fitr  die  besten  und  be- 
zeichnendsten erklärte  und  darum  auf  ähnliche  Benennun- 
gen ausging.  .  So  bedeutet  ihm  Azoth  die  geheime  Medi- 
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ein,  Sylo  das  WeUaU^  Trapkat  die  Kr^St  der  MiMm^ 
lira^  Adeeh  oder  Aniadus  den  lAnem  geistigeii  Mentdieiiy 
Magnalia  Dei  die  Herrücbkeit  Getfes  (besonders  in  An- 
neimrknngefl)^  Astrom  die  Omndkraft  in  den  IMngtt  n« 
dgL  m*  Im  ibris^a  ist  seine  Sprache  zwar  häufig  roh 
nnd  schmneUos,  abcar  kräftig  nnd  inhaltsehwet^  nnd  wir 
siiissen  ihm  Dank  wissen^  dass  er  die  HdSUconde,  wie  La-» 
tiier  die  Bibel,  zuerst  vollständig  anf  deutschen  Böden 
iibertragen  hat«  Alle  seine  Sehnfiten  athnen  dnrehgä»* 
gig  dnen  neuen,  frischen  Geisi^  der  in  seiner  Gährung  oft 
übersprudelnd,  in  seiner  Fülle  nicht  Maass  haltend,  doch 
selbst  in  seinen  Yerirrungen  voll  redlichen  Eifers  ist,  die 
Sache  der  Wissenschaft  nn  vertreten«  Dieser  Geist  hat 
sich  nicht  in  irgend  einar  besonderen  Schrift  isu  ebem 
abgeschlossenen,  schulgerechten  Systeme  ver^htet,  son« 
dem  er  durchdringt  alle  Schriften  mehr  oder  weniger 
deutlich  wahrnehmbar,  nnd  bildet,  oft  in  Bildern  und 
Gleichnisseu  spielend  oder  durch  Ahnungen  sehimm^nd, 
oft  in  harter  nnd  seltsamer  Schale  eingeschlossen,  ihren 
innersten  lebendigen  Kern«  Es  liegt  uns  ferne,  auch  nur 
die  meTkwürdigsten  Aussprüche  des  tiefsinnigen  Geistes 
hier  su  sammeln,  aber  eine  Andeutung  dessen,  was  das 
Wesentliche  seiner  Lehren  bildet,  ist  unerlasslich« 

Die  Pliilosophie  des  Paracelsus  ist  vollkommm  theo- 
sophiseh  und  findet  den  Urqudl  alles  Wissens  in  der 
höchsten  Sapientia,  in  Gott  selbst,  der  „in  allen  Dingen 
der  Oberst  Scribent,  der  erst,  der  höchst  und  unser  all« 
Text  ist/^  Der  Mensch  und  der  Teu&l  erfinden  nichts, 
Gott  allein  ist  es,  der  uns  Alles  durch  ein  inneres  Licht 
offenbaret,  welches  Paracelsus  als  ein  natärliches  (bur 
slinct),  als  ein  seelisches  (Venuinft)  nnd  als  an  göttU«« 
ch(»^  unmittelbar  von  Gott  ansgehendes  unterscheidet« 
Dnrch  diese»  l4eht  sind  Seher,  Prophete»,  Apostel  nad 
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andere  AaserwaUte  iiiiiii  Beeit^  aller  Wisneiiediaft  ge-* 
lUBgt  und  TeUkomnteAe  Magi  und  Katibalkten  gewordea, 
dMea  aiekts  in  der  Natar  verborgen  war«  Ana  dem 
Lickte  der  Natar  aad  dem  Backe  der  keckatea  Wdakeit, 
welches  der  erste  Arzt  verfasst,  aas  dieser  erkabenstea 
Magie  and  Kabbalak  kat  der  Anst  anf  Erden  seine  Wis- 
sensckaft  and  Knnst  zn  sekopfen,  die  den  alten  Aenten 
entging,  weil  sie  sie  anderswo  sackten;  er  mnss  darnm  ei- 
gens eine  kök^re  Bestimmnng  fiir  dieselbe  mitbringen,  wie 
denn  anek  jedes  Lsmd.darck  seinen  Arcbeas  oder  Natar-- 
geist  sack  seinen  grossen  ikm  angemessenen  Arzt  erzengt. 
So  habe  Grieckenland  den  HipiMkrates,  Arabien  den 
Rkazes,  Italien  den  Ficinos  kervorgebraekt  nnd  der  Aiv 
ekeas  Dentscklands  den  Paraeelsns.  Dock  nickt  allein 
gStdicke  Erleachtang  verlangt  er  fiir  den  Arzt,  sondern 
anch  die  Schale  der  Menschen  and  der  Erfahrang,  nnd 
Treae  and  Fleiss  in  der  gewksenhaften  nnd  vorsichtigen 
Ansübang  der  Knnst;  die  neaeste  Zeit  kat  nie  kerrlickere 
Gedanken  über  die  Warde  and  Bestimmang  des  Arztes 
entwickelt,  als  in  den  Sckriften  des  Paraeelsns  zerstreut 
aa  finden  sind»  Als  ein  GTrondgedanke  dnrckdringt  die- 
selben die  Anffassang  des  Makrokosmas  and  Mikrokos^ 
mo^  tkeils  in  ikrem  eigentkiimlieken  nnd  selbstständigen, 
theils  in  ihrem  gegenseitigen,  harmonischen  Yerhältniss, 
nnd  die  Ansicht  der  Natar  als  eines  grosseo,  lebendigen 
Ganzen,  in  welchem  weder  Stillstand  noch  Tod,  sondern 
fortschreitende,  dareh  ein  inneres  Princip  bedingte,  orga- 
nische Entwickelang  besteht  Dieser  Ansicht  gemäss 
nahm  er  vier  Sänlen  der  Heilkunde  an:  Philosophie, 
Astronomie,  Alchymie  nnd  Theologie.  Unter  Philoso- 
phie verstand  er  nichts  anderes,  als  die  klare  Einsicht  in 
jene  Sympathie  der  allgemeinen  nad  individaellen  Natar, 
•dar  die  Erkenntniss  der  harmonischen  Beziehnngen,  dnrck 
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welche  alle  Greataren  des  Universnins  unter  einander  ver- 
banden sind,  nnd  so  ist  ihm  die  Natar,  ^^aas  welcher  der 
Arzt  wachsen  soU^^,  nichts  weiter  ,,denn  die  Philosophie^ 
nnd  die  Philosophie  nichts  anderes  denn  die  unsichtige 
Natnr^^;  durch  sie  allein  nnd  nicht  durch  falsche  Specu- 
lation  oder  galenische  ,,Erdichterei^^  wird  die  Natur  dem 
Arzte  durchsichtig  wie  ,,ein  destillirter  Thau  oder  auspo« 
lirter  Krystall/^  Bie  Astronomie  der  Medicin  bedeutete 
ihm  nicht  Kenntniss  der  Gestirne,  sondern  die  durch  Ver« 
gleichnng  gewonnene  Erkenntniss  der  Natar  des  Mikro«* 
kosmns  (Menschen)  aus  dem  Makrokosmus^  die  jeder  für 
sieh  selbststandig  und  doch  so  innig  verkettet  sind,  das» 
dieser  (der  Himmel,  das  Firmament)  sich  geistig  in  jenem 
abspiegelt  und  in  ihm  schaffet,  und  mitliin  in  beiden  das- 
selbe yerniinftige  Princip,  derselbe  Weltgeist  wirksam  ist« 
Und  so  trägt  jedes  Wesen  sein  Astrum  oder  seine  Essen«» 
tialität  in  sich,  die  einem  höheren  (zeugenden)  Urbilde 
entspricht«  Unter  Alchymie  verstand  er  nicht  die  Kunst 
der  Metallverwandlung,  sondern  die  Kunst  „die  da  lehret 
die  Astra  zu  besiindern  von  den  corportbug^'^  also  einen 
Scheidangsprocess  höherer  Art,  der  nicht  mit  dem  ge^ 
wohnlichen  chemischen  Process  zu  verwechseln,  sondern 
höchstens  zu  vergleichen  ist.  Aber  Alchymie  ist  ihm 
aach  das  den  Dingen  einwohnende  Princip  der  Entwiche- 
Inng  zu  vernfinftiger  Zweckmässigkmt,  die  Thätigkeit  ei* 
Äes  immateriell -chemischen  Künstlers  und  verborgenen 
Architekten,  den  er  Yulcanus,  Yliaster  oder  Archeus 
nennt,  mit  einem  Worte  der  organische  Bildongsprocess« 
Die  vierte  Säule  der  paracekischen  Medicin,  die  Theolo* 
gie,  hsibea  wir  schon  vorhin  als  einen  Grundpfeiler  der* 
e^ben  bezeichnet.  Und  so  finden  wir  bei  Paracelsns 
iheik  bildlich  angedeutet,  theils  kiihn  und  grossartig  aus« 
gesprochen^  was  die  Seele  der  ganzen  neuerrai  Physiologie 
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geworden  ist;  ^  wir  sehen  daa  Lcdien  nicht  mehr^  wie  bi» 
d6n  Alten^  ans  phygikiüischen  Prineipien  erklärt,  sondern 
in  seinem  organischen,  sich  individnell  entwickelnd^!  We^ 
sen  aufgeiasst,  ans  welokem  die  ganze  praktische  Mediein 
abzuleiten  Paraeelsns  eifrig  bemüht  war. 

Die  Welt  ist  dem  Paracekns  ans  cuem  Urwnsser 
(Hyaster)  hervorgegangen,  das  form'«-  nnd  eigenschaftslos 
Ton  ihm  mit  dem  Namen  Yliados,  Mysterinm  magnnm 
oder  Limbns  (Limus,  Unehleim?)  bezeichnet  wird.  Die 
Materia  prima  der  Dinge  mhete  nnsiehtibar  im  göttlichen 
Abgrunde,  ans  welchem  sie  das  Schöpfnngswort  Fiat  des 
dreieinigen  Gottes  znm  Daseyn  rief.  Atts  ihr  entwickel- 
ten sich  zunächst  in  dreifacher  Form  die  Prineipien  aller 
materieDen  Dinge  als  Sal,  Snlphur  nnd  Mercnrins,  wel- 
che nicht  nur  die  kosmogonischen  Potenzen  des  Makro- 
kosmus, sondern  auch  die  Elementarstofle  des  Mikrokos- 
mus sind,  in  welchem  sie  das  Leben  gebunden  hält  Aber 
sie  selbst  treten  niemals  materiell,  in  concreter  Gestalt 
hervor,  sondern  sind  nur  „spiritualisch  und  astralisch^ 
oder  dynamisch  aufzufassen,  so  dass  Sal  das  Auflösliche 
und  Consistente  an  den  Dingen  bedeutet,  Sulphur  alles 
Brennbare  und  den  Grund  des  Wachsthums,  nnd  dnrch 
Mercnrins  alles  Flüchtige  und  Verdampf^de  symbolisirt 
wird.  Andere  verstehn  jetst  unter  dem  Sulphur  die  Idee 
des  expansiven,  unter  Sal  des  contractiven  Prineips,  und 
unter  Mercnrins  die  Ausgleichnng  oder  Indifferenz  beider, 
welcher  die  eigenthnmliche  Lebensstimmung  nnd  Lebens- 
fiiUe  zur  Folge  hat.  Aus  der  verschiedene«  Yereinigung 
dieser  drei  Formen  der  Urmaterie  sind  auch  die  vier  JEle- 
mente  (Mutter)  hervorgegangen,  drei  irdische  näroKeh, 
Erde,  Wasser  und  Luft,  und  ein  himmlisches,  das  Feuer 
«der  der  Aetber,  deren  jedes  durch  seinen  Ardiens  oder 
die  ihm  einu^hnende  wirkende  Kraft  h^^^t  nnd  aAtlai^b 
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gemeudcbaftlich  nut  des  drei  anderen  zur  Bildfing  der 
Binge  geschickt  wird,  in  welcben  das  YorherrselieJide, 
nach  seiner  Abscheidnng^  des  Dinges  QnintessenK  ist  So 
haben  die  Philosophen  des  Alterthoms  nnd  Paracelsns  viel 
sinniger  and  wesenüicher  die  Entstehung  der  Körperwelt 
ans  allgemeinen  Principien  bezeichne!^  als  unsere  heutigen 
Cliemiker,  welche  nor  concret-enipirisGhe  Urstoffe  gelten 
lassen  und  deren  Zahl  zu  vermehren  bemüht  sind.  Aller 
Singe  höchstes  auf  Erden  ist  der  Mensch,  in  welchem 
alle  ^^Goekstia,  Terrestria,  Undosa  und  Aeria^^  vereinigt 
die  Welt  im  Kleinen  bilden  oder  den  Mikrokosmus«  Je- 
.der  Mensch  lebt  auf  dreifache  Weise:  durch  den  elemen* 
tischen  oder  sichtbaren  Leib,  durch  den  syderischen  aus 
der  Aütralsphäre  stammenden  Leih  (einen  ätherischen 
Luft-  und  Feuergeist)  und  durch  die  Seele,  den  nach 
dem  Ebenbilde  Gottes  geschaffenen  Geist,  welcher  allei« 
unsterblich  ist.  Der  sichtbare  Leib  sorgt  fir  des  Kör- 
pers Nahrung  und  Eihaltung;  der  syderische  ist  Quelle 
und  Lehrer  aUer  natürlichen  Weisheit  und  Künste  wie 
der  weissagenden  Träume;  durch  die  unsterbliche  Seele, 
deren  Lehrmeister  Gott  selbst  ist,  wird  uns  göttliche 
Weisheit  zu  Theil«  Diese  drei  von  Gott  zu  dnem  Le- 
Jien  venuäUten  Wesen  soll  der  Mensch  in  ihrer  Harmo- 
nie bewahren,  dass  keines  von  dem  andern  sich  trenne  und 
nicht  der  irdische  Leib  und  der  syderische  Geist  sich  ge- 
gen die  Seele  empöre,  „da  das  Natfirliche  und  Eviige 
wohl  bei  einander  bestehen  mag/^  Die  physiologischen 
.Lehren,  weldie  Paracelsus  zur  Erklärung  des  leihlichen 
Lebens  häufig  vorträgt,  enthalten  grossentheils  geistvolle 
Auffassungen  und  in  phantastischer  Hülle  fest  immer  eine 
tiefe  Wahrheit,  die  von  ihren  Schlacken  zu  säubern  der 
Nachwelt  vorbehalten  blieb.  Durchgreifend  ist  hier  der 
Antheil  des  geistigen,  dämonischen  Archeus,  der  im  Ma- 
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gen  wohnend  als  Alcliymist  des  Leibes  die  Anfnahme  des 
Nahrungsstoffes  besorgt^  die  ^^Essenz  vom  Gifte^^  schei- 
det^ aber  anch^  jedem  andern  Gliede  einverleibt,  Zengnng, 
Wachsthnm  nnd  organische  Metamorphosen  befördert,  und 
eins  ist  mit  organisirendem  Lebensprincip  nnd  Heilkraft 
der  Natnr. 

Ganz  seinen  physiologischen  Ansichten  entsprechend 
ist  auch  die  Krankheitslehre  des  Paracelsus.  Wo  die 
Harmonie  der  drei  Grnndelemente  nnd  der  drei  Lebens- 
formen aufgehoben  wird,  da  entsteht  Krankheit,  die  nicht 
als  eine  zufällige  und  regelwidrige,  sondern  als  eine  ge- 
setzmässige  Naturerscheinung  betrachtet  werden  muss. 
Seine  Ansicht  ist  in  den  Worten  enthalten:  „ein  jegKche 
Krankheit  ist  ein  ganzer  Mensch  nnd  hat  ein  nnsichtigen 
coqins  und  ist  ein  corpus  microcosmi  und  ist  auch  micro- 
cosmus/^  Mit  heftiger  Polemik  gegen  die  Alten  verwirft 
er  allenthalben  ihre  Theorie  von  den  Qualitäten,  da  diese 
nie  selbstständige  Wirkungen  oder  zusammenhängende 
Processe  bilden  können  nnd  „Humor  keine  Krankheit 
macht.^^  Die  Qualitäten  nnd  die  damit  bezeichneten  Säfte 
sieht  er  nur  als  Zeichen  und  Erzeugnisse  der  Krankheit 
an,  die  recht  wohl  nach  deren  Entfernung  fortbestehen 
kann.  Dagegen  fasst  er  die  Krankheit  als  ein  lebendi- 
ges Wesen  auf,  als  eine  parasitische  Pflanze  nnd  ein» 
selbstständigen,  individuellen  Lebensprocess,  der  im 
Schoosse  eines  anderen  höheren  sich  bildet.  Sie  ist  ihm, 
ganz  im  Gegensatze  der  materiellen  Ansicht  bei  den  Al- 
ten, ein  immaterieller  in  das  Leben  eingedrungener  Mi- 
krokosmus, der  auch  sein  Vorbild  im  Makrokosmns  hat^ 
eine  organische  Reaction  und  Lebensentfaltung,  welche 
nicht  durch  eine  physikalische  Potenz  bedingt  oder  durch 
einen  in  der  Krise  erscheinenden  Stoff  verursacht,  ans 
eigenem  Keime,  tief  im  Innern  des  Organismus,  der  weni- 
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ger  ittäclitigen  Anssenwelt  gi^enäber  sicli  entwickelt,  r^ 
Aiusicliteii^  welche  erst  in  der  neuesten  Zeit  %n  nelseitiger 
Adfnaliine  und  Benntzang  gehngt  sind.  Die  Krankkeiti. 
Ursachen  bringt  Paraedsns  in  fiinf  Kategerieen,  welche, 
EuHa  genannt,  die  Legisn  'der  aetiologischen  Momente 
VBL  umfassen  suchen.  Das  Ens  mstri  deutet  die  kosmi« 
sehen  Einflüsse  BUy  JSns  feuern  das  €heniisdi^'4Skhädliiehe 
in  Speisen  und  Anmeien,  j&i«  naturale  das  ZerCallen 
der  verschiedenen  Lebensfacteren  im  eigenen  Organismun 
«der  die  Ymrrnng  der  mikrokosmischeii  Asira,  J&4«  9pi^ 
rüumle  den  Einflnss  des  Psychischen  anf  das  Leibliche^ 
dagegen  das  Ena  deale  sich  auf  die  Kräfte  der  ibersinnr 
lichen  W^  und  die  unmittelbare  Macht  Gottes  bezieht, 
wenn  er  die  Krankheit  als  Geissei  nnd  Strafe  Terhängt» 
Eine  grosse  Rolle  in  der  Pathologie  des  Paracel«is  spielt 
als  Erzeuger  vieler  Krankhekmi  Am:  Tartarus,  ein  bei  un^ 
regelmässiger  Wirkung  des  Archens  oder  gestörter  Assif 
milation  in  den  Säften  sich  Uldendes  salzig-er^ges  Wei- 
sen, das  wie  höllisches  Feuer  brennt  (daher  der  Name), 
iiber  von  der  Natur  häufig,  gleich  dem  Weinstein  aus  gäh<- 
rendem  Tranbensaft  in  den  Fässern,  zur  Ablagerung  ge- 
bracht wird.  Deudich  erkennen  vnr  in  den  nach  ihm  be«- 
nannten,  besonders  arthritischen  Kraddieiten  die  maur 
nichfachen  Dyskrasieen,  d^en  eine  nicht  überwundene 
chemische  Schärfe  zu  Grunde  liegt. 

Die  Therapie  des  Paracelsus  erkannte  zwar  die>H^~ 
kraft  der  Natur  an,  jedoch  in  beschränkterer  Wirksam^ 
keit  als  bei  den  Alten,  weshalb  er  der  Kunst  den  grasten 
IS^pielranm  anwies.  Während  aber  bei  den  Alten  als  ober- 
stes Heilgesetz  das  mantiopathisehe  galt  (S.  107),  nach 
welchem  die  Krankheit  durch  Heilmittel  entgegengesetzter 
Qualität  (contraria  contrarm)  gehoben  wird,  war  das 
Heilverfahren  des  Paracelsus  homoobiotisch  (isopathiach), 
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wie  OMUI  es  neiierdiiigs  genaniit  hat  Wie  er  Bimlicfc 
fiberall  die  Krankheit  als  eine  in  Lebendigen  etsei^;te^ 
epeeifieche  Indi? idaalität  betrachtete^  deren  Qualitäten  be- 
dentongalos  sind^  ao  erschien  ihm  andi  die  Heilnng  als 
ein  ans  den  gesunden  Leben  entsprungener^  lyecifisch  in- 
^ividaeller  Yoi^gang^  den  die  Natnr  und  gewöhnlicher  die 
Kunst  henFormfi^  un  £e  Krankheit  dadurch  zu  bekäm- 
pfen. Aber  es  ist  Gleiches  und  Aehnliches^  Leben  und 
Leben^  Krankheit  und  Gesundheit^  das  hier  mit  einander 
in  Kampf  gmith  (tknüia  iimilibus)  und  allrin  zu  gründ- 
licher Heilung  führt,  während  nach  der  Patholc^  der 
Atten  die  Krankheit  als  ein  von  Aussen  eingedrungenes 
Fremdartiges,  in  pbysttLalischen  Qnalitilen  begründetes 
erscheint,  dessen  Heilung  nicht  durch  eine  organische  Re- 
action,  sondern  durch  entgegengesetzte  Qualitäten  bewirkt 
wird,  welche  Paracelsus  sdir  richtig  nur  ab  Symptome 
wie  dergleichen  Heilui^ett  nur  als  symptomatische  gdteu 
lässt,  ^  seiner  gründlicheren  Methode  bei  weitem  nach« 
stehn«  Auf  diese  Ansichten  bezog  sich  auch  seine  Heil- 
fuitteUdire,  wdche  nicht  minder  der  alten  Lehre  durch* 
aus  entgegen  gekehrt  ist.  Die  wahren  Hcümittel  liezeich- 
net  Paracelsus  als  Arcana,  welche  durch  die  Signatur  «v 
kannt  werden.  Diese  ist  das  makrokosmische  Zeichen, 
die  ImpreMsio  »deralüy  vermöge  welcher  die  durch 
astralischen  Einflnss  bedingte  „Anatomey^^  odmr  äussere 
Bescluiffenheit  eines  Natnrkörpers  seinen  innerA  Werth 
«nd  seiiie  heilkräflige  Beziehung  zu  bestimmten  Theilea 
des  Körpers  offenbart.  Solche  Mitld  sind  Arcana,  das 
heisst  keine  Geheimmfttel  im  neuere  Sinne,  sondion  spe* 
Arzneien,  welche  dem  Wesen  und  der  Form  der 
gegcBüber  mnen  analagen  Heiluoigsprocess  her- 
vorzurufen im  Stande  sind.  Sie  mnd  ihm  lebendige  oder 
lebensfähige,  samenähnliche  Wesen,  aus  denen  im  Schoosse 
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des  Organisnitts  eine  aeae  iadiTMiMlle  LisbeitoentWieke«* 
lang  hervorgeht,  von  welcher  die  krankhafte  ih^wältigt 
wird.  Damm  drang  er,  im  Gegensätze  zn  d^i  oft  nnsin^ 
Big  gehäuften  Arzneimeagnugen  der  älteren  Sdiale,  aaf 
einfache  Arzndien,  weil  nnr  ein  Arcannm  das  wahre  Spe* 
€%cnm  einer  bestimmten  Krankheit  seyn,  ein  individaelles 
Leben  Beiftieger  des  andern  werden  kann,  dagegen  viele 
apeciische  Einwirkungen  den  Hetlungsprocees  hur  Tar* 
wirren  müssen.  Daram  andt  ist  ihm  das  Materielle  des 
Areannms  nar  die  HüUe  einer  xmmateriellea  geisttigea 
Arzneikraft,  die  der  innere  Alchymist  entbindet  nnd  des 
Arztes  Knnrt  als  Qaiatessenz  gewinnen  mass.  Dalitf 
auch  seine  oft  geringen  Gaben,  weil  das  Arcannm,  gleich 
dem  Ansteckungsstoff  oder  Fennent,  in  der  geringsten 
Menge  die  bedeutendsten  Wirkungen  enseagen  käjm. 
Hieaach  ist  Paracelsas  wie  in  seiner  Physiologie,  so  auch 
in  seiner  Pharmakodynamik  durchaus  frei  von  der  chemi** 
sehen  ErkErungsweise,  die  man  ihm  zngesdiriehen  hat; 
ja  den  Chemismus  selbst  fasste  er  als  einen  organischen 
V<Hrgang  auf  und  Aldiymie  hatte  ihm  vorzugsweise  eine 
biologische  Bedeutung  (S«  280).  Allerdings  aber  be* 
nutzte  er  die  Fortschritte  der  Chemie  zur  AäfertiguBg 
kräftige:  Arzneien  in  Gestalt  von  TincturM,  Essenzen 
and  EsLtracten  oder  Magisterien,  und  besonders  zur  Berei- 
tung mineralischer  Heilmittel,  mit  welchen  er  den  veralte^ 
ten  Syrapen,  Latwei*gen  und  Tränken  der  galenistischea 
Schule  entgegentrat,  welche 

—  nach  nnendliehen  Recepten 
Das  Widrige  zusammeBgoss. 

Die  Therapie  selbst  übte  er  nach  diesen  Ansichten  zuver- 
sichtlich aus,  besonders  aber  nahm  er  sie  in  für  unheilbar 
gehaltenen,  chronischen  Krankheiten  in  Anspruch,  d^en 
Heilung  durch  neue  metallische  Arzneimittel  ihm  auch 
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«ft  sekr  gMcklidi  gelangen  seyn  9oH.  Wenn  er  nsimclieii 
aiicli  nagiBchmi  HefluDgc»  md  dem  Gebraueh  der  Ta« 
lismane  das  Wort  redete^  so  soll  dies  kein  Vorwarf  iiir 
ilin^  sondern  liödistens  für  seine  Zeit  seyn.  Ansseror- 
dendicbe^  auch  von  seinen  Feinden  anerkannte  Verdienste 
erwarb  er  sieb  nm  die  Cbimrgie«  Hier  besonders  beriidi« 
sicbtigte  er  die  Heilkraft  der  Natar,  die  namendidi  Wnn^ 
den  and  Gescbwiiie  dnrek  einen  eigenen  Balsam  oder  eine 
tkieriseke  ,,Mamie''  (Eitemng)  zn  beflen  weiss;  aber  er 
wendete  anck  entspreekende^  wirksame  Arznden  an^  nur, 
ansgenoromen  beim  Blasenstein,  keine  schneidenden  In- 
stromente,  was  übrigens  seiner  ganzen  medicuiischenRick- 
tang  gemäss  ist» 

Wenn  aach  diese  Andentangen  noeh  nicht  die  v^Ue 
^nintessenz  der  jiaracelsischen  Lehrm  enthalten,  so  sind 
sie  doch  jedenfalls  hinreichend  zur  Charakteristik  eines 
<7eistes,  der  anter  Schlingpflanzen  and  wncliemdem  Un«- 
kraat  der  Zeit  and  des  eigenen  Wesens  die  schönsten 
Bl&Aen  der  Erkenntniss  emportrieb.  Weder  das  mitlei- 
dige Achselzacken  gelehrter  Kleinmeister  über  seine  Un- 
wissenheit, noch  das  pharisäische  Klagen  so  genannter  To- 
gendscheluie  aber  seine  Unsittlichkeit  darf  aus  in  der  rei* 
nen  Anerkennung  stören,  die  sein  hohes  Streben  verdient 
Wenig  oder  gar  nicht  haben  die  ihn  verstanden,  draen 
das  ganze  Verdienst  des  wüsten  Schwärmers,  wofür  er 
nnn  einmal  erklärt  ist,  lediglich  in  der  Einfübraag  mine« 
ralischer  Arzneimittel  and  in  dem  Emporbringen  der  Che^ 
mie  za  bestehn  scheint.  Was  Paracelsas  leistete,  war  eine 
Forderang  der  Zeit,  die  in  der  Heilkande  za  neaer  Ent- 
^ckelang  reif  einer  starken  Hand  bedurfte,  ihr  die  alte 
Schlangenhaut  abzaziehn.  So  riss  er  das  wankende  Ge- 
bände  der  alten  Medicin  vollends  ein,  doch  nicht  ohne  ein 
anderes  aufzaflihren,   das  trotz  mancher  grotesken,  ge- 
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iieliinaeklosen  und  dem  UnTenlMid  aastMs^en  Fmhim 
einen  selir  genialen  Baumeister  •YerräA,  in  dessen  Erb* 
sehaft  die  Nachwelt  nnter  Scklacken  nnd  Kohlen  auch  das 
reinste  Gald  der  Gedanken  fand  nnd  ansmbenten  noch 
fortfahrt.  Unter  diesen  bleibt  immer  seine  An&ssnng 
der  Nator  nnd  des  Lebens  einer  der  bedeutendsten  und 
fruchtbarsten,  durch  welchen  auch  die  alte  Medioili  sich 
von  der  neuen  auf  das  bestimmteste  scheidet«  -  Während 
jene  in  den  Elementarqnalitäten  wurzelte  nnd  auf  diesel* 
ben  alle  Erscheinungen  des  Lebens  in  Gesundheit  nnd 
Krankheit  zurückführte,  während  sie  ihre  Heflanzeigen  in 
den  der  Wärme  und  Kälte,  Trockenheit  und  Fenchtif- 
keit  entgegengesetzten  Qualitäten  fand,  und  selbst  die  ge^ 
rühmte  Heilkraft  der  Natur  bloss  in  einer  Umstellung  dezw 
selben  begrünet  war,  drang  Paracelsns  in  das  Leben 
selbst  ein,  dessen  innerstem  Grunde  zustrebend,  aus  wels- 
chem heraus  sich  das  Leben  im  Grossen  und  Kleinen 
harmonisch  und  organisch  entfaltet.  Während  den  Al- 
ten die  Qualitäten  die  Krankheit  selbst  waren,  betrachtete 
sie  Paracelsns  nur  als  ein  Accidens  der  Krankheit,  wel- 
-ehe  ihm  als  eine  substantielle  Lebensentwiekelnng^,  wie 
auch  die  Heilung  als  ein  organische  Vorgang  erschien, 
der,  ganz  in  die  Hand  des  Arztes  gegeben,  diesen  aber 
die  hippokratische  Dienerschaft  der  Natur  erhebt  (S.  107). 
Was  die  Alten  sinnlich  nnd  änsserlich  als  ein  Natuqihä- 
nomen  auffassten,  das  suchte  Paracelmis  tief  innerlich  in 
seiner  Wurzel  nn'd  seinem  Wesen  zu  erkennen  und  die 
Natur  durch  den  Geist  zu  terklären,  wobei  er  freilich, 
dessen  Hanptblick  auf  die  Einheit  und  Gesetxmässigkeit 
des  Ganzen  gerichtet  war,  häufig  d^n  Inhalt  desselben 
oder  das  empirisch  Einzelne  und  Besondere  und  nament- 
lich die  Qualitäten,  als  dem  Wesentlichen  untergeordnet, 
ganz  iibersah.     Der  Gedanke,  dem  er  die  Erscheinung 
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««terwarfy  staftd  Arn  «httuui^  «ad  wenn  er  ikin  aneli  oft 
sn  weit  ans  dein  GreUet  des  Widüklnm  in  die  Welt  des 
Idealen  folgte  nnd  flieh  in  cBe  In|;ange  der  Phantasie  ver- 
lor^ 80  lieas  er  es  selbsit  anf  diesen  nicht  an  glackUchea 
Blicken  nnd  sinnvollen  Atosspriich^i  fehlen^  von  welch» 
die  Nachwelt  ? ide  als  wahrhaft  ]»ro[ihetisch  eikannt^  sbex 
ndir  noch  ans  der  Halle  von  Ahnungen,  Bildern  und  ro« 
ken  Formen  in  seinem  Nachlasse  die  reinsten  Anffassnn« 
geti  und  Ideen  ans  Licht  gen<^en  hat,  die  der  neueres 
nnhistorischen  Zeit  Mters  als  ihr  eigenes  natnrphilosojdii- 
sches  Eneugniss  erschienen  sind*  Jedenfalls  aber  wird 
man  erkennen^  dass  Paracelsns  durch  die  tiefinn^:e  Er- 
fassung der  Menschennatnr  in  ihrer  makro*  und  mikrokos- 
mischen  Wesenheit,  in  ihren  creaturliehen  nnd  übersinnli- 
chen, freien,  pecsonlidi  geistigen  Yeriiältttissen  der  Heil- 
kunde einen  umfassenderen  und  höheren  Charakter  ge- 
schaffen oder  wenigstens  Yorgezeichnet  bat^  den  aus  seiner 
rohen  und  mangelhaften  Form  zur  Vollendung  zu  bringen 
die  Aufgabe  unserer  Z<nt  seyn  soU«  Doch  genug  zur  eh- 
renden Anerkennung  eines  Mannes  von  wahrhaft  deut- 
sdiem  Sinne  nnd  grossartigem  Strdben  in  d^  Wissen- 
schaft, wddier  Tom  Genius  der  Geschichte  berufen  war, 
auf  starken  Schultern  die  ÜEist  entseelte  Heilkunde  ans  des 
Modergewölben  der  Alten  hinaus  in  die  elf rischmide  Got- 
tesluft  einer  neuen  vielbew^ten  Zeit  zu  tragen,  an  deren 
Granzen  ihm  ein  höheres  Denkmal  als  in  den  Todtonhal- 
len zu  Salzburg  errichtet  ist. 

Grosse  Geister  haben  stets  einen  Schwärm  von  Nach- 
züglern und  Nachbetern  hinter  sich,  der  ihre  Lehren  un- 
ge|irttft  oder  nnverstanden  blindlings  ergreift,  durch  ei- 
gene Znfliat  «itstellt  nnd  das  Wahre  und  Gute  dersdbeu 
durch  MisbAuch  und  UebertreilHing  um  sdme  Geltnng 
bringt     Dass  „wenn  die  Kön%e  bauen,  die  Kärrner  zu 
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flnm  ittb«^^,  bewäkrte  nch  aach  bei  Paraodmis^  dar  baU 
eine  grosse  Scbaar  toh  Anbängem  fand^  die  meisteas  im«! 
berufen  sich  des  unverstandenen  mystischen  Elementes  sei« 
ner  Werke  bemächtigten  nnd  dnrch  dieses  den  Mangei 
positiver  Kenntnisse  za  ersetzen  wähnten,  anf  diese  Wdse 
aber  dem  Ansebn  ihres  Meisters  nnr  schadeten.  Das» 
die  Zahl  dieser  Anhänger  namentlich  in  Dentsehland  sehr 
gross  war,  darf  nicht  befremden,  da  damals  wie  hente  jede 
nene  specnlative,  besonders  mystische  Richtung  hier  den 
grössten  Anklang  zn  finden  gewiss  ist.  Einer  der  ersten 
und  blindesten  Paracebisten  war  Leonhard  Thnrneys«« 
een  znm  Thnrn  ans  Basel  (gest  1595),  der  nach  vielctt 
Fahrten  nnd  Schicksalen  am  Hofe  des  Kurfürsten  Johann 
Georg  von  Brandenburg  als  Leibarzt  zu  höchstem  Ansehn 
stieg,  was  er  theils  durch  seine  metallischen  Arzneimittel, 
theils  dni^h  seine  angeblichen  Kenntnisse  in  der  Astrolo« 
gie,  Alehymie  und.  im  Nativitätstellen  gewann,  aber  auch 
wieder  einbiisste,  vollends  bei  der  Nachwelt,  die  seine 
Schriften  der  Vergessenbeit  übergeben  hat.  Adam  von 
Bodenstein,  ein  Sohn  des  berühmten  Theologen  Karl» 
Stadt,  suchte  in  einem  von  Michael  Toxites  (Bogner)  her*^ 
ausgegebenen  Wörterbnche  die  dunklen  und  unverständli^ 
eben  Ausdrücke  in  den  Schriften  des  Paracelsns  zu  erklä» 
ren,  Gerhard  Dorn  in  Frankfurt  a.  M.  erkannte  die  Ge- 
heimnisse der  Theosophie  in  den  Worten  der  Bibel,  dodi 
den  grössten  Ruhm  unter  den  Jüngern  des  Paracelsus  err 
warb  sich  Peter  Severin  ans  Ribe  in  Jutland  (gest. 
1602).  Gelehrter  als  die  übrigen  trug  er  in  seiner  Ide^ 
medicinae  phüomphicae  in  besserer  Schreibart  und  mit 
vieler  Wärme  die  Ansichten  seines  Lehrers,  doch  uogenü«- 
gend  nnd  mangelhaft,  vor,  indem  er  nicht  selten  das  dort 
bildlich  ausgedrfidtLte  in  wörtlicher  Bedeutung  nahm  nnd 
das  wahrhaft  Prägnante  paracebisoher  Ideen  nicht  fasste. 
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Mehr  oder  weniger  geUflos^  abei^länbiscli  uud  Bnw&uMsiid 
seigten  sicli  in  LeLre  nnd  Schriften  Andreas  Ellinger^ 
Professor  in  Jena,  Phädro  Rodaeh,  Bartholomäos  Car- 
richter,  Leibarzt  Maximilians  ü.  nnd  Martin  Rnland,  der 
nur  robesten  Empirie  fiber^ng.  Es  war  erfreolich,  abar 
erfolglos,  wenn,  angezogen  von  dem  vielen  Nenen  nnd 
VTahren  in  den  Werken  des  Paracelsns  nnd  namentlich 
von  seiner  Heilmittellehre,  auch  humanistisch  gelehrte 
Aerzte  seine  Werke  stadirten  nnd  eine  Yereinignng  des 
galenischen  Systems  mit  dem  seinigen  zu  bewirken  snch^ 
ten ;  namentlich  haben  die  schon  rühmlich  erwähnten  Win- 
ther  von  Andernach,  Theodor  Zmnger  (S.  251)  nnd  des- 
sen sehr  gebildeter  Sohn  Jacob  als  Conciliatoren  oder 
Synkretisten  solche  Yersnche  gemacht  Aber  es  beden* 
tete  Unheil,  als  auch  Laien  anfingen  nnter  paracelsischem 
Schilde  sich  goetisch  mit  einer  mystische»  Medicin  zn  he* 
fassen,  als  Bapst  von  Rochlitz,  Prediger  im  Meissnischen, 
dnrch  sein  fabelhaftes  „  Arznei-Knnst  nnd  Wnnderbnch^^ 
selbst  den  Beifall  der  Aerzte  gewann,  nnd  die  Panacee  ei- 
nes Jaristen  Anwald  das  höchste  Anfsehn  erregte;  was 
alles  noch  bedenklicher  wnrde,  als  die  Gesellschaft  der 
Rosenkrenzer  den  Namen  des  Paracelsns  zn  ihrem  Loo- 
«angsworte  erhob. 

Der  Ursprung  dieser  Gesellschaft,  die  besonders  za 
Anfang  des  siebzehnten  Jahrhunderts  sich  doreh  vide 
Schriften  bekannt  machte,  ist  dunkel.  Es  ist  nicht  uh 
wahrscheinlich,  dass  schon  im  vierzehnten  nnd  sicherer  im 
fünfzehnten  Jahrhundert  sich  so  genannte  hermetische  oder 
Gesellschaften  von  Alchymisten  (söcietates  physicorum) 
gebildet  hatten,  um  gemeinschaftlich  den  Stein  Aec  Wei- 
sen zn  suchen  und  durch  dessen  Besitz  eine  religiöse  nnd 
moralische  Verbesserung  der  Welt  zn  bewirken.  Als 
Stifter  dieser  Orden,  in  welchen  den  Mi^liedem  auch  di 
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Aniftiibiiiig  der  Heilkmist  zur  Pfliclit  gemacht  ;war^  ymti 
Christian  Rosenkrenz  genaiuity  ein  Bentscber^  der  im  Ori<* 
ent  von  den  Weisen  Indiens  nnd  Aegyptens  in  alle  Ge* 
heimnisse  göttlicber  Wissenschaft  nnd  Knnst  eingeweiht 
worden^  nnd  diese  dann  einigen  Anserwählten  wieder  mit- 
getheilt  haben  soUte^  die  ihre  Verbindung  nach  seinem 
Namen  benannten.  Wahrscheinficher  aber  verdankte  die 
Rosenkrenzerei  ihre  Entstehung  nicht  diesem  erdichteten^ 
sondern  einem  wirklichen  Dentschen^  der  nnabsichtlich 
dazn  Yeranlassang  gab.  Job.  Valentin  Andrea,  Geist« 
lieber  zu  Calw  im  Wiirtembergischen  (gest.  1654)^  ein 
frommer^  hochgesinnter^  gelehrter  und  poetisch  begabter 
Mann  9  dem  die  Reinigung  des  yaterländiscben  Lebens  in 
Kirche*  Staat  und  Wissenschaft  tief  am  Herzen  lag^  bat« 
te^  von  diesem  Gedanken  erfüllt,  schon  als  Jüngling  in 
mehreren  Schriften  die  Verwirklichung  seiner  früh  gehegt 
ten^  meascbenfreundlichen  Pläne  einer  poetisch  geschil- 
derten Brüderschaft  des  Rosenkrenzes  (er  selbst  fUirte  ein 
Kreuz  nnd  vier  Rosen  im  Wappen)  untergelegt.  Was 
nnn  seine  Schriften:  Allgemeine  und  General-Reforma- 
tion der  ganzen  weiten  Welt  benebenst  der  Fama  fr^ 
ternitatisj  Chyimsehe  Hochzeit  Christians  Rosenkrenz  xu 
a.  als  Allegorie  enthielten,  das  wurde  von  Alchymisten 
und  theosophischen  Schwärmern  buchstäblich  und  als  ge- 
schichtlieh wahr  angenommen  und  auf  einen  ^Orden  zn- 
riickgefnhrt,  der  schon  seit  hundert  Jahren  im  Stillen  znm 
Wohle  des  Menschengeschlechts  gewirkt  haben  sollte,  und 
seinen  Mitgliedern  durch  den  Stein  der  Weisen  und  die 
Universalmedicin  beständige  Jugend  und  Gesundheit,  un- 
erschöpflichen Reichthnm  und  Fülle  himmlischer  Erkennt- 
niss  verhiess.  So  wurde  der  Schwärmerei  Nahrung  ge- 
boten, der  Leichtgläubigkeit  Lockung,  und  betrügerischen 
Goldköchen  Gelegenheit,  sich  unter  dem  Schleier  des  Ge- 
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lieiiHiiisfles  aaf  Anderer  Kosten  zn  bereiclienu  Tom^ 
weise  waren  es  die  kabba]isti8di**theosopIiiBclien  Ideen  des 
Paraeelsnsy  zn  welchen  sieh  die  Rosenkrenzer  nnd  ihnen 
ähnlich  Gesinnte  bekannten,  nnter  welchen  Valentin 
Weigel,  Prediger  znZschopan  bei  Chemnitz  (gest.  1588), 
riner  der  bedeutendsten  ist«  Ton  Aerzten,  die  dieser  Rieh* 
tang  folgten  9  wenn  anch  nicht  ansdrücklich  den  Rosoi- 
krenzern  angehörten,  kennen  wir  den  anhaltinischen  Leib* 
arzt  Jnlins  Sperber,  Aegidios  Gntmann  ans  Schwaben, 
Henning  Sehennemann,  Arzt  zn  Bamberg  nnd  Aschersie« 
ben,  Heinrich  Knnrath  ans  Leipzig,  den  Prediger  Ora^* 
mann,  der  eine  Panacee  feil  hielt,  aber  als  den  berühmte- 
sten Oswald  Groll  ans  Hessen«  Croll  hatte  das  System 
der  Emanation  nnd  die  paracelnschen  Lehren  glncklich 
anfgefasst  nnd  verarbeitet;  astralische  Kräfte,  kabbalisti* 
«che  Zahlen,  Signataren  nnd  inneres  Licht  waren  anch 
ihm  die  Quellen  nnd  Vermittler  aller  Weisheit,  aber  er 
war  anch  fiir  die  Stimme  der  Erfahmng  nicht  tanb  nnd 
hat  sich  durch  praktische  Leistungen  ruhmlich  bewährt. 

Anch  ausserhalb  Deutschland  gewannen  die  paraceb* 
Bischen  Lehren  einen  mehr  oder  weniger  bedeutenden  Ein* 
floss«  Am  geringsten  war  dieser  in  Italien,  wo  ausser 
einigen  Arcanisten  nur  Lionardo  Fioraranti,  bekannt 
durch  seinen  Wundbalsam,  und  Tommaso  Bovi,  der  ein 
Hercules  genanntes  Universalmittel  besass,  als  IN^achfolger 
des  Faracelsns  erschienen*  In  Frankreich,  wo  die  Zahl 
derselben  grösser  war,  ist  Joseph  du  Chesne  (Querce* 
tanus,  gest  1609),  Leibarzt  Heinrichs  lY«,  der  namhaf- 
teste Paracelsist,  berühmt  durch  seine  Händel  mit  dem 
Parlament,  welches  die  von  ihm  eingeführten  Spiessglanz* 
mittel  schon  1566  mit  einem  Yerdammungsurtiieil  belegt 
hatte  und  dieses  in  den  härtesten  Ausdrucken  1603  gegen 
Tnrquet  de  Mayerne  und  später  noch  mehmals  wied<^^ 
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hnäiey  if(KBii  dieser  Gericlitsfaof  waErsdieinKdi  aach  in  der 
lebensgdalirliehen  Wirkimg  des  g^nisbraiichten  Metalls 
seine  Berechtigung  fand.  England  wnrde  darcli.  einen 
Belgi^r^  Job.  Miehelins  ans  Antwerpen,  mit  den  Werken 
des  Paraeebns  bekannt ,  der  dort  an  Robert  Flndd,  von 
livelchem  später  die  Rede  seyn  wird,  den  begeistertsten 
Nachfolger  erhielt 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  aach  der  erblassende 
Polstern  der  alten  Schnle  vorzüglich  nnter  den  Zunftg»- 
nossen  n<9eh  seine  warmen  Yertheidiger  fand,  die  ihre 
Waffen  hauptsächlich  gegen  den  Faracelsus  als  den 
Uanptarheber  der  verhassten  Neaerangen  richteten.  Von 
keinem  ist  daher  derselbe  bitterer  angefeindet  worden  als 
von  Thomas  Erastas  (Lieber,  gest  158S),  Frofe»sor 
zu  Heidelberg  nnd  Basel,  einem  gelehrten  aber  höchst 
streitsüchtigen  Manne,  der  sichon  im  Aderlassstreite  gegen 
Brissot  Partei  genommen  nnd  gegen  Jonbert  die  Fäolniss 
im  Körper  behauptet  hatte  (S.  269)  und  nun,  nm  Galen's 
Elementarqualitäten  und  Theorie  überhaupt  zu  retten, 
iifoer  alle  Lehren  des  Paracelsus  unbarmherzig  den  Stab 
iMrach«  Thätigen  Beistand  in  diesem  Kampfe  leistete  ihm 
sein  Freund  und  College  Heinrich  Smets  (Smetius, 
gest.  1614),  der  in  seinen  Schriften  unbefangeneren  Sinn 
nnd  gute  Beobachtungsgabe  an  den  Tag  legt.  Aber  viel 
wirksamer,  nm  das  Irrige  und  Phantastische  in  vielen  pa« 
racelsischen  Behauptungen  erkennen  zu  lassen,  waren  die 
chemischen  Arbeiten  des  Andreas  Libavius  aus  Halle 
(gest.  1616),  der,  wieiffohl  ein  Freund  der  Alchymie, 
docli  allem  mystischen  Schwärmerwesen  abhold  war  und 
sich  uni  die  Chemie  wahre  Yerdienste  erwarb«  Und  so 
geschah  es,  dass  von  jetzt  an  die  Chemie  immer  grösseren 
Einflnss  auf  die  Heilkunde  gewann,  als,  dordi  ihre  Geg- 
ner veranlasst,  die  spagirische  Medicin  und  die  spagiri«* 

Fmisdlmndeb  Gesch.  d.  Heilk.  20 
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seben  Mittel  4er  Paracelsistea,  me  man  jei6  wsgßm  iknr 
ehemischeii  BearbeitaAg  fano  vov  an^v  nui  a^ii^v) 
nannte^  iHck  ikrer  gebeinaUisvollen  Höllen  iiiineir  mehf 
und  mebr  entäadserteii  und  sa  ibrer  wiasenscbaCtlieberea 
Scbätzang  and  Gewimiang  die  Babn  gebrocbea  war. 


ACHTZEHNTE  VORLESUNG. 

Politische  Zustände  des  siebzehntea  Jahrhunderts.  —  Künste  und 
Wissenschaften  in  demselben.  —  Tendenzen  der  Philosophie.  — 
En^irische  Richtang.  Bacon.  Hohfaes.  Locis».  Newto«. —  Spe* 
culative  Tendenz.  Descartes.  Spinoza.  —  Naturphilosophische 
Bestrebungen.  Gassendi.  Gampanella.  Glisson.  —  Theosophen. 
Böhme.    Pludd.    Pascal.    Halehranche.    J.  B.  und  F.  M.  van  Hel- 

mont.  —  Skepticismus.    Bayle. 

JLrie  neue  Zeit,  in  welche  die  Heilkaade  mit  dem 
siebzehnten  Jahrhnnderte  eintrat,  wnrde  vielfach  von  poli- 
tischen and  religiösen  Stiinuen  erschüttert,  welche  dea 
Wissenschaften  wenig  Heil  verkündeten,  aber  ihre  fort- 
schreitende Entwickelnng  doch  nnr  wenig  beschränkten. 
Mächtig  hatte  das  secliszehnte  Jahrhandert  die  earopäi- 
schea  Znstände  amgestaltet.  Dentsehland  erlebte  jetzt 
den  blatigen  dreissigjährigen  Kampf  des  Katholicismas 
and  Protestantismas  and  endlich  einen  Frieden,  der  zwsur 
das  Werk  der  Reformation  bestätigte,  aber  Frankreich 
and  Schweden,  dieses  zur  Sühne  für  Gastav  Adolpfa's 
Blat,  mit  deatscbea  Läadera  bescheakte  and  die  altea 
Bandesstaaten  der  Schweiz  and  Niederlande  vom  Matter- 
lande  losriss^  welches  aasserdem  den  immer  matt^  wer- 
denden Glanz  seiner  Kaiserkrone^  den  Verlast  seiaes 
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WoJUstaiides  nfld  den  YerfaU  alter  Sitte  und  Znclit  za 
beklageif  hatte.  Nach  fast  seehszigjälirigein  Kampfe  mit 
der  spaHischen  Uebermacht  hatten  die  Niederlande  ihre 
repnblicanische  Freiheit  ermiigeii^  mächtige  Colonien  und 
die  Herrschaft  znr  See  gewonnen,  anf  fonf  UShenden  fJni- 
rersitäten  der  Wissenschaft  Asyle  eröffnet  and  die  Meister 
einer  glanzenden  Malerschnle  zn  den  ihrigen  gezSUt,  bis 
am  Ende  des  Jahrhunderts  Holland,  dnreh  äussere  Feinde 
und  die  inneren  Wirren  der  oranischen  und  staatsgesinn- 
ten Parteien  entkräftet,  den  grossten  Theil  seiner  politi-' 
sehen  und  mercantilen  Bedeutung  verlor.  England  sah 
nach  den  Tagen  des  despotischen  Heinrich  YIII«  und  der 
glorreichen  Regierung  Elisabeth's  anter  einem  schwachen 
Konige  sich  den  Kampf  der  bischSflichen  Kirche  mit  den 
Puritanern  und  der  Konigsmacht  mit  den  Ständen  ent«- 
spinnen,  als  dessen  Opfer  Karl  I.  auf  dem  Schaffotte  fiel« 
Ungewarnt  durch. sein  Schicksal  verloren  die  Stuarts  den 
ihnen  zurückgegebenen  Thron,  welchen  die  Revolution 
Wilhelm  III«  von  Oranien  verlieh  und  die  Kraft  der 
Staatsverfassung  verjüngte.  Auch  in  England  traten 
während  dieser  stärmischen  und  blutigen  Zelten  seine 
grossten  Dichter  und  Philosophen  auf,  und  die  Wissen- 
schaften gingen  höherer  Vollendung  entgegen«  Unter  den 
italischen  Staaten  behauptete  vorzugsweise  Venedig  ein 
politisches  Ansehn,  während  dem  fast  ganz  von  weltlichen 
Interessen  beherrschten  heiligen  Stuhl,  den  die  Macht  der 
lesniten  zu  stützen  suchte,  die  allgemeine  Herstellung  des 
Katholicismns  vereitelt,  sein  alter  Glanz  verdunkelt  und 
nur  eben  Raum  gestattet  wurde  sich  zu  behaupten.  Spa* 
niens  ungeheure,  durch  die  Goldqnellen  America's  yerge- 
bens  bereicherte  Monarchie  vmrde  durch  die  lange  Regie« 
mng  Phfl]])p's  n.  erschöpft;  Glanbenszwang  und  t}Tanni- 
scher  Drude  rissen  die  blühendsten  Provinzen  los  und  ent« 
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volk^eB  das  Land,  welcbes  luiter  der  HerrsM^aft  der  la« 
quisition  und  schivacher  Köaige  inuaer  tiefer  herabsank« 
Im  Norden  reiften  grosse  Länder  zn  boher  geschiohtliclier 
Bedentang  heran;  das  eine  ward  durch  Peter  den  Gros- 
sen in  die  Reihe  der  europäischen  Staaten  eii^efUhrt^  nnd 
das  andere  durch  den  grossen  Kurfürsten  Friedrieh  Wit- 
helm  von  Brandenburg  zu  der  hohen  Würde  Yorbereitet, 
die  ihm  als  Königreich  im  Gebiete  der  Politik  und  Intel- 
ligenz beschieden  war.  In  Frankreich  endlich  bildete  sich 
unter  der  Pflege  Richelieu's  nnd  Maxarin's  die  Königsge- 
walt zu  jener  vollständigen  Despotie  aus^  die  in  Ludwig 
XIY.  ihren  glänzendsten  Repräsentanten  fand  und  hab- 
süchtig übergriiF  in  das  Eigenthnm  der  geschwächten 
Nachbarstaaten,  für  welche  wie  für  die  übrigen  von  jetzt 
an  Frankreichs  Politik  und  blendende  Cultur  der  leitende 
Angelstem  ward.  Aber  gleichzeitig  häuften  mitten  im 
Schoosse  der  angestaunten  Macht  Laster,  Irreligiosität 
und  politischer  Blödsinn  eine  Masse  von  Zündstoffen  zu 
einem  Berge  an,  der,  ein  Jahrhundert  später  in  einen 
Yulcan  verwandelt,  bei  seinem  ersten  Ausbruche  da 
Thron  verschlang  und  eine  neue  Ordnung  der  Dinge  her- 
vorrief. 

Unter  diesen  Hauptconstellationen  der  Weltgeschichte 
verfolgten  Künste  und  Wissenschaften  ihre  nicht  immer 
sonnige  Bahn.  Die  bildenden  Künste,  nicht  mehr  von 
dem  erhabenen  Ideal  beseelt  und  von  grossen  Meistern 
gepflegt,  verfielen  mehr  oder  weniger  dem  Eklekticismns, 
der  Manier  und  dem  Ungeschmack;  namentlich  geriethen 
Sculptnr  und  Baukunst  in  Ausschweifung  und  Uebertrei- 
bung,  während  noch  die  Malerei  in  den  Niederlanden  die 
Natur  von  der  sinnlichsten  Seite  ergriff  und  den  Reiz  ißt 
Farben  über  sie  ausgoss.  Der  Genius  der  Poesie  hatte 
Italien  verlassen  und  andertit  Ländern  sich  zug^wend^; 
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in  DentscUand  berührte  er  die  Saiten  eines  Opitis^  Mem<^ 
miBg,  Spee,  A.  SHesins  n.  A.;  in  Spanien  weckte  er  die 
nnsterldichen  Meister  Cervantes,  Lope  de  Tega  nnd  Cal« 
dwon;  aber  inebr  als  der  heisse  Süden  zog  ibn  der  Nebel 
Englands  an,  wo  er,  die  ganze  Fülle  seines  Segens  an 
Wilbelm  Sbaks|>eare  erschöpfend,  an  diesen  einen  Sterb«* 
liehen  den  ächten  Zanberstab  der  Phantasie  nnd  Demant^ 
Spiegel  des  Weltalls  anf  immer  verschenkt  zn  haben 
schien,  nnd  endlich  noch  John  Miltnn's  begeisterte  Harfe 
in  «einem  Anwehn  erklang.  Die  strengeren  Wissenschaft 
ten  sehritten  vorsiglieh  aof  dem  Wege  der  Erfahrung  vor, 
den  die  Philosophie  ihnen  vorgezeichnet,  weshalb  nament« 
Uch  der  Mathematik  nnd  Natnritnnde  die  lebhafteste  Pfle- 
ge bei  den  gebildetsten  Völkern  zn  Theil  nnd  dadurch  ein 
wissenschaftlicher  Realismns  zur  allgemeinen  Loosung 
ward.  So  hatte  Italien,  nngeachtet  dort  die  freiere  For-- 
sehong  noch  von  der  Folter  nnd  dem  Seheiterhanfen  be- 
droht war,  seinen  Galilei,  TorriceUi,  Yiviani,  Grimaldi, 
Cassini;  Frankreich  seinen  Descartes,  Oassendi,  Pascal, 
Mersenne,  Mariotte,  L'  Hdpital;  in  den  Niederlanden,  wo 
die  philologischen  Bisciplinen  in  einer  Kfithe  wie  nirgend 
standen,  lebten  Jansen  nnd  Hnygens,  Swammerdam, 
Leenwenhoek  nnd  Hartsoeker;  England  erzengte  Napier, 
Harriot,  Gregory,  Barrow,  Wallis,  Boyle,  Isaac  Newton; 
Dentschland  rühmt  sich  seines  Prätorins,  Kepler,  Scheiner, 
Hevel,  Tschimhansen,  Gnerike,  Becher,  Leibnitz  nnd  der 
Eamflie  BemonUi«  Bezeichnend  für  die  Zeit  ist  anch  die 
Entstehung  vieler  geldkrter  Yereine,  zu  welchen  Italien, 
wo  schon  im  vorigen  Jahrhundert  fast  jede  bedeutendere 
Stadt  irgend  eine  wunderlich  benannte  Akademie  besass^ 
wieder  das  Beispiel  gab.  Schon  unter  Cosimo  von  Me- 
diei  hatte  sich,  wahrscheinlich  durch  Plethon's  Einflnss, 
n  Florenz  eine  physikalische  Gesellschaft  gebildet,  spä*« 
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ter  Telesio  eine  älmlM^lie  za  Cosemsa  (S.  246) ,  imd  endt 
lieh  O.  B*  Porta  ia  semeiii  Hanse  eine  Accademia  A^ 
9egreti  gestiftet^  der  dne  verwandte  Tendenz  an  Grande 
lag«  Jetzt  zu  An&ng  des  siebzeliuti»!  Jaitffannderts,  vro 
Bwar  der  Hang  zu  mystischen  Künsten  geheime  Yerbiii'^ 
dangen  beförderte,  ntnsste  anch  die  Naturwissenschaft 
in  Italien  sieli  in  den  StUeier  des  Geheimnisses  hallen, 
nm  vor  der  Yerfolgvng  der  argwöhnischen  Kkehe  sicher 
EU  seyn.  So  entstand  die  wirklieh  geheme  Aceademia 
de^  Lineei^  die  bei  ihren  natnrUstorisehen  Stadial  sieh 
der  nenerfandenen  Mikroskope  bediente;  ö&ndidi  trat 
etwas  später  (1657)  die  ganz  dem  physäcaUsohen  Experi- 
ment geweihte  Aceademia  del  cimentö  aof«  Nadi  die- 
sem Vorgänge  wnrde  1660  za  London  eine  anfangs  anch 
geheime  Yerbindong  von  Freunden  der  Natarwi«s»en8cha£» 
ten  nater  Cbristopher  Wren  und  Robert  Boyle  znm  Range 
einer  königlichen  Gesellschaft  erhoben,  in  Deotsehland 
die  Academia  Leopoldüia  na^urae  eurwsoru&n  nnd 
in  Frankreich  1666  die  königliche  Akademie  der  Wis* 
senschaften  durch  Colbert  gestütet,  denen  nacK  und  nach 
andere  gelehrte  Gesellschstften  folgte. 

Um  nun  zunächst  den  Geist  kennen  zu  lernen ,  wel- 
cher in  jenen  Tagen  die  Wissensehalten  beseelte,  haben 
wir  vor  allen  der  Phäosophae  des  Jahrhunderts  dne  knrze 
Betrachtung  zu  weihn.  Nachdem  das  philosophische  Be- 
wusstseyn  die  Stadien  der  mittelalterlichen  Scholastik  nnd 
Mystik  durchwandert  hatte,  sdiien  ihm  zu  An&ng  des  vo- 
rigen Jahrhunderts  durch  das  Stadium  der  Alten  and  die 
Bestrebung  d^  Reformator^a  das  Licht  einer  neuen  Auf- 
klärung ersithienen  %vL  seyn.  Bald  aber  stellte  dem  andh 
jetzt  wieder  zur  Herrschaft  strebenden  Verstände  und  d^ 
Reflexion  eine  neue  begeisterte  Myztik  und  Theosophie 
Mch  entgegra^  wobei  anch  das  Veto  d^  zweifds&chtigeBi 
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tdliM  Wissen  besfreiteiideii  oder  vom  Niclitwbseii  zaüi 
GHaftben  Imilf  nikeiideii  Skepsis  niebt  ausblieb.  Unbefne« 
dij^  nasste  man  daher  sa  iieaen  Versuchen  schraten,  den 
Born  der  Erkenntniss  ku  läntem  md  'die  ewigen  ProUe* 
me  der  Philosophie  zb  lösen^  welehe  jetzt  mehr  als  je  auf 
die  KHbrschong  des  an  sieh  s#Hist  Seyenden  und  wesen* 
hfrft  Wahren  nnd  die  systematisohfe  Einheit  der  gesanam^ 
ten  Erkenntniss  gerichtet  war.  Hieza  wurden  wie  immer, 
doch  jetzt  unter  anderen  Ans}ricien,  die  beiden  grossen 
ilanptw^e  eingescUagen:  der  der  Erfahrung  oder  prü- 
fenden Ifatnrforsehung,  und  der  der  Vernunft  oder  s]>een- 
lativen  Entwickelnng.  Den  einen  betrat  als  Chorfthrmr 
fiacon  von  Verulam,  den  andern  Rene  Descartes,  jeder 
bemüht  durch  sein  System  die  Philosophie  fesfta-,  selbst« 
ständiger  und  allgemeiner  zu  b^rnnden«  Aber  zwischen 
den  Anmaassnngen  der  Empirie  nnd  Dialektik  machte 
wied^,  wie  früher,  das  gläubige  Gemiith  seine  Rechte 
geltend,  und  strebte  in  der  Ueberzeugung,  dass  das  Un«* 
endliche  in  keinen  einzwängenden  Begriff  der  Schule  zn 
bannen  sey,  einer  höheren  Erkenntnissquelle  zu,  die  in 
die  Tiefen  der  Mystik  fahrte.  Jacob  Böhme  ist  der 
Hanptrepräsentant  dieser  Richtung. 

England  war  ausersehn,  wie  ftr  den  eihabensten 
Dichtergeist,  so  auch  gleichzeitig  für  einen  der  grossar*- 
tigsten  und  einflnssreichsten  Restauratoren  im  Felde  der 
Wissenschaft  das  Mutterland  zn  seyn,  nnd  durch  diesen 
jetzt  erreicht  zu  sehen,  was  ein  gidchnamiger  Landsmann 
im  Mittelalter  vergebens  erstrebt  hatte  (S.  225)/  Fran- 
cis Bacon,  Lord  von  Verolam  (gest  1626),  durch  Ge» 
burt  nnd  Verdienst  zn  einer  der  höchsten  Stellen  im 
Staate  gelangt,  die  er  leider  nicht  fleckenlos  behauptete, 
nntemahm  es  mit  klarem  nnd  festem  Geiste  das  ganze 
Gebiet  des  mensdUiehen  WissMs  zn  durchmessen  nnd 
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alle  ivuten  und  ein^r  neiieii  Bearbcatmig  heämitigm  Stdr 
len  scharf  zu  bessdchneii.  Diese  ^^Rmtaurmtio  magna^ 
darclizafiilireni  entwarf  er  das  eneyklQpädkNclie  uftd  den 
,,  allgemeineii  Stammbaum  der  mraschlkkeu  Wissenscliaf- 
ten^^  darlegende  Werk  de  dignitate  et  augmentk 
»dentiarum  und  das  Navum  Organon^  w^bes  eine 
.allgemeine  Methodik  and  die  Mittel,  den  Anforderaagen 
des  Geistes  za  genügen,  aus  einander  .setzt  Hierii»  lieas 
er  es  sieh  angelegen  seyn^  die  der  Zeit  noch  immer  an- 
hangenden Spinneweben  der  Scholastik  yoUends  auszu- 
kehren, und  von  den  unfruchtbaren  Abstractionen  dar 
Aristoteliker  und  todter  Scbalweisheit  die  M^chheit  an 
den  goldenen  Baum  des  Jbebeus  in  d^  Natur  und  Ge- 
schichte zu  yerweisen.  Nicht  der  Begriff  und  die  daraus 
abgeleiteten  wesenlosen  ,,idole^^  des  Geistes,  sondern  die 
durch  Beobachtung  und  Yersncbe  gewonnene  Erfahrung 
allein  kenne  die  Pforten  der  Wahrheit  öffiien,  und  in  den 
Schätzen  derselben  die  Forschung  nur  gluddich  an  der 
Hand  der  Induction  und  Analogie  seyn»  Nur  das  vom 
Bewusstseyn  gefundene  und  erkannte  Wirkliche  sey  wahr, 
und  die  Wissenschaft  ein  S^i^el  der  WiJirheit,  da 
Wahrheit  des  Seyns  und  Erkminens  identisch  und  jucbt 
anders  unter  sich  verschieden  als  der  gerade  Lichtstrahl 
von  dem  gebrochenen  sey.  Der  Philosophie  als  der  all- 
gemeinsten  aller  Wissenschaften  liege  die  verstandige  £r- 
kenntniss  Gottes,  der  Natur  und  des  Menschen  ob;  der 
Verstand  aber  erkenne  die  Natur  ans  einer  directen  Ein- 
strahlung derselben,  Gott  hingegen  wie  durch  einen  ge- 
brochenen und  der  Mensch  sich  selbst  durch  eiuen  zu- 
rückgeworfenen Strahl.  Gegen  den  Einwurf,  dass  diese 
sinnlich  verständige  Auffassungsweise,  welche  stets  die 
Endursachen  aus  der  Physik  in  die  Metaphysik  verweist 
und  nur  die  einzelnen  wirkenden  UjNHichen  gdten  läss^ 
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ffEUB  Ath^isaiiis  füire^  kat  Bftc^a  sich  vellii^läft^g  ^reekt- 
Urtig^  wie  er  dena  keiaeftweges  anok  ia  der  Wisseaechafi; 
80  daseitig  aad  bebn^a  war^  dais  er  aieht  aaek  dea  aa- 
gewokaliebea  geistigea  Emckeiaai^en^  aameadidi  dra 
■  Wahiisagaagra^  B^aab^nagea  aad  selbst  der  31agie  är 
Recbt  gestattet  bätte^  weaa  er  sie  aach  nicbt  sap^aatars^ 
fistisck  erklärte*^  Sdir  irrea  daber  die^  welche  ia  Bacoa 
aar  eiaea  Yerfeekter  des  gemeiaea  Eai^iirbiaas  oder  eiaea 
saialiQkea  Materialistea  sdiea^  v<m  derea  Rokkeit  se^ 
Aaffassaag  der  Natiir  als  des  allgentetaea  Ldieas  Aer 
Dingt  aad  der  ia  ikaea  offeabartea  Ideea  biauaelweit  Ytr- 
sehiedea  ist.  Er  wollte  keiae  ^,Airticipatioa%  soadera 
eiae  kkre  laterpretatioa  der  Natar,  d.  b.  er  wölke  ia  ikr 
i/m  Gedaabea  aafsacbea  and  das  Gesetz  erforsebea^  wö- 
dareb  die  Erfabraag  eist  beseelt  aad  wabrbaft  sar  Pbilo» 
sopbie  wird.  Uaeadliefa  ist  der  EiaAs^s^  welcbfm  der 
Geist  Bacoa's  mi  die  Bearbdtaag  der  Natarwisseasdiaf- 
tea  aad  besoada*s  der  Heäkaade  aastübte,  maieatlicb  ia 
seiaeiB  Yaterlande^  welebes  seit  jeaer  Zdt  bei  gr^siser 
Yerebraag  der  Erfabroag  ai^  des  ^^Coaunoa  sease^^  alle 
reia  4speealativea  aad  tbeor^iscbea  Ricbtaagea  ia  der  Me«- 
di^  aicbt  leicbt  anfkoiaiaea  liesa. 

Baeoa's  Aasiebtea  bildete  seia:  Fmad  Tbom^s 
Hobbes  (gesU  1679)zaBi  ToUstäadigeaMaterialpsmos  aas, 
da  ibai  alle  Ed*keaatiiiss  reia  sianlich,  dareh  eine  Bewe- 
gang  des  Gebiras  yermittelt  und  das  Deakea  eia  blosses 
Reobaea  war»  Sdiae  Pbilosopbie,  ganz  aaf  das  Aeassere^ 
Objective,  Braacbbare  and  Begreiflicbe  gericbtet,  kaaate 
daker  aar  Körper  aad  Bewegnag^  macbte  selbst  dea  Geist 
xa  eiaein  materiellea  Wesea,  aad  scbloss  alles  Uebersiaa- 
liebe,  alle  Fragea  über  Gott  aad  göttlkbe  Dinge  ans, 
wdebe  sie  dem  Kircbenglaabeu  aberliess.  Den  grösstea 
TkeU  seiner  Bernkaitbeit  ?erdaakt  Hobbes^  seiaer  Bearbei«- 
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trnig  4es  Stia(H«dit8,  wdchem  «ich^  clbeirfiHB  von  Bm<A 
angeregt^  ^e  philosopkisdie  Fdraeliaiig  eineft  Grotim  und 
Pttfendoif  eflgewMdet  baitte.  Wie  die  Katar  ftsste  flob^ 
bee  auch  dm  Staat  reki  ffiipiriscli  a«f,  als  eine  airfForckt 
begiüdlete  Siekerheitsaiistalt,  dere«  beste  Foim  die  mon- 
aidiisclie^  darek  aksolnte  Gewalt  des  I^errsekerB  und 
abselaten  Oekorsam  der  Untertkaiien  bedingte  ist  IMe 
Ton  BaeMi  angegedbene  BiditBttg  noch  mehr  wi  befördern, 
den  gmwin^i  Mensobenverstand  enm  kik^ksten  Sckieis- 
riekter  za  eiMben  nnd  den  empirischen  Reaüsmns  dem 
pragmaiiseken  Sinne  sein^  Landsiente  redit  annelimfidi 
nn  machen^  trag  anek  das  sensnalistiscke  System  des  be- 
rühmten Jekn  Locke  bei  (gest.  1704).  Sein  JBkMy  on 
kummn  UHderstanäüig  leitete,  die  metapkyfidsek  ange- 
nommenen angeborenen  Ideen  vervrerfend,  alle  Erkennt- 
niss  ans  sinnlieker  Erfakrang  ab  and  erklaite  die  Seele 
nrsprfinglick  f&r  eine  Tabula  rasa,  £e  niebts  entkiilt,  ab 
was  Ton  sinriicker  Wokmekmnng  in  sie  hinrngesckif  eben 
wird,  daker  der  Menach  in  der  Erkmntniss  aack  ni<^ 
weiter  gelange,  als  es  die  Emjifittdnng  dorck  rasseren^S^n 
nnd  die  ReAexmi  ikm  gestatten.  Selbst  metnpkysisdie 
Ideen,  wie  die  ErkennkJss  Yom  Daseyn  Gottes,  wollte  er 
a«s  der  empirtschen  Erkenntnisi^dse  abgdeitet  wissen, 
die,  conseqoent  verfolgt,  alle  Specnlation  nnd  PhMos^^hle 
Yemiebtet  Locke,  der  Freond  Sk«fte(^ry's  nnd  Syden- 
kams  und  in  den  höheren  Krei8<m  der  Gresellsdiaft  einkei* 
misck,  verschaffte  dnrck  Umgang  nnd  Sckiiftm  seinen 
Ansickten  ^aklrdicke  Ankänger,  nnd  wirkte  noch  mehr  als 
Bacon  anf  die  Yerbannnng  scholastischer  Yomrtheile  nnd 
ivillkfikriieher  Systemsncht,  wie  hauptsächlich  anf  die  Be- 
lebnng  der  geistigen  immer  modaner  werdendea  Rieh- 
tong,  wdche  die  Aasspr&che  des  Yerstandes  nber  si>ecn<*- 
lative  Dednctionen  setzt  nnd  leicht,  zn  MateriiüUMHis  nnd 
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ITii^Aeii  verlockt*  Aa  demimterblidKB  I»aae  New#- 
4#ii  endlieh  (gest.  17^)^  dem  Begründer  ief  «eofiseti 
ttatheinatisehmi  Physik,  gewiaiiiteii  vollends  Bctobaditmg 
nnd  lElT&hrang,  dnrch  deren  YermittelaBg  er  sn  seinen 
giwsen  Entdeckungen  des  OrmlationsgesetKes  nnd  der 
FarbenlelNre  gelangt  war,  enie  der  nächtigsten  AaetQiitaf> 
ten  nnd  den  entsdiiedensten  Feind  aller  HvfNitheMn,  wich- 
"wehl  er  selbst  von  dai  abenienerikhsten  mk  nieht  fpsi 
erhielt^  al»  äin  im  höheren  Alter  das  Stndinm  des  Pm^ 
pheten  Danidi  nnd  der  Apokalypse  (merkwiÖFdiger  Ueberi- 
gnng!)  gänslidi  in  Ansprach  nahm. 

Während  in  England  nnd  den  Nied^anden  die  Apo- 
stel der  Wirklichkeit  ihr  Reidi  «sbreiteten,  sdüng  Des- 
earlss  den  von  nns  angedeateten  zweiten  Hanptweg  der 
Philosophie  ein  nnd  wurde  der  Stifter  einer  neuen  dialri&i- 
tisehen  Idealistik»  Ben^  Deseartes  (Cartesius,  geirt; 
i650),  V4m  vornehmen  Eltern  zn  la  Haye  in  Tenraine 
gdboren,  genoss  den  Unterricht  der  Jesuiten  zu  k  Fle<^ 
■ahm  Kriegsdienste  in  Holland  und  Baiem,  folgte  aber 
bald  wieder  seinem  nnendKeiieii  Wissensdrange,  der  ihn 
nn  den  verachiedenartigstm  Stadien  and  Reisen  tridbw 
Um  seine  Ferschangen  gegen  das  Anpihmi  der  fraasös^ 
scbm  Oeisttlchkeit  zn  sickem,  vwlebte  er  ein^i  grossen 
Theil  seines  Lebens  in  Holland,  bis  er  einai  Ruf  der 
Kimgimi  Christina  naeh  Stockholm  annahm  und  daselbst 
ein  Jahr  i^äter  starb.  Deseartes,  der  in  der  Mathematik 
Epoche  madite  und  d^selben  neae^Bahnon  brach  ^  über^ 
trag  die  Strenge  und  scharfe  dogmatische  Bestimmtheit 
ymet  Wissenschaft  auch  auf  seine  phihisophtschen  Untw^ 
eachnngen,  bei  welchen  er  nidkt  von  einem  scholairtiseh 
nnd.  äusseriich  Oegebenm,  sondern,  darch  den  ZweiM 
als  die  Bedingung  alles  Philosophirens  angeregt,  vom 
Selbstbewwsteeyn  nnd  Dieaken  ab  dc«i  nnmitteUmr  Ge^ 
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wisBest»  augiBg.  Cegüo^  ergo  sum  ist  daher  das 
Prmoip  senes  IdeaUnniiB^  oder  die  JBxiateiiz  der  desken* 
deii  Snbataiz^  der  Secie^  die  tob  aUem  Materielkft  md 
Körperliehea  wesettdidi  getremit,  wiewoU  maniiicUiM^ 
aMYollkonimeii  ist.  Aheat  gerade  dnrch  ikre  U&vollkmih- 
aieiilieit  wird  die  Serie,  weldier  trote  ihrer  Ironiaterialitiit 
die  Ziikeldriise  des  Hirns  sor  Wohnmig  aagewiesea  ist, 
aaf  die  angeborene  Idee  rines  alhOTdlkomnensten  Wiv* 
sens  oder  Gottes  gefihrt,  dessen  errtes  AttriiNit  das  Da* 
seyn  ist,  ans  welche  Idee  anch  die  Wahrkeit  dler  nbri* 
gen  Erkenntniss  abgeleitet  wird.  Ansser  den  angeborenen 
Ideen,  deren  Hauptmerkmal  die  höchste  Dentliehkeit  und 
Anschanlichkeit  ist,  nahm  Descartes  noch  erworbene  od«- 
dnrch  änssere  Gegenstände  vermittelst  der  Bewegong  in 
den  Organen  erzengte  YorsMlni^en,  nnd  gemachte  oder 
von  der  Seele  selbst  naeh  ihren  inneren  Gesetzen  gebil« 
dete  an;  Thiere,  denen  die'denktnde  Seele  fdrit,  hielt  er 
nnr  ftr  belebte  Masddnen.  Die  Wdlschö^ong  <»kläfte 
er  darek  seine  Wirbel,  d.  h.  dnrdi  die  unmittelbar  rmt 
Gott  abgeleitete  Bewegung  des  Ansgedehnten  oder  Ranm- 
liehen,  welches  am  mit  Materie  gleichbedentend  ist  nnd 
die  am  lanter  Korpearchen  bestehnde  Körpemdit  bildet; 
Jene,  die  er  sieh  thefls  kog^omiig  theils  eckig  dachte, 
bedingen  ihm  non  durch  ihre  wirbelnden  Bewegungen,  die 
sich  leicht  unter  dem  B3de  der  Gahmng  fassen  lassen^ 
'die  mancheilei  thierischen  Yerrichtungen;  ihre  Schwin* 
gnngen  bis  zsr  Zirbeldrüse  fortgepflanzt  erzengen  Em- 
pfindung. Wenn  nun  auch  Descartes  den  Dualismus  des 
Seyns  und  Denkens,  des  Geistes  und  Körpers  nicht  nnr 
nicht  löste,  sondern  denselben  erst  recht,  wie  er  an  im 
Wesen  des  Menschen  erfrast  hatte,  hervertreten  liess; 
wenn  er  in  diesem  starren  €regensatze  des  Physischen  und 
PsycUsdien  ihre  wahren  Bemhungen  zu  einander  yer« 
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feUte;  weBn  er  em  för  siek  beBtehendes  En^clies  am<« 
Bah»^  durch  welches  erst  er  sam  Uneadlichm  gelangte 
Hnd  auch  die  Phänomeiie  der  Körjierwelt  nach  willkühr« 
liehen  Hypothesen  oit  sehr  nncichtig  deutete^  so  gebährt 
ihm  doch  die  Ehre^  das  Gespenst  der  Scholastik  yoUends 
gebannt^  dareh  Bernfiing  anf  das  Sribstbewiisstseyn  den. 
philosophischen  Gedanken  befördert  und  fiberlianpt  eine 
geistige  Bew^nng  erzeagt  zu  haben ,  ^ren  Wirkung  be» 
sonders  in  der  Theologie  nnd  HeUknnde  lange  naehhaltig 
blieb. 

£dfien  neven  mächtigen  Impuls  erhielt  die  selbststän^ 
dige  specnlative  Forschung,  als  ein  edler  portugiesischer 
Jude  in  Holland,  Baruch  (Benedict)  Spinoza  (gest. 
1677),  y<^  tiefer  Sehnsucht  nach  einer  Welt  der  Klar* 
heit  und  Rnhe  im  Geiste  den  Zwiespalt  des  Bewnsstseyns 
zn  lösen  sachte,  welchen  Descartes  dnrch  seinen  Dualis- 
IHM  erst  recli^  wieder  henrorgerufeii  hatte.  Aosgetitosseii 
y«ii  der  Synagoge  entzog  sidi  Spinoza  ihrer  selbst  zum 
Dolche  greifepden  Verfolgung  wie  den  Anloeknngen  der 
Mitwelt,  um  in  stiller  Einsamkeit  seine  Gläser  zu  schliß 
fen  und  seinen  Gedanken  zu  leben,  deren  streng  gemesse» 
ner,  mathematisch  folgerediter  Gang  ihn  auf  den  kühnsten 
Höhen  der  JS^ecnlation  den  Frieden  £ndeu  liess,  welchen 
ihm  keine  positive  Religion  zu  Ueten  schien.  Spinoza, 
yidleidbt  im  Hinblick  auf  orientalisch-rabbinische  Philo- 
sopheina  die  Idee  des  Unbedingten  und  Höchstvidlendeten 
in  aller  Tiefe  erfassend,  erkannte  in  ihr  die  ewige  und  ab«* 
solnte  Allheit  und  Einheit  der  Ursnbstanz  oder  GotÜieit, 
in  welcher  Denken  und  Ausdehnung,  die  Descartes  als 
starre  Gegensätze  von  einando:  hielt,  als  unendliche  At- 
tribute Gottes  mit  einander  vereinigt  sind.  Die  Ursnb-. 
stanz  ist  Eine,  Alles  in  Allem,  oder  Gott  die  immanentc^ 
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Unaclici  aUer  Diitgie^  ab  umndlkAe»  S^jn  iinre  Natara 
satjiraBa,  nad  als  naeadliclies  Werde»  Natura  natnrata^ 
wonach  die  Welt  aar  als  dn  Modo»  G«ttes  ergeheiirt,  asd 
nirgend  Zufall,  sondern  überall  NotliweAd%keit  berrselit^ 
die  in  Gott  n»t  nnbescftränkter  Fi^ilieit  verJknden  ist« 
Attcli  des  Menschen  Wesen  besteht  ans  Modificationen 
der  b«den  göttlichen  Attribute,  des  Denkens  nnd  der  Ans- 
dehnong,  zn  ein^n  und  demselben  Indtvidonm  vereinigt, 
2isk  dessen  Leibe  das  Wesen  Gottes  in  beslimniter  Form 
als  ausgedehntes  Seyn,  nnd  ein  Theit  des  anendlichen  Ver- 
standes Gottes  als  Seele  oder  Geist  erscheint,  darch  des- 
sen Gedanken  Gott  selber  in  der  Wesenheit  der  endlichen 
oder  menschlichen  Yemnnft  denkt.  Ans  der  Ei^ceqntniss 
aller  Dinge  in  Got^  in  Vrdchem  der  Geist  seine  Wahrheit 
findet,  entspringt  anek  seine  Ruhe,  die  intellectnelle  Liebe 
zn  Gott  nnd  die  Tagend,  welche  nichts  anderes  als  die 
Richtong  des  Erkennens  nnd  Wcdlens  anf  Gott  nnd  daher 
auch  Seligkeit  ist.  Dies  sind  die  Hanptbrnchstäcke  ans 
einem  Lehrgebäude,  welches  der  Misferstand  Yersehiede- 
ner  Zeitalter  sehr  falscUich  des  Atheismus  beschuldigt 
hat,  während  man  es  nur  einen  formsden  Pantheismus  nen^ 
nen  darf,  in  welchem  der  erhabenste  Begriff  Gottes,  zn 
welchem  die  S]ieenlatien  fuhren  kann,  aufgeteilt  ist 
Sidht  man  jetzt  aber  sruch  ein,  dass  Spinoza's  Substanz 
die  Idee  Gottes  nicht  erscliöpft,  dass  die  freie  Indifiduafi* 
tat  in  derselben  noch-  nicht  anerkannt  worden  und  seine 
Ethik  als  eine  „physicirtel^  nnvollkoiBmen  ist,  so  bleibt 
doch: sein  System  dieser  FeUer  nnd  mancher  Dunkelheit 
nng^ohtet,  vermöge  der  Gedrängtheit,  Bündigkeit  nnd 
strengen  Eidgerichti^eit^  mit  wdeher  von  einer  kühnen 
Hauptidee  ans  der  geschlossene  tiefsinnige  Gedankenzag 
sieh  entwickelt^  eins  der  bewundernswürdigsten  nnd  wis- 
senschafilieh  reinsten,  an  welchem  noch  in  upseren  Tagen 
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Mk  der  Cvettinn  gehlt&sf^imwmäer  nätaif  Ulmo^phisc^ 
Forscher  gekriegt  liat« 

Weniger  bedev^Bd  sind  die  gleielizeitigea  Bestre^ 
Imngen^  weldie  theils  am  den  Aristoteles  Tolleiids  an  ver« 
drängen^  tkeäs  um  eine  befriedigende  Nirfai^iloMpbie  zn 
gewinnen^  eine  RUd&kehr  za  älter»  phiksephiseken  Syste-* 
nmi  v«raidas0ten,  die  man  jetzt  in  reinerer  Darstellnng 
und  Ueberarbeitimg  selbst  mit  dem  Ghristeiithiime  in  Ean 
klang  za  bringen  sick  versaekt  fand.  So  stellte  der  Ato- 
mistiker GL  GniHermet  Berigard  (Beaaregard)  zu  Padaa 
ein  eklektisekes  System  der  ioniseken  Pkilosopfaie  anf^ 
während  Job.  Chrysostomas  Magnenos  in  Pavia  nnd  Da« 
niel  Sennert  in  Wittenberg  die  Aiuiicbten  des  Deinokritos 
ZOT  Natarerklärnng  benntzten«  Einflassreicher  wnrde  der 
bernhmte  provonzalincbe  Polyhistor  Pierre  Gassen di 
(gest.  1655)^  der  geistreich  and  mntbig  mit  gleichen  Waf* 
fen  die  Scholastik  and  Mystik  wie  den  Des€4irtes  bestritte 
nnd^  die  Erfaki-nng  ats  alleinige  Begränderinn  der  Wahr« 
heit  anerkennend  y  das  System  d^  epikarischen  Phileso- 
ykh  wieder  aafnahm  and  dasselbe  masterhaft  trea  nnd  er- 
schöpfend dsurstellte.  Aber  eine  ganz  besondere  Erwäli« 
nnng  verdienen  noch  die  Yersnehe^  Physik  nnd  Tkeoso« 
phie  oder  natorforschende  Beobaehtang  nnd  das  innere 
Lieht  einer  gläubiges  Begeisterang  mit  einander  za  ver« 
schmelzen^  dergleichen  nm  diese  Zeit  von  Campanella 
angestellt  wwden  sind.  Tommäso  Campanella  ans 
Stilo  in  Calabrien  (gest.  1639)^  em  gelehrter  Dominica'« 
ner^  hatte  sich  schon  früh  als  m  Anhänger  des  Tdesio 
(S*  246)  durch  seine  kahne  Bestreitang  des  Aristotded 
mancherlei  Anfeindung  nnd  endlich  selbst  den  poUtisehett 
YevdB4;ht  der  spanischen  Regierung  amgezogen^  dass  er 
dem  Kerker,  grausamen  Foltern  und  harten  Yerfelgnngeii 
nicht  entging^  bis  er  endliek  eine  Freistatt  m  Fraakreick 
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fand.  Ansgeriistet  mit  ^Aem  an  kiifaiiea  Ideen  reiclien 
Geiste  und  einem  leicht  entzündlichen  Gemäth  wollte  er 
me  Bacon  zonächst  durch  die  Reform  der  Philosophie 
eine  totale  Reform  aller  Wissenschaften  bewirken^  wozn 
er  den  encyklopädischen  Plan  entwarf^  demen  Ansfühning 
jedoch  seine  Kräfte  überstieg.  Denn  er  war  nnr  ein  ek« 
lektischer  Dogmatiker,  in  dessen  System  Ideafismns  nnd 
enqiirischer  Realismus  wunderlich  gemischt  und  mit  astro- 
logischen,  magischen  nnd  tbenrgischen  Phantasieen  durch- 
weht sind.  Als  einzige  Quelle  aller  Erkenntniss  nahm  er 
Offenbamng  nnd  sinnliche  Erfalimng  (sentire  est  scire) 
an,  woraus  ihm  Theologie  und  Philosophie  oder  göttliches 
nnd  menschliched  Wissen  hervorgeha«  Seine  Kosmolo- 
gie und  Physik,  welche  neaplatonische  nnd  kabbalistische 
Ansichten  wiedergiebt,  aber  nicht  minder  von  genialen  nnd 
eigenthümlichen  Gedanken  voll  ist,  erkennt  die  Einheit 
des  Lehens  in  der  Natur  an  und  erklärt  die  Seele  für  ei- 
nen körperlichen  Geist,  der  dünn,  licht  und  warm  die  Zel* 
len  des  Gehirns  bewohnt  nnd  mit  diesem  abstirbt,  wäh- 
rend die  unsterbliche  und  göttliche  Yemunft  das  Ewige 
nmfosst.  So  dichterisch  Campanella  in  seiner  Philoso- 
phie erscheint,  so  philosophisch  zeigte  er  sieh  in  seinen 
Gedichten,  die  auch  unter  uns  durch  Herder  zum  Theil 
bekannt  geworden  sind.  Nächst  Campanella  müssen  wir 
hier  noch  eines  englischen  Arztes,  Francis  Glisson 
(gest.  1677)  gedenken,  der  uns  weiterhin  noch  bei  ande*« 
ren  Gelegenheiten  begegnen  wird.  Glisson,  durch  die 
Mediein  mehr  an  den  ReaUsmns  gewiesen,  lehrte  in  einer 
etwas  dnnklen  Schrift  den  Hylozoismus  oder  die  Belebung 
der  Materie  durch  sich  selbst  ohne  Mitwirkung  eines  äus- 
seren, fremden  Princips.  Während  man  bisher  gewöhnr- 
lieh  das  Leben  nicht  im  Organismus  liegründet  sah,  son« 
dem  von  Dämonen,  Engeln  oder  ähnlichen  Wesen  her-« 
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schrieb^  erkannte  Glisson  dasselbe  in  der  energetischen 
Natur  der  Snbstanz^  weldie  Biarckie,  wie  er  sie  nacb  dem 
Arcbens  nannte^  von  nichts  Anderem  als  von  sich  selbst 
abhängig  ist.  Yorziiglich  ans  dieser  Lehre  haben  später 
die  Sj^teme  des  Dynamismns  in  der  Heilkunde  sich  ent- 
wickelt« 

Während  Erfahmng  und  Speculation  auf  verschiede- 
nen Wegen  den  Schlüssel  zum  Tempel  der  wahren  Weis- 
heit suchten,  sah  diesen  die  theosophische  Mystik  in  ihrer 
inneren  Erleuchtung  weit  aufgethah.  An  der  Spitze  der 
deutschen  Theosophen  erblicken  wir  Jacob  Böhme,  den 
Philosophus  Teutonicns  und  Schuster  von  Görlitz  (gest/ 
daselbst  1624)«  Dieser  wahrhaft  fromme,  bescheidene 
und  einfältige  Mann,  der  den  Mangel  aller  gelehrten  Eil- 
dang  durch  eine  eigenthfirolich  schöpferische  Kraft  seines 
denkenden  Geistes,  den  selbst  Hegel  einen  gewaltigen 
nennt,  und  mehr  noch  durch  die  Fülle  des  Gemäthes  er- 
setzte, hatte  frähe  schon  seinen  Sinn  auf  das  Ueberirdl- 
sehe  gerichtet  und  seine  religiösen,  philosophischen  und 
poetischen  Anschauungen  als  das  Werk  einer  unmittelba- 
ren göttlichen  Erlrachtung  erkannt,  durch  welche  er  ei- 
nen Blick  in  die  Tiefe  der  Gottheit  und  in  das  innere 
Wesen  der  Dinge  zu  thun  glaubte.  Um  die  Seligkdit 
seiner  Ekstasen  und  das  Unaussprechliche  und  Gebeim^^ 
nissvolle  seiner  Erkenntniss  wenigstens  in  Gleichnissen 
und  BUdem  Andern  mitzutheilen,  schrieb  er  zuerst  seine 
„Aurora  oder  die  Morgenröthe  im  Aufgang^^  und  nacK 
und  nach  die  übrigen,  seine  Offenbarungen  über  Gott, 
Mtoiächheit  und  Natur  enthaltenden  Werke,  die  für  das, 
was  ihnen  an  schnlgerechter  Methode  und  Gelehrsamkeit 
abgeht,  wie  für  di^  unausbleiblichen  Yerirrungen  oder 
Willkfihrlichkeiten  der  Phantasie  durch  die  herrlichsten 
und  tiefsinnigsten  Gedanken  entschädigen,  aber  raefar  noch  . 

Frmedlaknder  Gesch,  d.  Heilk,  21 
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darcli  den  Geist  frommer  Sitdichkeit,  Ha-zensreinheit  und 
G^ttinnigkeity  der  ihnen  do  grossen  Anhang  Terschaflt  hat 
und  sie  für  immer  anziehend  machen  wird.  Tiele  Gedan- 
ken Böhme's  klangen  meder  in  den  Sinngedichten  nnd  dem 
,,  cherubinischen  Wandersmanne^^  des  geistreichen  Joh« 
Angelos  Silesias  (D.  Joh.  Scheffler  ans  Breslau,  gest. 
1677)  9  nnd  fanden  überhaupt  mit  denen  des  Paracelsas 
und  der  rosenkreuzerischen  Mystagogie  in  Deotschland 
vielseitigen  Eingang.  Wir  erinnern  nur  an  Knorr  von 
Rosenrolh,  Grossschedel  von  Aicha,  Sebastian  Wirdig  in 
Rostock,  Rnd.  Goclenius  in  Marburg,  der  eine  gefeyte 
Waffensalbe  pries,  und  vor  allen  an  den  bekannten  Schal* 
reformator  Joh.  Arnos  Comenius  aus  Mähren  (gest.  1671), 
welcher  den  durch  die  Noth  der  Zeiten  geweckten,  zahl- 
reichen Yerkundem  des  tausendjährigen  Reiches  sich  an- 
schloss.  Auch  das  von  Bacon  an  die  nüchterne  Erfah- 
rung gewiesene  England  blieb  der  Mystik  nicht  unzugäng- 
lich. Einer  der  bedeutendsten  Theosophen  in  jenem 
Lande  und  vielleicht  der  gelehrteste  Mystiker  seiner  Zeit 
war  Robert  Fludd,  Arzt  zu  London  (gest.  1635),  des- 
sen System  vom  Einflnss  der  Kabbalah  durchdrungen  ist 
nnd  an  Gassendi  einen  heftigen  Gegner  fand.  Als  Ur- 
principien  der  Schöpfung  erkennt  er  das  göttliche  Urlieht 
und  den  Schooss  der  Finstemiss  an,  die  beide  in  Gott 
nnzertrennlich  Eins  sind.  Wie  Leben  und  Gesundheit 
unter  dem  Schutze  guter  Engel  stehn,  so  ist  die  Krank- 
heit das  Werk  böser  Geister,  deren  vier  namhaft  gemachte 
Hauptfiirsten  die  vier  Erzengel  gegen  sich  haben,  welche 
Mitathron,  der  wahre  Gesandte  Gottes  nnd  Engel  der 
Gesundheit,  zum  Kampfe  gegen  sie  abschickt.  Damm 
müsse  der  gläubige  Arzt  den  „Harnisch  Gottes ^^  ergrei- 
fen, und  Andacht  und  Gebet  das  Hanptmiitel  jeder  Krank- 
-  heit  seyn.     Diese,  die  ihm  nur  als  eine  Zuchtignug  des 
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Allmächtigen,  wie  jede  Krise  als  einUiiheil  desMitatbron 
in  jenem  Greisterstreite  erscheint^  ist  ilim  bald  elementa« 
riscb^  bald  ätberisch,  d.  h.  dnreb  die  astraiischen  Einfl^e 
der  Planeten  erzeugt^  oder  empyreiscb^  wenn  Zusammen^ 
ziehnng  des  Urlichts  oder  Finsterniss  sie  herrorrnft  Zd. 
ähnlichen  Ansichten  bekannten  sich  Kenelm  Digby  nnd 
William  Maxwell^  von  welchen  anch  der  Rahm  sympatbe-' 
tischer  und  magnetischer  Heilangen  ausging.  Als  darek 
die  Lehren  des  Hobbes  nnd  Descartes  sich  eine  mechani*- 
sehe  Weltanffassojig  und  selbst  Gotteslängnerei  za  yer« 
breiten  anfinge  erhielt  die  Mystik  and  der  Snpernataralis^ 
mas  in  England  neae  Yertreter,  anter  welchen  Theophi« 
las  Gale  (Galeas)^  Henry  More,  Ralph  Cudworth,  der 
berühmte  Urheber  des  Intellectaal-Systems,  Samael  Par« 
ker  and  John  Pordage,  ein  treuer  Anhänger  des  Jacob 
Böhme^  die  bedeatendsten  sind«  Aach  in  Frankreich 
fanden  Mystik  und  Theosophie  bedeutenden  Anhang. 
Dort  hatte  sich  zu  alchymistischen  Zwecken  eine  geheime 
Cresellschaft  gebildet^  die^  nicht  nach  den  Rosenkreazer% 
sondern  nach  ihrem  Stifter  Rose^  Gollegiam  Rosianum 
hiess;  dort  eqEeugten  sich  die  religiösen  Schwärmereien  ei- 
ner Antoinette  Bourignon  und  Jeanne  Marie  de  la  Mothe 
Guyon,  und  nnter  den  Camisards  der  Cevennen  die  pro- 
phetischen Yerkundigungen  der  chiliastischen  Herrlidi- 
keit.  Aber  auch  Männer  Ton  der  höchsten  Bildung  sach** 
teil  ihr  Wissen  aus  der  Quelle  zu  läutern^  welche  unmit- 
telbar sich  dem  Glauben  erschliesst.  Za  ihnen  gehörte 
der  edle  Blaise  Pascal  (gest.  1662)^  der  eine  Glau« 
bensphilosophie  aus  göttlicher  Erleuchtung  lehrte;  Nico<- 
las  Malebranche  (gest.  1715)  nicht  minder  innig  reli« 
giös  und  dabei  einer  der  speculathresten  Denker^  der,  dnrdi 
Descartes  angeregt,  den  Quellen  der  Irrthfimer  des  mensch- 
lichen Geistes  nachforschte  und,  die  Yemunft  mit  dmn 
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Glauben  ku  verselineB^  die  Wahrheit  der  Erkenntaiss  nar 
durch  das  Schaden  aller  Dinge  in  Gott  begründet  fand; 
und  endlich  Pierre  Poiret  (gest.  1719X  «i»  Frennd  der 
Bonrignon,  der  gegen  die  Yemnnft  und  die  Specnlation 
Eltreitend  volle  Hingabe  an  Gott  nnd  Erlenchtnng  dnrch 
ihn  als  den  vollkommensten  Zustand  der  menschlichen 
Seele  ansah«  Zu  den  berähmtei^n  Theosophen  der  Nie^ 
derlande  und  ihrer  Zeit  überhaupt  gehörten  noch  die  bin- 
den van  Helmont,  Yater  und  Sohn,  von  welchen  jenem 
eine  besondere  Würdigung  vorbehalten  ist.  Franciscus 
Mercurius,  der  Sohn  (gest.  1699),  der  noch  höher  strebte 
als  sein  Yater,  brachte  fast  sein  ganzes  Leben  auf  Reisen 
2tt,  um  die  „heilige  Kunst  der  Theosophie^^  zu  erschöpfen 
nnd  ein  System  aufzustellen,  zu  welchem  Piaton,  die  Kab«^ 
balah  und  das  Christenthum  die  Bestandtheile  lieferten, 
die  er  mit  EigenthümUchkeit  verband. 

Auch  der  skeptische  Geist,  der  schon  in  Montaigne 
nnd  Charron  sich  lebhaft  geregt  hatte,  trat  in  diesem  Zeit- 
alter wieder  und  mächtiger  hervor.  Er  richtete  seine 
Zweifel  nicht  nur  auf  Gegenstände  der  Philosophie,  s<m^ 
diem  auch  der  Religion,  theils  lehrend,  wie  nisia'des'Glan'- 
bens  entbehren  könne,  theils  wie  man  durch  Zweifel  zum 
Glauben  gelangt.  Beide  Richtungen  gelangten  haupt- 
sächlich in  Frankreich  zur  Entwickelung.  Franc.  San- 
chez,  ein  Portugiese,  aber  Professor  zu  Toulouse  (gest. 
1632),  griff  mit  den  Waffen  des  Skepticisonus  in  einer 
ironisch  witzigen  Schrift  den  aristotelischen  Dogmatismus 
an;  der  geist-  und  kenntnissreiche  Franc,  de  la  Mothe  le 
Yayer  (gest.  1672),  bestritt  die  Erkenntniss  religiöser 
Dinge  durch  die  Yemnnft  und  fand  die  Quelle  der  Theo- 
logie  in  Glauben  nnd  göttlicher  Erleuchtung;  eben  so 
suchte  Pierre  Daniel  Huet  beim  Glauben  Rettung  gegen 
a»  Zweifel  der  Yemnnft.     Yor  allen  aber  gewann  den 
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bedeatendsten  £inflass  auf  die  Denkart  der  ganzen  neue- 
ren Zeit  der  grosse  Kritiker  und  Polyhistor  Pierre  Bayle 
(gest.  1706)  9  der  von  dem  Satze  aasgehend ,  dass  der 
menschlichen  Yemonft  nur  das  Vermögen  Irrthümer  zu 
entdecken^  keinesweges  aber  die  Wahrheit  nnd  Gewissheit 
zn  erkennen  zukomme^  g^geii  die  Blossen  des  menschli* 
chen  Wiss^is^  g^g^n  gelehrte  Yomrtheile  nnd  die  schwa* 
chen  Seiten^  11er  philosophischen  nnd  religiösen  Systeme 
unerbittlich  zu  Felde  zog«  Das  grosse  Gewicht  seines 
Skepticismns^  der  endlich  anch  ^e  ^rwiesensten  Thatsa-* 
chen  nnd  Wahrheiten  in  Zweifel  zog^  hat  mächtig  dazu 
beigetragen^  jene  bereits  angeregte  Emancipation  des  Ver«* 
Standes  zn  begünstigen^  welcher  von  jetzt  an  kühner  ge- 
gen alles  Positive  in  Sachen  der  Religion^  des  Staates^ 
Rechtes  nnd  des  Lebens  überhaupt  sich  feindselig  erhob 
und  auch  das  Heiligste^  besonders  den  christlichen  Oifen- 
barnngsglauben,  mit  seinen  zerstörenden  Eingriffen  nichl 
verschonte.  —  Doch  genug  von  den  mancherlei  Richtun- 
gen des  philosophirenden  Geistes,  dessen  einseitige  Ein« 
Strahlungen  auch  der  Heilkunde  in  jenen  Tagen  eine 
Zeitlang  Lebenskraft  und  Haltung  verliehn. 
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NEUNZEHNTE  VORLESUNG. 

Ansbildang  der  Ghemiatrie.  —  Ghemiatrische  Synkretisten.  Sen- 
nert.  —  Spiritualisten.  J.  B.  van  Helmont.  —  Seine  Lehren.  — 
Roheste  Form  der  Ghaniiatrie.  Franz  Sylvias  und  seine  Nachfol- 
ger. —  latromathematische  Schule,  —  Santori.  Borelli  a.  A.  — 
Rückblick  anf  beide  Schulen.  —  Empirische  Forschungen.  — 
William  Harvey.  —  Fortschritte  der  Anatomie  and  Arzneimittel- 
lehre. —  Physische  Lebensstimmnng  und  Krankheiten  des  sieb- 
zehnten Jahrhunderts  —  Thomas  Sydenham.  —  Morton,    Ramaz- 

zini.    Baglivi.  —  Humanisten.  — 

Unter  allen  PliOosoplien  des  siebzehnten  Jahrlinn^ 
derts  haben  vorzagsweise  Bacon  und  Descartes^  die  bei« 
den  Hanptchorfiihrer  der  Erfahmng  nnd  Specoktioll^  den 
entschiedensten  Einflnss  anf  die  Heilkunde  ausgeübt.  Na- 
mentlich bot  der  letztere  durch  seine  Corpuscularlehre  den 
dogmatischen  Bestrebungen  der  Aerzte  einen  sehr  iiiU- 
kommenen  StoiF^  während  die  Wirkung  des  ersten  anfangs 
mehr  auf  sein  Vaterland  beschränkt  blieb  und  sein  Geist 
erst  später  die  starre  Einseitigkeit  der  Schule  durch  Na- 
tur und  Yemunft  nberwinden  half«  Ehe  dies  erfolgte^ 
trieb  der  Dogmatismus  der  Medicin  in  diesem  Jahrhun- 
dert sein  ungestörtes  Spiel^  indem  er  hauptsächlich  zwei 
Schulen  beherrschte^  die  man  die  chemiatrische  nnd  latro- 
mathematische genannt  hat.  Die  chemiatrische  ging  zum 
Theil  aus  den  Lehren  des  Paracelsus  hervor^  als  man  an- 
fing die  Chemie  nicht  bloss  znr  Bereitung  der  Arzneien, 
sondern  selbst  zur  Erklärung  des  organischen  Lebens  im- 
mei  mehr  und  mehr  zu  Rathe  zu  ziehn.     Man  kann  drei 
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Ricbtoiigeii  dieser  Seliiile  nntersekeiden:  zuerst  eine  syn- 
kretis&iclie^  welche  galenische  und  spagirische  Medicin 
mit  einander  zu  vereinigen  snclute,  an  deren  Spitze  Sen« 
nert  erscheipt;  dann  eine  spiritnalistisclie  dnrdi  tan  Hel- 
mont,  nnd  endlieh  eine  rein  materiell  chemische,  deren 
Yommnn  Franz  Sylvins  ist 

Schon  zn  Anfange  des  Jahrhunderts  wnrden  anf  den 
Universitäten  eigene  Lehrstuhle  der  y^Chymiatria^^  errich<- 
tet,  von  denen  den  ersten  in  Deutschland  Joh.  Hartmann 
zu  Marburg  (gest.  1631)  und  in  Frankreich  Laz.  la  Ri*- 
viöre  (Riverins,  gest.  1655)  zu  Montpellier  einnahm« 
Diese  Chymiatrie  bestand  fast  lediglich  in  der  Anwendung 
und  Darstellung  der  neuen  mineralischen  Arzneimittel, 
von  welchen  nach  und  nach  zweckmässigere  Formen  und 
Zusammensetzungen  bekannt  wurden.  Denn  nothwendig 
mnsste  jetzt  die  pharmaceutische  Chemie  sich  mehr  aus- 
bilden, welche,  nachdem  hier  Libavins  (S.  303)  vorange- 
gangen, an  Angek)  Sala  ans  Yicenza  (gest.  1637),  gann 
vorzüglich  aber  an  NicoL  Lemery  in  Paris  (gest.  1715), 
die  trefiBichsten  Bearbeiter  fand.  Allmählich  versuchte 
man  die  alten  galenischen  Dogmen  mit  den  Erfahrungen 
der  neuen  spagirischen  Praxis  in  Einklang  zu  bringen, 
was  namentlich  von  Peter  Poterius  aus  Angers,  Raimund 
Minderer  zu  Augsburg,  Adrian  Mynsicht  in  Meklenbnrg, 
Job.  Christ.  Schröder  zu  Frankfort  a.  M.  und  Dan.  Lu- 
dovici  zu  Gotha  geschah,  welchen  letzteren  beiden  die 
Pharmakopoen  viele  Yerbessemngen  verdanken.  Ausser- 
halb Deutschland  werden  die  Professoren  Castelli  zu  Rom, 
Bartoletti  zu  Bologna  und  Bravo  de  Sobremonte  zu  Yal<- 
ladolid  genannt;  aber  als  der  bedeutendste  unter  allen  die- 
sen Conciliatoren  ist  Daniel  Sennert,  Professor  zu  Wit- 
tenberg (gest.  1637)  anzusehn.  Sennert  war  vielleicht 
der  gelehrteste  Arzt  seiner  Zeit  und  dabei  ein  vorzugli* 
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Aer  Praktiker,  ein  belesene  Kenner  der  Alten,  deren 
Cardinalsälte  er  nicht  aufgeben  mochte,  aber  anf  der  an«> 
deren  Seite  ein  Fremd  paracelsischer  nnd  mystischer  Leh*^ 
ren,  die  er  eklektiseh  mit  galenisehen  Ansichten  nnd  der 
herrschMden  chemischen  Theorie  terband.  Ausseror- 
dentlich gross  war  sein  Ansehn,  nnd  lange  blieben  seine 
Institutionen  als  eins  der  Torsüglichsten  Lehrbädier  in 
den  Schulen  beliebt. 

Eine  andere  geistigere  Gestalt  erfaielt  die  Chemiatrie 
dnrch  ranHelmont,  bei  welchem,  merkwürdigen  Manne  wir 
rtwafl  länger  zn  verweilen  genöthigt  sind*  Job.  Bap« 
tista  yan  Helmont,  ein  brabantischer,  za  Brüssel  gebo- 
rener, reichbegüterter  Edelmann,  hatte  in  Löwen  nnd  dann 
bei  dem  Jesuiten,  jedoch  ohne  Befinedigang,  Philosophie 
stndirt.  Er  las  hierauf  die  Schriften  des  Tanl^,  Tho- 
mas a  Kempis  nnd  Paracelsns,  dnrch  welche  eine  yoU- 
Btändige  Umwandlung  in  seinem  Innern  erzengt  ward,  in 
deren  Folge  er  all  sein  Vermögen  seiner  Schwester  über- 
liess  nnd  sein  zur  Theosophie  geführter  Geist  sich  die 
Heilkunde  ansersah,  dieselbe  zunächst  als  ein  Werk 
christUeher  Liebe  in  Demnth  zu  üben.  Er  studirte  sie 
daher  aus  den  Alten;  als  aber  auch  die  galenischen  Aerzte 
seinen  strebenden  Gebt  nicht  befriedigen,  ja  ihn  nicht  ein* 
mal  yon  einer  Krätze  befreien  konnten,  erkannte  er  ihre 
Unzulänglichkeit,  die  auch  in  den  Werken  späterer  Aerzte 
ttnd  selbst  des  yon  ihm  übrigens  sehr  bewunderten  Paracel«* 
BUS  ihm  nicht  entgiDg,  über  dessen  Yerdienste  und  Irrthümer 
er  bald  mit  sich  ün  Reinen  war.  Ans  innerem  Drange, 
doch  sich  nie  genügend,  beschloss  er  nun,  etwas  Besseres 
zu  erschaffen,  wai^  er  selbst  als  „neu  und  unerhört ^^  be- 
zeichnete. Wiewohl  er  früher  den  Magktertitel  .und  ein 
Canonicat  yerschmäht  hatte,'  so  nahm  er  doch  die  medici- 
mische  Doctorwürde  an,  machte  zu  seinen  Studien  meh- 


327 


rere  Reisen  durch  Hallen  nnd  Frasfcreich^  verbeiratkete 
0]cb  und  starb  67  Jahre  alt  1644  2n  Yilyorde^  wo  er  die 
meiste  Zdi  in  seinem  Lfüboraterinm  verlebt  haben  soll« 
Hdmont's  System,  wekdies  dem  jiaracelsiselien  nicht  nn*^ 
ähnlich  ist,  sacht.  Mystik  und  NatarferseluiBg  mit  einan* 
der  ZQ  Terbinden,  nnd  stellt  als  Hampt^eda^ken  die  Besee* 
lang  der  ganzen  Natnr  doreh  geistige  Schopfiiagskrafte 
asf.  Anch  er  wdlte  dorch  nniiattelbaren  Aufschwung  zu 
Gott  und  daher  gewonn^ie  Erleuchtung  die  Qndle  der 
Weisheit  und  Erkenntniss  geöffliet  sehn«  Fasten,  Gebet 
nnd  andere  asketische  Afittel  wurden  dazu,  in  Anspruch 
gmommen,  was  wunderbare  Träume,  Eingebungen  und 
Visionen  für  ihn  zur  Folge  hatte.  In  einem  dieser  Trän^ 
me,  der  für  srin  ganzes  Lehrgebäude  charakteristisch  is^ 
erblickte  er,  nachdem  er  wachend  über  die  Eitelkeit  alles 
menschlichen  Wissens  besonders  in  der  Heilkunde  nach* 
gedacht,  seine  eigene  Seele  in  menschlicher  Gestalt,  klein 
und  geschlechtslos«  Während  seines  Erstaunens  über 
diese  Trennung  in  seinem  Wesen  sah  er  ein  Licht  in  die 
Seele  eingehn,  gegen  welches  aUes  irdische  Licht  schmu* 
tzige  Dunkelheit  zu  enthalten  schien,  und  erkannte  da^ 
dnrch,  dass  wir  in  den  Banden  des  Fleisches  zu  klarer 
nnd  wahrer  Einsicht  nicht  gelangen,  und  wie  sehr  von  je^ 
nem  Lichte  die  Anmaassungen  der  Ichheit  (egoitas)  ver^ 
schieden  sind.  Diese  Erkenntniss  führte  ihn  zur  Reue 
und  zur  Verwerfung  aller  der  selbstsüchtigen  Studien^ 
durch  welche  ihm  bisher  die  Wissenschaft  erreichbar 
sdiien.  Von  diesem  zuerst  im  Traume  erblickten  Licht 
der  Seele,  welches  der  göttlichen  Lichtquelle  entflossen, 
geht  das  ganze  spiritualistische  System  van  Helmonf  s  ans. 
Unter  den  manclierlei  Geistern  dessdben  steht  obenan  der 
Archeus  oder  das  schaffende  Frincip  der  Natur,  welches 
van  Helmont  unter  jenem  Namen  aus  d^m  paracelsischen 
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System  in  das  seinige  fibertivg^  ihm  aber  eine  mekr  sab* 
stantielle  Natar  verlieh.  Wasser  ist  die  ars]iriingiiclie 
Materie^  der  flichtige  Urstoff  der  Dinge,  nnd  ndt  der  Lmft 
das  einsige  Element,  ans  welchem  anch  die  drei  ]Niracel« 
sischen  Elemente  herrorgehn ;  ans  ihm  bildet  der  Archens 
mittels  des  Ferments  alle  Korper«  I>er  Gremeh  dea  Fer- 
ments, welches  weder  Snbstaus  nodi  Aecidens  ist,  lockt 
die  Anra  vitalis  oder  dta  sohaflFenden  Geist  des  Archens 
an,  der  nach  seinem  Bilde,  nach  seiner  Idee  die  Natar- 
körper  einengt.  Jede  Zengnn^g  aber  beginnt  mit  der  Eni- 
stehong  eines  Gas  nnd  eines  Blas.  Jenes,  ans  der  Gah« 
rang  des  UrstofPs  entwickelt  nnd  die  chemischen  Prmci« 
liien  des  Körpers  enthaltend,  ist  ein  loftförmiger  Hanch, 
gleichsam  die  Danstgestalt  des  sich  bildenden  Körpers; 
dieses,  eigenflich  das  Frincip  der  Bewegang  der  Gestirne, 
ist  die  astralische  Beseelnng  der  Dinge,  wie  z.  B.  jeder 
Theil  des  menschlichen  Leibes  sein  eigenes  Blas  hat 
Beim  Menschen  hat  der  Archens,  mit  welchem  jenes  vor- 
hin erwähnte  Licht  der  Seele  innigst  verbanden  ist,  sei- 
nen Sitz  im  Pförtner  des  Magens,  fdr  welche  Annahme 
sich  Helmont  anf  die  an  sich  gemachte  Erfahrnng  berirf, 
wie  einst  nach  dem  Gennss  von  Aconitnm  er  empfanden, 
dass  ihm  Bewasstseyn  nnd  Denkkraft  ans  dem  Kopf  nach 
dem  Magen  gezogen  sey.  Der  Archens  ist  das  eigentliche 
Organ  der  empfindenden  Seele  nnd  des  seelischen  Lichts, 
welches  aber  noch  eine  Sonne  oder  ein  Centrallicht  (den 
göttlichen  Geist?)  in  sich  schliesst,  in  welchem  die  wahre 
Erkenntniss  stattfindet;  er  ist  gleichsam  die  Personifica- 
tion  der  Lebenskraft  ans  dem  Wesen  eines  seelenartigen 
Prindps,  nnd  lässt  in  dem  evogfiäv  nnd  Pnenma  der  Al- 
ten seine  Yorgänger  erkennen.  Dnrch  die  „lenchtenden^^ 
Lebensgeister  bewirkt  der  Archens  alle  Verrichtangen  des 
Körpers,  anter  welchen  die  Verdanang,  welche  van  Hei* 
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moiit- analog  dea  sechs  Schopfungstagen  auf  sechs  ver-* 
sehiedenen  Stafen  erfolgefo  lässt^  dne  der  wichtigsten  und 
wobei  dem  ,,Daiiui?irat^^  des  Magens  nnd  der  Milz  die 
grösste  Rolle  zngetheilt  ist.  Ans  denselben  Principien 
gehn  yan  Helmonf  s  pathologische  Ansichten  hervor«  Alle 
Krankhat  entspringt  ans  Bewegnngen  des  Archens^  wann 
dieser  dnrch  zagefiigte  Beleidignngen  in  Schrecken^  Zorn^ 
Wnth  nnd  nberhaapt  in  Affect  versetzt  oder  zn  einem  Irr- 
thnm  veranlasst  wird^  in  welchem  Falle  er  sein  pathogene- 
tisches Ferment  ans  dem  Magen  nach  anderen  Theilen 
schickt.  So  ist  ihm  die  Krankheit  anch  nichts  Negatives^ 
eine  blosse  Beranbnng  der  Gesundheit^  sondern  eine  snb«« 
stantielle  Thätigkdt,  die  ans  Keimen  sich  entwickelt  nnd 
fortbildet.  In  die  Natur  vieler  Krankheiten  hat  van  Hel-^ 
nrant  die  glacklichsten  Blicke  gethan^  welche  erst  später 
anerkannt  worden  sind^  namentlich  aber  hat  er  zuerst  iiber 
Wesen  nnd  Ursachen  der  Seelenstömngen,  znmal  solcher, 
die  mit  den  Fräcordien  nnd  dem  Uterns  zusammenhängen, 
eine  Fülle  der  trefflichsten  Gedanken  in  seinen  Schriften 
ausgestreut.  Steine  Therapie  bestand  natürlich  in  der 
Beruhigung  und  Zurechtleitung  des  erzürnten  oder  verirr- 
ten Archeus,  wozu  er  geistige  Einflüsse  und  Arcana,  aber 
anch  Wein,  Opium,  Spiessglanz-  und  Quecksilbermittel 
benutzte,  die  er  besonders  dem  in  Fiebern  wfithenden  Ar« 
cheus  angenehm  fand.  Die  stete  Rücksicht  auf  densel-* 
ben  Hess  ihn  sehr  richtig  manche  Krankheit  nur  ab  eine 
symptomatische  Erscheinung  erkennen,  welche  verschwin« 
det,  wann  die  Heilung  das  ursprunglieh  kranke  Leben, 
aus  dem  sie  enteprosste,  zur  Norm  zurückruft.  Diese 
Andeutungen  werden  hinreichen,  in  van  Helmont  einen 
vielfach  ausgezeichneten  und  auch  um  die  Heilkunde  sehr 
verdienten  genialen  Mann  erkennen  zu  lassen.  Allerdings 
hat  Faracelsus  sehr  auf  ihn  eingewirkt,  doch  übertraf  er 
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deiuieUieii  am  geMirter  Bildug^  KJadiett  mid  BeseiHieii* 
iieity  wodarch  er  noch  bestuninter  die  ^yaSuüüschea  Qua- 
litätea  der  Alten  zaruckweiara  und  die  orga&iscli  bildeade 
Grandkraft  des  Lebens  ssnr  Anerkennong  bringen  konnte. 
Mit  Faracdsas  spiritaalisirte  er  diese  Kra£l;^  doch  lieh  er 
ihr  noch  mehr  Persönlichkeit  nnd  Verstand  ^  am  so  das 
Gesetz*  nnd  Zweckmässige  aller  oi^anisdben  Thätigkeit 
recht  anschaalich  darzathon.  Beide  Männer  aber  f^sstea 
den  Vorgang  der  organischen  Entwickdang  anter  dem 
Bilde  eines  chemischen  Processes  aaf  ^  van  Helmont  nor 
einfacher^  bestimmter  und  reiner«  Hat  aach  der  theoso« 
phische  lebendig  in  ihm  waltende  Geist  ihn  darch  den 
Glauben  an  Träume  and  Offenbarnngen  yielfach  zd 
schwärmerischen  Behaaptangen  verfiihrt^  so  enthalten  sei* 
ne  Werke  doch  einen  reichen  Schatz  von  Gedankan^ 
darch  welche  die  mchtigsten  Gebiete  der  Heilkande  an* 
verkennbar  befrachtet  worden  sind« 

Ihre  dritte  nnd  niedrigste  Richtung  erhielt  die  Che- 
miatrie  durch  Franz  de  le  Boe  (Sylvias,  gest.  1673)* 
Za  Hanan  geboren  stadirte  er  in  Leyden^  Paris  und  Ba- 
sei,  lebte  dann  als  glücklicher  praktischer  Arzt  vorzüglich 
za  Amsterdam,  und  wurde  endlich  Professor  der  Medicin 
za  Leyden,  wo  er  mit  ausserordentlichem  Beifall  lehrte 
and  durch  Einführung  klinischer  Vorlesungen  in  Hospitä- 
lern nnd  durch  häufige  Leichenöi&ungen  sich  grössere 
Verdi^iste  als  durch  sein  System  um  die  Wissenschaft  er- 
warb. Dieses  System  predigt  den  einseitigsten,  materiell- 
sten Chemismos,  den  Sylvias  auf  die  Wirbel  der  cartesia- 
nischen  Physik  nnd  die  Fermente  van  Helmonfs  baate« 
Der  ganze  Lebensprocess  besteht  ihm  in  Gahrnng  und 
Aufbrausen  der  Säüte,  von  welchen  Speichel,  pankreati- 
scher  Saft  und  Galle  besonders  betheiligt  sind.  Die  er- 
steren  beiden  sind  laugensalzig,   die  letztern  sauer;  ihr 
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AiifbnuiseiiH)ewirkt  £e  Terdatumg  ntd  bildet  den  Chyhis. 
Blut^  der  «Verein  aller  Säfte ,  entsteht  durch  das  Anfbran- 
gen  der  Gaile  mit  der  Lymphe^  woraus  das  Lebensfener 
sich  entwickelt; ,  die  schon  im  Blnte  präexistirende  Galle 
erzeugt  die  Lebensgähmng  im  Herzen  und  die  Bewegung 
des  Bluts«  Im  Gehirne  entbindet  sich  der  Lebensgeist 
durch  Destillation  9  und  wird  dann  durch  die  Nerven  deii 
Theilen  zngefdfart,  sie  empfmdlieh  zu  machen.  In  den 
Dr&sen  wird  er  durch  Znsatz  der  Säure  aus  dem  Blute 
zur  Lymphe  und  in  den  Brüsten  zur  Milch ,  indem  der 
Zutritt  einer  sehr  milden  Säure  dem  rothen  Blntsaft  eine 
weisse  Farbe  ertheilt.  Ancb  die  ganze  Pathologie  beruht 
auf  dem  Conflict  dieser  chemischen  Stoffe,  für  welche  Syl« 
Tius  hier  zuerst  die  Benennung  Schärten  gebraucht  hat; 
saure  und  kaiische  Schärfe  rufen  ihm  demnach  zwei 
Hauptgattnngen  von  Krankheiten  herror,  von  welchen  je-^ 
doch  die  erste  bei  weitem  die  häufigere  ist.  Seine  The- 
rapie war  nur  consequent,  wenn  sie,  ohne  Rücksicht  anl 
epidemische  Constitution,  entfernte  Ursachen,  Perioden 
und  Krisen  der  Krankheit,  den  Schärfen  die  chemisch 
neutralisirenden  Mittel  entgegenstellte  und  mit  Abführun- 
gen, flüchtigen  Salzen,  giftwidrigen  Tränken,  sänrebin« 
denden,  absorbirenden  und  schweisstreibenden  Mitteln  ei- 
nen entsetzlichen  Misbranch  trieb,  dem  Tausende  als 
Opfer  gefallen  sind.  Das  war  die  natürliche  Frucht  ei- 
nes Systemes,  welches  den  Tod  zum  Meister  des  Lebens 
machte  und  dieses,  von  Seele  und  Geist  geschieden,  an 
rohe  Stoffe,  die  in  gährenden  Säften  ihr  Wesen  treiben, 
geknüpft  sah.  Leider  fand  diese  materiell  chemische  An- 
sicht, die  sich  nicht  einmal  rühmen  kann,  der  physikali- 
schen Lebmstheorie  der  Alten  an  Würde  und  Umfang 
gleich  zu  kommen,  bei  den  Aerzten  ansserordentliefaen 
Anklang  und  so  brütete   sidi  gerade   die  roheste   und 
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verderblichste  Foim  der  diendatrie  über  alle  Länder 
ans. 

In  Frankreidty  das  sich  am  längsten  den  Nevlehren 
in  der  Heilkunde  widersetzte,  fand  die  chemisclie  Ansucht 
zwar  den  heftigsten  Gegner  an  dem  classisch  gebildeten, 
geistreichen  nnd  sarkastisch  witragen  Gay  Patin,  aber 
anch  die  wärmsten  Anhänger  an  N«  de  Blegny,  der  förm- 
lich eine  chemialarische  Akademie  errichtete,  an  Karl  Bar- 
beyrac,  den  seine  Landslente  dem  Sydenham  gleichstellen, 
Fr.  Calmette,  J.  Fahre,  J.  Pascal,  J.  Minot,  J.  Yiridet 
nnd  Raim.  Yieussens,  der  es  sich  sehr  angelegen  seyn 
liess,  den  sauren  Geist  des  Blutes  leiUiaftig  darzustellen« 
In  Italien,  wo  er  lange  lebte,  wurde'  Otto  Tachenius  aus 
Herford  in  Westphalen  der  eifrigste  und  thätigste  Ter- 
kiinder  der  Chemiatrie,  die  er  selbst  aus  dem  Hippokrates 
zu  erweisen  bemüht  war.  In  England  wurde  sie  von 
Thomas  Willis,  Professor  zu  Oxford  und  dann  prakti- 
schem Arzte  in  London  (gest.  1675),  einem  vortrefflichen 
nnd  besonders  um  die  Hirn-  nnd  Nervenlelire  sehr  ver- 
dienten Anatomen,  zum  Theil  nach  paracelsischen  Grund- 
sätzen gelehrt,  nnd  hatte  gleich  Roh.  Boyle  die  Unstatt- 
haftigkeit  der  bisherigen  chemischen  Elemente  gezeigt,  so 
fand  sie  doch  zahlreichen  Anhang,  bis  sie  durch  Archi- 
bald  Pitcaim  einen  bedeutenden  Stoss  erhielt.  Nicht  min- 
der gross  war  die  Verbreitung  der  sylvisohen  Lehre  in 
Holland,  wo  kanfmännischer  Specalationsgeist  ihr  den 
unlängst  eingeführten  chinesisdien  Theo  in  die  Hände 
spielte,  den  sie  dann  als  eine  Panacee  anzupreisen  nicht 
nnterliess.  Namentlich  fand  der  Thee  an  Comel.  van 
Bontekoe  (eigentlich  Dekker,  gest.  1685)  einm  solch» 
Enkomiasten,  dass  dieser  Arzt,  zur  Yerdünnung  und  Rei- 
nigung des  Blutes  und  zur  „Wegschlenunung  des  Mora- 
stes ans  denn  Pankreas^  in  Fiebern  nichts  weiter  als  i&g'^ 
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Ikh  eniige  boiMleTt  Tassen  (!)  Tbee  «a  trinken  nnd  dabei 
nnablässig  Tabak  zn  rancben  anempfahl»  In  Denteeh^ 
land  hatte  vergd>ens  der  ber&hmte  Polyhistor  nnd  gelehr« 
teste  Arzt  seiner  Zeit,  Hermann  Conring  (Pi^essor  zu 
Helmstädt,  gest.  1681)^  sich  nicht  nnr  gegen  die  alchymi- 
stischen  Mittel  nnd  die  hermetische  Medicin^  sondern 
ttberhanpt  gegen  die  Benutzung  der  Chemie  znr  Erklä« 
mng  der  Lebenserscheinnngen  erhoben;  er  mnsste  an  dem 
*in  der  sylyisch^i  Sdinle  erzogenen  Dänen  Olans  Borrich 
einen  heftige  Gregner  sich  erheben  nnd  die  Chemiatrie 
sich  ausbreiten  sehn,  als  deren  vorziiglicbste  Anhänger  J* 
J.  Waldschmidt  in  Marburg  (gest.  1689),  Michael  Ett« 
miiller  zn  Leipzig  (gest.  1683),  Job.  Doläus  (gest.  1707), 
der  ber&hmte  Georg  Wolfgang  Wedel  zu  Jena  (gest* 
1721),  Günther  Christ.  Scfaelhammer  (Prof.  zn  Helm- 
städt,  Jena  und  Kiel,  gest.  1716)  und  J.  Conr.  Dippel 
(gest.  1734)  genannt  werden.  Endlich  gerieth  sie  aucb 
hier  in  Verfall,  als  gerade  durch  die  Vervollkommnnng 
der  Chemie  ihre  wissenschaftliche  Unhaltbarkeit  mehr  her- 
ausgestellt nnd  durch  das  Ansehn  berühmter  nnd  scharf« 
sinniger  Gegner,  eines  Job.  Bolin,  Friedrich  Hoffmann 
und  Hermann  Boerhaave,  besserer  Einsicht  Raum  gemacht 
ward. 

Während  die  Chemiatrie  das  Leben  der  Versum« 
pfung  in  gährenden  Säften  liberliess,  that  sich  eine  andere 
Schule  auf,  die  man  die  iatromathematische  oder  iatrome- 
chanische  nennt,  weil  sie  das  Leben  ans  den  Gesetzen 
der  Statik  nnd  Hydraulik  begreifen  und  die  Medicin  zn 
einem  Theil  der  angewandten  Mathematik  und  mechani- 
schen Physik  machen  woUte«  Auch  sie  bildete  sich  vor* 
zHglich  unter  dem  Einflüsse  der  cartesischen  Philosophie, 
von  welcher  sie  den  Begriff  der  Ausdehnung  in  Figur  und 
Bewegung  vorzugsweise  auffasste  und  die  mathemalisclien 
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Gesetze  ienielbeii  anf  das  Leben  und  Mime  Ersdmaur 
gen  ftbertnig«  Sie  that  dies,  am  aneh  die  Medicin  zu  ei« 
ner  feetbegr&ndeten  Natorwissenscliaft  zn  machen,  im  Ter-» 
trauen  anf  das  bohe  Ansehn  der  mathematisehen  Natnr- 
lehre,  ivelche  zn  dieser  Zeit,  wie  wir  oben  (S.  S07)  ge^ 
sehen,  in  allen  Ländern  eine  so  schwunghafte  Bearbeitung 
erfuhr«  Dazu  kam  die  Entdeckung  vom  Kreialanfe  des 
Kutes,  welche  leicht  die  Vorstellung  weckte,  dass  die  be« 
wegende  Kraft  des  Blutes  mit  der  in  hydraulisdien  Ma^' 
schinen  vergleichbar  und  mithin  der  Beredinung  untere 
werfen  sey.  Wie  der  Kreislauf  warde  bald  jede  andere 
Function  nur  in  Bezug  auf  räumUehe  Yeränderung  und 
jedes  Organ  wie  ein  mechanisches  Werkzeug  anfgefasst, 
wobei  man  allerdings  noch  einiges  Gabren  und  Aufbran« 
sen,  besonders  des  Nervensaftes,  als  Leb^iszeichen  gelten 
lies«.  So  gelangte  man  leicht  dahin,  dass  man,  wie  Ba- 
glivi,  die  Zähne  mit  Scheeren,  dra  Magen  mit  einer  Fla- 
sche, die  Arterien  und  Y^ien  mit  hydraulischen  Röhren, 
daa  Herz  mit  dem  Stempel  in  einier  Wasserkunst,  die  Ein« 
geweide  mit  Siebai,  die  Muskeln  mit  Hebeln  yerglich  und 
selbst  die  chemischen  Processe  im  Körp^  aus  der  Figur 
der  kleinsten  Theilchen,  aus  der  Natur  des  Keik  und  He- 
bels erklärt  wurden«  Die  thierische  Wärme  Hess  man 
durch  die  Aneinanderreihung  der  Blutkugelchen  entstehn, 
die  Sensationen  durch  Schwingung  der  gleich  Saiten  ge- 
qiannten  Nervra,  die  Absonderungen  durch  den  Druck  der 
verschiedenen  Durchmesser  der  Gd^e  und  der  Winkel 
ihrer  Aeste  anf  das  Blut,  die  meisten  KraiA^heiten  ans 
Stockungen  der  Safte  in  den  engsten  Gewissen.  Alles 
wncde  durch  Zahlen  ausgedrückt,  durch  mäthauatische 
Figuren  und  Formeln  erläutert  und  duiteh  Maai»  und 
Wage  bestimmt,  zu  welibhem  Zwecke  man  gerne  anf  die 
ErfinAii^  besonderar  Instrumente  ausging;  die  Lehrbfi- 
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eher  pmiikten  im  steifen  Grewande  der  Matkeinatik,  nmi 
die  Wahrheit  der  Natur  und  Geschichte  schien  nicht  m^r 
vorhanden  zn  seyn.  Hatten  die  Cheiniatriker  die  einsei- 
tigste Httinoralpathologie  gelehrt^  so  versenkten  sieh  die 
latromathematiker  rechnend  nnd  grolielnd  in  den  Meeha- 
nismns  der  festen  Theile^  am  noch  an  deren  änssersten 
Granzen  die  Geltung  des  mathematischen  Gesetzes  bestä- 
tigt zn  sehn.  Eben  diese  einseitige  Richtung  ihre*  Stu- 
dien hätte  sie  nachgerade  auf  den  Standpunct  fiihren  sol- 
len,  wo  die  bewundernswürdige  GesetzinSssigkeit  der 
kiinstlichen  Maschine  eine  höhere  Kraft  offenbart  nnd  das 
die  Formen  der  Ausdehnung  beherrschende  Leben  hervor- 
tritt^ —  aber  als  dieser  Standpunct  beinahe  erreicht  war, 
schloss  sich  die  Schule,  und  das  ausgeschlossene  Leben 
gelangte  anderweitig  erst  zu  theilweiser  und  später  za 
vollständiger  Anerkennung«  Wie  sehr  jedoch  diese  Schule 
selbst  die  Unzulänglichkeit  ihrer  Theorie  erkannte,  geht 
daraus  hervor,  dass  sie  dieselbe,  strenge  von  der  Praids 
schied,  in  welcher  sie  meistens^  den  W^  der  Empirie  ver* 
folgte.  Auf  diese  Weise  hat  ^  Menschheit  weniger  von 
ihr  zu  ^iidnarUttd  £e  Wissenschaft  noch  den  Yörtheil  ge- 
habt, dass  man  fortan  b^  umfassenderer  Eiklänn^.'der 
Ldknserscheinungen  auch  auf  die  mechanischen  Momrate 
grössere  Rücksicht  nahm. 

Es  ist  bemerkenswerth,  dass,  während  die  Gahrung»- 
lehren  der  Chemiatrie  dem  feuchten  Boden  der  nebeUgen 
Niederlande  entquollen,  sich  die  iatroffladi^tts^a»che  Schule 
unter  dem  heitern  Himmel  Italiens  bildete,  wo  der  For- 
mensinn des  Volkes  sein  Organ  auch  an  der  Wissenschaft 
fand»  Dort,  wo  der  unsterbliche  Galilei  die  Mathematik 
und  das  Experiment  zu  beständigen  Wächtern  und  Pfle- 
gern aller  Naturwissenschaft  eingesetzt  hatte  und  er  selbst 
zum  Märtyrer  ewiger  Naturwahrheit  geworden  war,  dort 
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wurde  von  den  gdehrtesten  and  *  edebtM  Mäanfim  anch 
äe  GrSssenlelire  zar  Fiilireriiiii  der  Heilloinde  anserseliB« 
Friilie  schon  war  Santorio  Santori  in  Venedig  (Sancto-* 
rias  Sanctorins  ans  Capo  d'  Istria^  gest.  1636)  den  Iirtrc^ 
mathematikem  messend  nnd  wägend  vorang^aagen^  in-» 
dein  er  fast  srin  ganzes  Leben  in  SelbstbeobaGhtang  anf 
der  Wage  znliraelite^  nm  die  Menge  der  nnmerkliebmi 
Hantansdanstnng  za  berechnen^  Ton  deren  Yerniindernng 
die  meisten  Krankbeiten  heileitend  er  den  Misbrancb  der 
schweisstreibtaden  Methode  wenn  aaeh  nnr  mittelbar  sdir 
betordert  hat.  Seine  Medicmm  st^^icm  wnrde  fiir  das 
Hauptwerk  des  Jahrhunderts  nnd  Santori  selbst  fiir  einen 
zweiten  Hippokrates  erklärt,  in  dessen  Labe  nicht  nnr  fie 
Ifitwelt,  sondern  selbst  Boerhaave  noch  äberschwänglich 
wnn  Aber  als  der  eigentliche  Stifter  der  iairomathema« 
tnchen  Schnle  ist  Gioi^.  Alfonso  Borelli  aus  Neapel 
asznsehn^  der  sich  in  der  AjccadenUa  del  dmeutB  ge- 
bildet hntte  nsd,  nachdem  er  za  Pisa  nnd  Florenz  Mathe- 
matik nnd  Philosophie  gelehrt,  zn  Rom  als  Gastlicher 
■terb  (1679).  In  seine^n  trefflkhen  an  gediegenen  An- 
sichten reichhaltigen  Werke  nber  Se  Bewegung  der 
Thiere  hat  «:  den  Theil  der  Physiologie,  auf  welchen  die 
Gesetze  der  Mechanik  noch  die  meiste  Anwendung  finden^ 
nämlich  die  Lehre  von  der  Muskdbewegnng,  schar&innig 
bearbeitet,  durch  die  Lehre  vom  tbhel  erläutert  und 
hauptsächlich  gegen  die  Meinung  der  AUw  alle  die  un- 
günstigen Momente  nachgewiesen,  durch  wdche  tm  gros- 
ser Thal  der  au%ewendeten  Mnskelkndil;  ya'loren  geht 
DMsdben  Weg  der  Theorie  verfolgte  sein  Sdbiiiler  Lo- 
renzo  Bdiini  aus  Florenz  (gest.  1703),  ein  ausgezeichne- 
te Anatom,  wie  auch  G.  Baglivi,  Gins.  Donzellini  nnd 
der  berühmte  Hydrauliker  Dominico  GugUelmini  (gest. 
1710)  hieher  zu  zählen  sind.    In  Frankreich  fidlen  dieser 
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Schale  wenige  Anhänger  zn;  einzelne  nur,  wie  ier  $h 
Arc^ekt  und  Anatom  bertthni4e  Claade  Perranlt  (gest 
1688)  nnd  Denys  Dgdart  (gest  1707),  der  4m.  md 
dreissig  Jahre  hindurch  die  santerischeB  Yersuche 
die  Hautousdiiflstnng  wifiderholte,  wendeten  iw 
sehen  Frincipien  nur  Erläuterung  einzelner  Functieii^ 
nnd  AamentliGh  der  Stimme  an.  Erwähnmig  iperdi€»t 
auch  der  als  Praktiker  berühmte  Piente  Chirac,  von  dem 
in  Montpellier  segar  ein  dgeiMts  Legat  zur  Erklämsg  des 
bor^ischen  Werkes  ausgesetzt  ward«  In  England,  wo 
der  Genius  Newton's  den  mathemajijisdien  Stadien  so  ho^ 
ben  Glanz  vertieh,  gewann  diese  Schule  ein  besonderes 
Ansehn  durch«  zw^  Schotten,  Archibald  Piteaira,  eine 
Zeitlang  Professor  in  Leyden  und  Lehcer  Boerbaafe's 
(gest.  1713),  und  Jakob  KeHl  (gest  1719),  weldier  dife 
höhere  Analysis  und  logartthmiseheji  Rechnungen  m  msL 
System  au&iahm  und  vorzüglich  die  Kraft  ^s  fierzess  zm 
berechnen  strebte.  Bie  Anhänger  dieser  Schule  unter 
den  Deutschen  wird  das  nädiste  Jahrium^ert  ans  isßnm 
lehren.  "^x 

So  war  denn  die  HeiUuinäe  an  zwei  Seliulen  Yerbli^ 
len,  deren  Entstehung  und  Einseitigkeit  uns  be^niiflidi 
wird,  wenn  wir  einen  Blick  in  dfe  Yergangenhmt  znriifek- 
werfen.  Das  AlteiHium  hatte  das  Weltall  seinem  äimse» 
ren  Daseyn  nach,  wie  es  den  Sinnen  ^scSieint,  grossartig 
anfgefasst,  nnd  dann  das  aechszehn^e  JMhriMHidert  den 
Yersnch  gemacht,  das  Wesen  der  Natsr  -darcli  ^in  .geistl- 
os nnd  ideales  Frincip  von  inmn  heraus  zu  belebeii. 
Diesen  fiichtnngen  auf  das  AUgemeitte  mnsste  die  AnsdiH- 
dung  des  Einzelnen  nnd  Be8«!nd«iea  fol^n,  woza  die  N»- 
tnrwissenschafien  der  Medidn  das  Beispiel  gaben,  die  ih- 
nen mit  Eifer  nnd  Anstrengnsg  folgend  das  Leben  zur 
mchat  ;an  der  sinnUckatai  und  lobeBfiäeUiohsteft  Seite  sei- 
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ner  ErseheiiiaDg  ergriff.  Dies  ist  die  chemiselie  oMTme- 
•ehanische  Seite  des  Lebens  oder  die  niedrigste  Form  des 
Besonderen  und  Einzelnen^  in  welchem  die  Heilkunde 
jetzt^  Yon  keiner  günstigen  Philosophie  geleitet^  sich  fest 
verwickelte  nnd  daher  einseitig  materielle  Theorieen  anf  d^n 
Boden  der  Empirie  erschuf.  Sie  mnsste  diese  Phasen 
durchmachen,  um  dann  allmählich  zu  höheren  Ansichten 
des  Lebens  emporzusteigen,  in  welchen  das  Allgemein 
und  Ideale  nicht  bodenlos  verschwimmt  oder  sich  verflüch- 
tigt, und  das  Besondere  und  Reale  sich  dem  Allgemeinen 
organisch  verbunden  weiss. 

Aus  der  Enge  dieser  Schulen  begeben  wir  uns  auf 
das  grosse  offene  Feld  der  Erfahrung,  um  die  Fruchte 
kennen  zu  lernen,  welche  demselben  in  diesem  Jahrhun- 
dert der  Oenins  der  Heilkunde  abgewann«  Und  hier  müs- 
sen wir  wieder  den  Boden  Altenglands  betreten,  wo  Ba- 
con's  Greist,  fem  von  jenen  einseitigen  Theorieen,  zu  rei- 
jier  und  grossartiger  Naturauffassung  einlud,  und  die  6e« 
schichte  um  die  Namen  Harvey  und  Sydenham  ihren  blü- 
hendsten Ehrenkranz  geschlungen  hat.  William  Har- 
vey  (1578  — 1658),  dem  die  Anatomie  ihre  glänzendste 
Entdeckung  und  die  Physiologie  ihren  ersten  reinen  Bund 
mit  der  Erfahrung  verdankt,  war  zu  Folkstone  in  der 
Oralsdiaft  Kent  geboren,  hatte  in  Padua  unter  dem  be- 
rfiknten  Fabrizio  d'  Aqnapendente  studirt  und  in  London 
bereits  einen  grossen  Namen  erlangt,  als  er  Leibarzt  d^ 
Könige  Jakob  und  Kaii  L  ward.  Diesem  folgte  er  auf 
seiner  Flucht  und  begleitete  ihn  nach  der  Schlacht  bei 
Edgehill  nach  Oxford,  wo  er  bis  zur  Uebergabe  dieser 
Stadt  an  die  Parlamentstrupp»  Uieb;  dann  lebte  er  nn- 
ter  den  Stürmen  des  Bürgerkrieges  in  stiller  Znrückge- 
zogenheit  ganz  der  Wissenschaft  meistens  zu  llichmond 
und  London,  wo  sein  Wcrth  Anerkennung  fand  und  n»- 


339 


mentlich  das  Colleginm  der  Aerzte,  sich  selbst  ehrend^ 
dem  grossen  Landsmann  alle  Anszeichnnng  widerfahren 
liess.  Die  grosse  Entdeckung  vom  Krdslanfe  des  Bin- 
tes,  welche  Hanrey  machte^  war,  wie  wir  sahen,  gewisser- 
massen  vorbereitet,  vorzfiglich  durch  die  Kenntniss  des 
kleinen  Kreislaufes,  den  schon  M.  Serveto,  aber  bestimm- 
ter noch  Colombo  und  Cesalpini  eingesehn  hatten,  und 
durch  die  Kenntniss  der  Yenenklappen,  auf  welche  wie 
Fabrizio  auch  Harvey  seine  ganze  Aufmerksamkeit  rich<^ 
tete*  In  seinem  klaren  und  ruhigen  Geiste  rdften  die 
ansgestreuten  Keime  zu  dem  grossen  Gedanken,  den  er 
siebzehn  Jahr^  läng>  ibn  durch  unzählige  Versuche  an 
Thieren  prüfend,  mit  sich  herumtrug,  ehe  er  ihn  seinen 
Zuhörern  mittheilte;  aber  selbst  dann  noch  nicht  befrie- 
digt liess  er  wieder  erst  neun  Jahre  vergehn,  ehe  er  1628 
ihn  durch  sein  Werk  der  Oeffentlichkeit  übergab.  In 
diesem  wies  Harvey  nach,  dass  die  Arterien  keinen  Luft- 
geist  enthalten,  sondern  wirklich  vom  Herzen  aus  Blut 
führen,  dessen  Kreislauf  er  ans  der  Beschafienheit  der 
Klappen  an  den  Venen  und  am  Herzen,  aus  der  Ansdogie' 
der  Gefasse  der  Lungen  mit  denen  des  übrigen  Körpers 
und  dnirch  Unterbindungen  darthat,  wobei  er  freitich  die 
Zeit,  in  welcher  die  ganze  Blntmasse  dareh  das  Herz 
kreist,  viel  zu  kurz  annahm.  Wir  ubergdien  die  litera- 
rischen Fehden,  welche  diese  grosse  Entdeckung  hervor- 
rief, wie  die  Bemühungen  des  Neidles  und  des  am  Her«* 
kömmlichen  haftenden  Starrsinns,  die  Verdienste  Harvey's 
zu  verkleinem  und  ihm  durch  Verläumdnng  sogar  seine 
Praxis  zu  entziehn.  Sollten  ja  doch  die  Alten  schon  alles 
gewnsst,  undHippokrates  und  Piaton,  Aristoteles  und  Ne« 
mesios  (S.  171)  den  wahren  Kreislauf  gekannt  haben! 
Andere,  denen  Harvey's  Lehre  zu  einfach  erschien,  ent« 
stellten  sie  durch  spitzfindige  Schwierigkeiten  od^  eklek- 
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tiselie  Zofaben  and  den  Schalen  der  Zeit*  Aber  Uanrey 
BÜhity  im  mliigen  Bewasstseyn  seiner  Wnrde  und  der 
Wahrkeit  dessen^  was  er  gelehrt^  beobachtete  seinen  Geg« 
nern  gegenüber  ein  gelassenes  Schweigen^  welches  er  nur 
einmal  gegen  den  streitsttchtigen  Riolan  nnterbrach ;  dann 
überliess  er  es  seiner  Entdeckni^  dorch  alle  Hindemisse 
des  Vomrtheils^  der  Misgonst  nnd  der  Un^ernanft  sich 
Bahn  zn  brechen^  was  ihr  bald  auch  vollständig  gelang« 
Seine  ansterblichen  Verdienste  nm  die  Physiologie  hat 
Harvey  noch  dorch  sein  anderes  Werk  über  die  Erzen« 
gang  der  Thiere  vermehrt^  zn  welchem  er  die  Untcrsn- 
chnngen  am  bebriitetea  Ei  nnd  an  trächtigen  Hindinnen 
anstellte^  die  ihm  sein  königlicher  Beschützer  ans  dem 
Windsorpark  Terabfolgen  liess*  In  diesem  Werke^  wel- 
ches das  Omne  meum  es  ovo  gegen  die  .^ihänger  der 
ebeu  ia  »seren  Tagen  wieder  erscltitterteB  Geueratio 
äqnivoca  predigt^  sind^  wenn  auch  nicht  immer  in  anspre- 
chender Fwnky  die  tiefsinnigsten  Wahrheiten  «thalten^ 
df^en  stets  die  Anerkennung  der  Idee  des  Lebens  zu 
Ghrnnde  liegt.  Dieses  darchwaltet  ihm  die  ganze  Jl^atar 
als  ^ne  vü  enthea  nnd  als  anima  vegetativa  der  Ge- 
sdhöpfe^  ,,w^he  amfna  noch  göttlicher  ist  nnd  gottäkn- 
Heher  wirkt  als  die  Yeninnft;^^  es  ist  ihm  die  Seele  des 
zengeiden  Geschlechts^  zn  dessen  Fortbestände  die  ver- 
gänglichen Individuen  nur  als  nntergeordnete  Theilneh- 
mer  thätig  sind^  So  zeigte  sich  ihm  in  klarem  Licht<^ 
wtis  deli  meisten  Zeitgenossen  nnr  spukhaft  unter  den 
La^en  der  Systeme  erschien^  und  so  i^urde  er  der  wahre 
Schöpfer  der  neueren  Physiologie^  welche  auf  baconischem 
Wege  die  Enträthselung  derLebensersdteinnagen  verfolgt. 
Die  Anatomie  erfreute  mch  in  diesem .  Jahrhundert 
besonders  eifriger  Bearbeitung  und  eine  Entdeckung  ia 
ihi^ein  Felde  folgte  der  anderen.    So  entdeckte  Gaspare 
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.IseBi  162d  dis  Cliyksgeßisse;  h  G.  Wiiftong  aas 
Augsburgs  d»reh  Morita  Hoffmattn  aofinerksaiii  gemadit^^ 
in  Padaa  1642  den  pankreatkchen  Gang;  J.  Pee^et  in 
Patis  1649  den  Brostgang^  äetk  glnebzeitig  and  J.  Yes-** 
Hng  fimd.^  ebne  jedoch  seine  Bestiinnnng  einzi»ehn;  der 
Schwede  Oka»  Radbeek  nnd  d^r  Däne  Thomas  Bartho«* 
finns  zeigten  fa9t  gleichnritig  1653  deii  Un,ter9chied  der. 
Lymphgefässe  und  des  Sangadersystems  Yon  den  Chylns-« 
gelesen;  die  DriisenlehFe  fand  trelfiiehe  Bearbeiter  an 
Tböm.  Wharton^  J.  K.  Peyer,  J.  K.  Branner^  Ant.  Nnck 
nnd  MarceHo  MalpigU;  nm  die  Anatomie  des  Hensen»^ 
machte  sich  Rieh.  Lower  verdient,  Fr.  Glisson  nm  dio 
Leber,  L.  Bellini  nm  die  Nieren,  Kasp.  Bartholin  am  das 
Zwerchfell;  die  Lehre  vom  Hirn*  nnd  Nervensystem  nnd 
den  Sinnorganen  erhielt  vielfache  Bereichenmgtn  durdi 
Casserio,  Adrian  Spigel,  Sylvias,  Wepfer,  Th.  Willis^ 
Yieassens,  Swammerdam,  Nie.  Steno,  fiiAoo,  Rnysob^ 
Leenwenhoek,  Yalsalva  und  m«  a.;  übfer  die  Zengnngsoiv 
gane  nnd  ihre  Bestimmnng  verbreiteien  die  Arbeitern  eines 
Highmore^  de  Gntaf,  Redi,  lioboken  n.  s*  w»  mannidifa«» 
ches  Licht  Die  pathologische  Anatomie  wnrde  dorch 
Sammler  nnd  Beobachter  nicht  minder  eifrig  bearbeitet 
und  vox  vielen  anderen  mögen  hier  nnr  Theoph.  Bone^. 
Wepfer,  Peclilin,  Nicol.  Tnlpina,  Stalpart  van  der  Wy^ 
Gerard  Blaes  (Bläsins),  Panaroli  genannt  nnd  selbst  des. 
gelehrten  aber  leichtglänbigen  Fortanato  Liceti  gedacht 
aeyn«  Anth  die  Zootomie  wurde  durch  rege  Theilnahme 
b^rdert;  grossen  Rnhm  erwarb  sich  die  Zo^emi»  De^ 
m^criteu  des  Neapolitaners  M.  A.  Severino,  die  Ii^e- 
ctenzergliedemng  Redi's  und  Swammerdam's,  M*  Lister's 
Anatomie  der  Schaalenthiere,  die  zootomiache  Sammlnog 
Yalentini'a  nnd  ein  vollständiges  System  der  vergleidben«" 
den  Anatomie  von  S«  CoUina  nnd  Tyson*     Abf»r  nicht 
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bloss  imttids  des  Scalpella^  der  Einspr&tiiiiigen  ud  selbst 
cbemischer  Reagentien  drang  man  immer  tiefer  ein  in  die 
Geheimnisse  der  thierischen  Organisation;  andi  die  Ter- 
bessernngen  derSfikroskojie  tragen  mächtig  dazu  bei,  dem 
staunenden  Sinn  eine  Wnnderwelt  im  kleinsten  Ranme 
anfzoschliessen^  was  zunächst  dnrch  die  Bemähnngen 
Malpighi's  (gest.  1694)^  HartsoekePs  (gest.  1725)  nnd 
Leeswenhoek's  (gest.  1742)  geschab. 

JDie  praktische  Medicin  sah  den  Yorrath  ihrer  Arz« 
seien  durch  bedeutende  Mittel  yermehrt^  unter  welchen 
die  Chinarinde  obenanstdit^  die^  1640  nach  Europa  ge« 
bracht^  erst  das  Fegefeuer  der  ärztlichen  Yerdammnngs- 
nrtheile  zu  bestehen  hatte^  bevor  ihre  unvergleiGhliche 
Heilkraft  anerkannt  ward.  Da  sich  diese  weder  gale- 
wisA  ans  den  Eigenschaften  der  Wärme  und  Kälte^  oder 
sylvisch  aus  einem  kaiischen  oder  sauren  Frincip,  noch 
sonst  Bchulgerecbt  erklären  liess^  aber  täglich  sich  durch 
neue  Erfahrungen  bewährte^  so  hat  die  Chinarinde  nicht 
wenig  dazu  beigetragen^  die  Mängel  der  herrschenden  Sy* 
steme  zu  enthnllai  und  den  Dogmatiomus  zu  Ycrdrängen. 
Die  Ipecatmanha-- Wurzel,  schon  1648  Yon  Wilh.  Piso 
als  ein  brasilianisches  Heilmittel  der  Ruhr  erwähnt,  wurde 
als  solches  you  Paris  aus  erst  1686  durch  Job.  Adrian 
Helyetius  verbreitet.  Die  Arnica  trat  in  die  Reihe  der 
kräftigsten  Arzneien  ein,  die  isländische  Flechte  wurde 
1673  durch  OL  Borrich,  die  Heilsamkeit  des  Fingerhuts 
durch  Parkinson  nnd  der  Grebrauch  des  Baldrians  g^en 
die  Epilepsie  durch  Fabio  Cdionna  (gest  1650)  bekannt 
Dnrch  die  trefflichsten  Untersuchungen  über  die  Wirkung 
des  Wasserschierlings  tad  anderer  Gifte  brach  J.  J.  We- 
pfer  (gest.  1695)  zuerst  die  Bahn  zu  den  vielen  ähnlichen 
Forsdiuttgen  der  neuesten  Zeit.  Eine  besondere  Erwäh- 
nung unter  den  Heilmethoden  der  Zeit  Terdienen  noch  die 
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Transfiisioii  und  Infmion^  dJareli  deren  erste  man  das 
^lat  selbst  zam  Heilmittel  machte^  wäkrrad  durch  die  an« 
dere  nar  die  Wirkung  der  Arzneien  zn  verstärken  nnd  zn 
beschleanigen  versneht  ward.  Die  Transfnsion^  welche 
in  der  Ueberleitnng  des  Blntes  aas  dem  einen  thierischen 
oder  menschlichen  Korper  in  den  andern  bestand^  war 
schon  viel  früher  als  ein  Mittel  zur  Yerjüngong  des  AI« 
ters  versucht  worden;  durch  die  Infusion  wurden  Arznei« 
mittel  unmittelbar  in  die  Yenen  gebracht^  weil  man  über- 
zeugt war,  dass  alle  Krankheitsursachen  im  Blute  lägen 
und  die  Kraft  der  Arzneien,  unmittelbar  an  die  Krank« 
heitsursache  gebracht,  auf  dem  langen  Wege  nicht  verlo« 
reu  gehn  oder  verändert  werden  könnte«  Namentlich 
wurden  diese  Methoden  1657  auf  den  Vorschlag  des  be« 
rühmten  Architekten  Christopher  Wren  nnd  Rieh.  Lo« 
wer's  mehrfach  zur  Anwendung  gebracht,  doch  die  erste 
als  sehr  gefahrvoll  bald  wieder  aufgegeben  und  selbst  in 
Paris  und  Rom  verboten,  während  man  die  andere,  wie« 
wohl  auch  sehr  bedenkliche,  doch  zuweilen  in  verzweifelten 
Fällen  zur  Einflössung  von  Arzneien  benutzte«  Jeden« 
falls  aber  haben  beide  gedient,  die  Wahrheit  der  harvey« 
sehen  Lehre  auf  das  glänzendste  zu  bestätigen. 

Eine  grosso  Veränderung  ging  in  dieser  Zeit  mit  der 
physischen  Lebensstimmung  der  europaischen  Menschheit 
vor«  Diese  war  ans  dem  Stadium  der  Vegetation  im  AI« 
terthnm  während  des  Mittelalters  in  eine  das  Blutleben 
begünstigende  Entwickelungsperiode  fibergegangen,  wes- 
halb den  Anfang  der  neueren  Zeit  eine  höhere  nicht  bloss 
physische,  sondern  auch  geistige  Erregbarkeit  bezeichnet. 
Zur  Ausbildung  derselben  trug  unstreitig  der  jetzt  sich 
immer  mehr  verbratende  Gebrauch  des  Kaflee's,  Thee's 
und  Tabaks  bei,  wodurch  die  Reizbarkeit  des  Nervensy« 
stems  sehr  entwickelt  wurde>  welche  die  neueste  Zeit  cha« 
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raktiNriMrt*  Yen  groriseni  EinflUuift  war  almrliaQ]ii  die 
Yeräfiderang  der  Diät^  wddie  nicht  etowoM  dor^  be^ 
sehräakteren  WeiDgeMuss,  ab  vorziigUcli  dardi  den  all» 
geneinerea  ABkaa  der  Kartoffeln  ensengt  wsffd« 

Unter  den  Krankheiten  des  siebzehnten  Jahrhunderts 
nehmen  einen  Hanptplatz  die  Sevchen  ein^  welche  durch 
Kriege  zQmal  in  Dentschland  dnrch  den  dreissiglährigta^ 
darch  Hnngersnotfa^  Elend  aller  Art  ond  durch  angewähn* 
liohe  kosmische  and  teilarische  Einflüsse  beg&nstigt  wiiiv 
den.  Pestartige  Epidemieen  waren  nicht  sdtea^  and  na« 
mentlieh  wurde  von  ihnen  Frankreich  in  den  Jahren  1606^ 
1^07,  1608  und  1612,  Italien  1612,  1630  and  16&6, 
Niederland  1624  and  1635,  Deatsehland  1657  and 
1679,  and  Ea^and  1665  vomiiglich  in  London  fürchter- 
lich heimgesucht.  Schoa  za  Ende  des  sechsüehnten  J^hr- 
handerts  richtete  eine  öfters  wiederkehrende  Braane  ia 
Spanien  (hier  giMrrotülo  oder  Erdrosselui^skrankheit 
genannt)  haaptsächlich  aater  den  Kindern  grosse  Yerhee- 
raagen  an,  dann  in  Neapel  and  anderen  Ländern,  doch 
ist  es  nicht  erwiesen,  dass  diese  Krankheit  Yorbote  oder 
Begleiter  des  jetzt  sich  aasbildenden  Scharlachfiebera  war, 
das  man  noch  häafig  mit  Röthein  and  Masern  Terwech« 
Seite.  Es  scheint  vielmehr  das  Scharlachfieber,  dessen 
erste  Epidemie  sich  anbestreitbar  1627  za  Breslaa  eat-< 
wickelte,  eine  Krankheit  selbstständigeren  Ursprangs^  and 
die  Rossalia  oder  Rossaaia  der  Italiener  eine  Abart  der 
Masern  oder  Maseitötheln  gewesen  za  seyn.  Yiel  häafi« 
ger  kam  der  Friesel  vor,  woza  gewiss  der  Misbraaeh  der 
schweisetreibenden  Mittel  viel  beitrug,  und  seit  der  Mitte 
des  Jahrhunderts  auch  der  Croup.  Pockenseachen,  darch 
kdiae  zweckmässige  ärztlidie  and  pdüceUicbe  Bebandlaag 
beschränkt,  wätbeten  heftig,  and  jede  Tolkreiche  Stadt  er- 
lebte wich'  fönf  bis  sieben  Jahren  die  Wied^kehr  einer 
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Epidemie.  Von  dironischen  Kruinkheiten  lernte  man  die 
Rktcliitis  oder  engländisclie  Krankheit  (the  richets)  ken* 
nen^  deren  erste  *  Erscheinung  nach  Glisson's  classischer 
Beschreibung  in  das  Jahr  1630  fällt;  auch  der  Gretinis- 
mns  in  den  Alpcnthälern  regte  zuerst  die  Aufmerksamkeit 
der  Aerzte  an.  Der  grössere  Verkehr  mit  entfernten 
Welttheilen  vermehrte  die  Erfahrungen  über  den  klimati^ 
sehen  Unterschied  der  Krankheiten^  der  schon  von  Hijipo* 
krates  vortrefflich  erörtert  worden  war;  jetzt  machte  Jak. 
Bontius^  der  lange  in  Java  gelelit^  mit  den  endemischen 
Krankheiten  Ostindiens  bekannt^  Wilh.  Piso  mit  der  rei- 
chen Natur  Brasiliens^  und  der  berühmte  Engelbrecht 
Kämpfer  brachte  von  seinen  zehnjährigen  Reisen,  durch, 
Europa  und  Asien  und  namentlich  nach  Japan  und  Siam 
einen  Schatz  niedicinischer  Beobachtungen  zurück.  End* 
lieh  wurde  der  Beobachtung  der  Epidemieen  und  der  epi- 
demischen Constitution  grössere  Aufmerksamkeit  zuge-> 
wendet^  nach  dem  Vorgänge  eines  Meisters,  bei  welcheni 
unsere  Betrachtung  gern  einige  Augenblicke  liebend  ver- 
weilt« 

Thomas  Sydenham  aus  Winford-Eagle  in  Dor«- 
setshire  (16j24  — 1689),  in  welchem  die  neue  Zeit  ihren 
Hippokrates  verehrt^  gleicht  seinem  grossen.  Vorgänger 
zunächst  darin  >  dass  wenig  von  seinen  äusseren  LebcAS« 
v:6rhältnissen  bekannt  ist.  Er  erwarb  sich  den  Doctorhat 
zu  Cambridge,  übte  die  Kunst  in  Westminstco'  un4  dann 
in  London  aus^  wo  er  während  der  grossen  Pest  nicht  an- 
wesend blieb,  aber  als  Praktiker  einen  ungehfuern  Ruhm, 
erlangte,  der  sich  durch  seine  Schriften  vc^rewigt  hat. 
Während  die  Galenisten  nur  nach  den  vier  Qualitäten  un4 
deren  Graden  späheten,  den  Sylvianern  alles  in  Fermenr 
tation,  Destillation^  E^ervescenz  der  Säfte  und  Satura- 
tion der  Schärfen  bestand,  n^d  die  latrojnathematiker  mit 
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Maass  nnd  Gewicht  die  Starke  der  Kranklieit  and  £e 
Kraft  der  Heilmittel  bereclineten^  stand  Sydenham^  toui 
Geiste  Bacon's  nnd  Harvey'»  darchdrongen^  mitten  in  der 
Scliulsklaverei  seiner  Zeit  als  ein  grosses  Muster  nnbe^ 
fangener^  keuscher  nnd  liebevoller  Natarbeobaclitnng  da^ 
nnd  fasstc  mit  wahrhaft  gotterfiilltem  nnd  andächtigem 
Gemtithe  die  Idee  des  Lebens  in  ihrer  ganzen  Reinheit  auf. 
Aller  Schal  Weisheit  abhold ,  welche  nar  sn  sehr  den  Sinn 
für  die  Erfahrung  trubt^,  besass  er  die  praktische  Weis- 
heit, welche  mit  sicherem  Tacte  in  dem  Einfachsten  anch 
zngleich  das  Wahrste  ergreift;  aller  Specalation  entge» 
gen,  ,,die  den  Schriftsteller  zn  Yorartheilen  fuhrt/^  liess 
er  keine  höhere  Entscheidung  gelten  als  die  Ausspruche 
der  Natar  und  die  Berufung  aaf  ihr  ewiges  Gesetz.  Tor- 
zngsweise  hat  ihn  das  Wesen  der  Yolkskrankheiten  nnd 
der  Wechsel  der  epidemischen  Constitutionen  zn  Stadien 
angeregt,  Yon  denen  seine. Schriften  ein  anvergängliches 
Denkmal  sind.  Hier  ist  er  auf  dem  Wege  des  Hippokra- 
tes  weiter  und  freier  vorgeschritten,  und  der  epidemische 
Glenias  selbst,  wie  die  Pathologie  ihn  nennt,  scheint  ihm 
bei  der  Schilderung  der  acuten  Exantheme  nnd  pestarti«- 
gen  Seuchen  jener  Zeit  die  Feder  gef ahrt  zn  haben.  Den 
Ursprang  derselben  leitete  er  von  einer  anbekannten  Ter- 
änderung  in  den  „Eingeweiden  der  Erde^^  her,  die  den 
menschlichen  Leib  zar  Erzeugung  bestimmter  Kraakhei« 
ten  geneigt  macht,  welche  nach  bestimmten  Perioden  nnd 
Umlänfen  anderen  Krankheiten  weichen,  für  welche  jedes- 
mal andere  nnd  neue  Heilmethoden  erforderlieh  sind.  Die 
einzelne  Krankheit  betrachtete  er  als  eine  parasitische 
Vegetation  auf  dem  Boden  eines  anderen  Lebendigen,  die 
ihr  specifisehes  Heilmittel  verlangt,  und  das  Fieber  ganz 
nach  hippokratischer  Weise  als  ein  heilsames  BecAreben 
der  Natur,  den  Krankhettsstoff  za  entfernen.    Seme  kih« 
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«  

ne  Anweiidaiig  ie»  antiphlogistischen  Heilverfahrens  hat 
ihn  Kwiefifieh  zum  Wohlthäter  der  Menschheit  gemacht,  in- 
dem durch  dasselbe  £e  deutlich  erkannte  entz&ndliehe  Na- 
tnr  der  herrschenden  Krankheiten  glücklich  bekämpft  nnd 
die  yerderblich  erhitzende  Methode  der  sylnschen  Schale 
verdrängt  ward.  Gegen  den  Yorwnrf,  sein  Verfahren 
durch  allzn  ansschliessende  Anwendung  gemisbrancht  zu 
haben,  Hat  er  sich  durch  den  häufigen  Gebrauch  der 
,,Herzensstärkungen^^  und  des  Opiums  gerechtfertigt,  wel- 
chen er  meistens  auf  die  Schwächungen  folgen  liess.  Wie 
aber  auch  dem  reinsten  Priester  der  Erfahrung  unbewusst 
die  Theorieen  seiner  Zeit  und  eigene  Hypothesen  sich  auf- 
drängen, so  blieb  aiich  Sydenham  von  ihnen  nicht  frei,  der 
bei  seinen  Erklärungen  nicht  selten  zu  den  Lebensgei- 
stern und^  selbst  mancher  chemiatrischen  Ansicht  seine 
Zuflucht  nahm,  während  er  auf  der  anderen  Sieite  gar  vie« 
les  auf  blinder  Uebung  beruhen  Hess.  ;^er  dieser  Fell- 
ler ungeachtet  bleibt  ihm  das  unsterbliche  Verdienst,  die 
dem  Leben  entfremdete  Heilkunde  wieder  auf  den  Weg 
der  Natur  geldtet  zu  haben  und  das  Vorbild  der  besten 
Aerzte  geworden  zu  seyn,  welchen  die  weisheitsvolle  und 
gesunde  Empirie  dieses  ächten  Heilkunstlers  über  die 
stets  einseitige  und  kränkelnde  latrosophie  der  Schule 
geht« 

Unter  den  beobachtenden  Empirikern  jener  Zeit  ver- 
dient Richard  Morton  (gest;  1698),  Sydenham's  be- 
rühmter Nebenbuhler  nnd  Gegner,  schon  wegen  des  Ver- 
gleiches mit  demselben  Auszeichnung,  da  er  den  Nutzen 
der  kühlenden  Behandlung 'heftig  bestritt  und  dafiir  stark- 
reizende, giftwidrige  Mittel  in  jenen  Epidemieen  anwen- 
dete, dieser  vrie  Sydenham,  aber  in  ganz  anderer  Auflas- 
sung beschrieb.  In  den  Niederlanden  fanden  die  Pest 
nnd  andere  Seuchen  ihren  Beobachter  an  Isbrand  van 
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Diemerbroek  (gest  1674)  und  in  Italien  an  dem  viel* 
lach  nm  die  Medicin  Terdienten  nnd  f eingebüßten  Bern- 
ardino  Ramazzini  (gest  1714).  Besonders  ehren- 
werth  erscheint  nm  dieselbe  Z^it  Giorgio  Baglivi  (gest. 
1707)«  Er  war  es  vorziiglich^  der  einer  arsprSaglich  von 
Pacchioni  (gest.  1726)  aafgestellten  nnd  in  die  Systeme 
der  Medicin  begierig  anfgenommenen  Hypothese  Crewicht 
lieh^  dass  nämlich  die  harte  HimKant  darch  ihre  2insani- 
menziehangen  eben  so  erregend  anf  die  NerTendiätigkeit 
wirke,  wie  das  Herz  aof  die  Gefösse  nnd  das  Blnt.  Ob«- 
gleich  in  der  Theorie  ein  latromathematiker,  folgte  er 
doch  in  der  Praxis  allein  der  Erfahrang  als  der  sichersten 
Führerinn,  wodurch  er  seinen  vom  trefflichsten  Beobachr- 
tnngsgeist  durchwehten  and  an  bedentnngsvollen  Winken 
reichen  Sdiriften  einen  bleibenden  Werth  verschafft  hat. 

Während  in  den  Schalen  nnd  anf  dem  Felde  der 'Er- 
fahrang Alles  dem  Nenen  huldigte,  fand  anch  das  Alte, 
wenn  gleich  spärlicher  nnd  seines  Einflusses  beraubt,  nodi 
Anerkennung  nnd  Pflege;  namentlich  traten  in  Italien 
nnd  anf  der  pyrenäischen  Halbinsel  mehrere  tüchtige  An- 
hänger nnd  Gommentatoren  des  Hippokrates  nnd  Galenos 
hervor.  Zu  diesen  gehörte  der  bereits  erwähnte  Santoii 
(S.  336),  der  in  mehreren  Schriften  die  Elementartheorie 
nnd  die  Qualitäten  der  Alten  za  vertheidigen  strebte;  A« 
Ponce  de  Santa  Cruz,  Professor  in  Yalladolid;  der  ge- 
lehrte Rodrigo  de  Castro  ans  Portugal;  der  sehr  ausge- 
zeichnete Gasp.  Caldera  de  Heredia,  Professor  in  Sevilla; 
der  durch  seine  Commentare  zum  Hippokrates  bekannte 
Prospero  Martiano  in  Rom,  und  Abraham  Zacntns  ans 
Lissabon  (daher  Lusitanus)  in  Amsterdam.  In  den  Nie- 
derlanden lieferte  Joh.  Antönides  van  der  Linden  mehrere 
Arbeiten  über  den  Hippokrates  nnd  eine  Ausgabe  der 
Werke  desselben,  die  weder  durch  Text  noch  Ueberse- 
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tznngy  sondern  höcbstens  dorcli  ihre  compendiose  and  ge- 
fällige Form  sich  empfiehlt  Auch  Ren^  Chartier^  Pro- 
fessor und  Leibarzt  zn  Paris  ^  der  den  Hippokrates  nnd 
Galen  in  einer  Reihe  von  Foliobänden  erscheinen  Hess 
nnd  ein  grosses^  Vermögen  dieser  Ausgabe  zum  Opfer 
brachte^  hat  an  derselben  weder  besondere  Sorgfalt  noch 
kritischen  Sinn  bewährt»  Eine  Qointessenz  der  hippo* 
kratischen  Schriften  in  einem  branchbaren  Ansznge  gab 
der  schottische  Arzt  Thomas  Barnet  heraas^  and  der 
höchst  gelehrte  Tltoinas  Reiaesins,  Arzt  zn  Altenborg  und 
Lei]fzig^  seine  Variae  lectionesy  denen  dos  gesammte 
medicinische  Altertham  vielfache  Anlklärang  zo  danken 
hat« 

Von  der  for(schr»tenden  Entwickelni^  der  Chimr- 
gie,  Gebnrtshiilfe  and  gerichtfiehen  Medicin  in  der  neue« 
ren  Zeit  wird  hier  iiicht  weiter  die  Rede  seyn.  Es  war 
hinreichend,  diese  Zweige  der  Heilknnde  in  ihren  nr« 
sprüflglichen  Verhältnissen  kennen  zn  lernen  und  auf  ihre 
Incanalieln  Unzaweisen;  aber  die  zur  SelhststMtd^keJi 
enfachsenen  D^ctrinen  üb^laasen  wir  der  besonderen  Ge* 
sduehte  einer  jeden  und  ridkteri  nnser  Angennttri^  einzig 
anf  die  grossen  Verwandelangen,  welche  die  nCM  nad 
neaeete  Zeit  in  der  allgemnMii  Halknnde  bewirkt  liat. 
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ZWANZIGSTE  VORLESUNG. 

« 

Blick  auf  die  Entwickelong  des  achtsehnteD  Jahrhiinderto*  — 
Leibnitz  und  seine  Lehren.  —  Universität  Halle.  Thonasins. 
Wolf.  —  G.  E.  Stahl,  sein  System  und  seine  Nachfolger.  — 
latromathematiker  der  Zeit.  —  F.  Hoffmana  und  seine  Schule.  — 
H.  Boerhaave«   —   Eklektiker.  —  Wfirdig;ung  der  drei  grossen 

Aerzte.  — 

Je  melir  der  Strom  der  Zeit  der  Gegenwart  sn- 
ranschty  desto  breiter  wird  sein  Bette  nnd  das  Bncb  der 
Geschichte  reicher  an  grossen  Begebenheiten  nnd  Namen^ 
deren  das  achtzehnte  Jahrhundert  die  denkwürdigsten  aof- 
znweisen  hat.  Dieses  Jahrhundert  brachte  die  geistige 
nnd  materielle  Entwickelnng  des  Menschheitslebens  in  For« 
men^  welche  ihrer  sich  fiberschätzenden  nnd  vom  Lichte  ei* 
ner  falschen  Anfklämng  geblendeten  Zeit  hänfig  als  die  nn« 
fibertrefflichsten  erschienen^  aber  doch  nartriibe  Durchgän- 
ge zn  hSheren  Bildungsstufen  gewesen  sind.  Die  Staatenge« 
schichte  zeigt  uns  noch  die  Politik  des  Eigennutzes,  der 
List  und  Gewalt,  und  später  das  Streben  der  Machthaber 
nach  einem  genau  berechneten  Mechaliismus  und  einem 
Systeme  des  Gleichgewichts,  das  nachgerade  von  den 
welthistorischen,  unerwartet  aUes  umgestaltenden  Ereig- 
nissen gestürzt  ward«  Gleich  zu  Anfang  des  Jahrhun- 
derts bietet  Europa  den  Anblick  eines  grossen  Kriegs- 
schauplatzes dar,  auf  welchem  alle  Völker  sich  durchein- 
ander drängen,  angeregt  im  Süden  durch  den  Streit  der 
Häuser  Bonrbon  und  Habsbnrg  um  die  Erbfolge  in  Spa- 
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nien^  und  im  Norden  dorcli  dea  blatigen  Kampf  nm  die 
Herrscliaft  über  die  Ostsee,  welchen  KarPd  Xu.  Helden«^ 
muth  mit  mächtigen  Gegnern  bestand.  England,  dessen 
Thron  ein  deutscher  Färstenstamm  bestiegen,  sah  sich 
Yon  weisen  Staatsmännern  verwaltet,  nnd  während  die 
blähenden  Colonien  in  Nordamerica  sich  seinem  Scepter 
entrissen  nnd  die  Nationalschnld  ins  nngehenre  wnchs,  die 
Quellen  seines  innern  Wohlstandes  nnd  seiner  äussern 
Macht  tansendfältig  vermehrt.  In  Frankreich  entfielen 
anf  dem  Hanpte  nnwärdiger  nnd  schwacher  Regenten  dem 
Königsdiadem  die  edelsten  Steine,  bis  die  |lepnblik  es 
vollends  in  den  blutigen  Staub  trat,  und  bald  auch  das 
Reich  der  Freiheit  nnd  Gleichheit  in  die  wildeste  Anar- 
chie überging.  Anf  dem  Throne  der  Czaren,  den  Peter 
der  Grosse  eben  erst  vom  Wüste  der  Barbarei  gereinigt, 
glänzten  Elisabeth  und  Katharina,  letztere  bereits  im 
Schimmer  der  modernsten  Cultnr,  und  während  das  kolös« 
sale  Reich  allgemach  den  Formen  oder  der  Tünche  enro« 
päischer  Gvilisation  sich  fügte,  hörte  Polen  anf  ein  selbst- 
ständiger Staat  zu  seyn.  Die  deutsche  immer  hinfälliger 
werdende  Kaiserkrone  erhielt  einen  neuen  Glänz  durch 
die  persönliche  Würde  Maria  Theresia's,  Joseph's  und 
Leopold's;  doch  war  es  dem  edlen  Franz  beschieden, 
Deutschlands  letzter  Kaiser  zu  seyn.  Mit  jugendlichen 
Kräften  hob  unter  den  deutschen  Staaten  sich  Prenssen 
empor,  dessen  grosser  Friedrich  dem  Genius  des  Landes 
immergriinende  Lorbeem  und  Palmen  als  ein  ewiges  Yer* 
mächtniss  nnd  Palladium  übergab,  welches  seine  begei* 
Btemde  Kraft  in  der  neuesten  Zeit  so  herrlich  bewährt 
hat  nnd  zu  bewähren  fortfährt. 

Im  Reiche  der  Knnst,  der  Wissenschaft  und  der 
Sitten  finden  wir  alles  während  der  ersten  dreiviertel  des 
Jahrhunderts  hoch  unter  der  Herrschaft  jenes  leichtfertig 

FBIEDIjKNDSR  GESCH,  1>.  HE1J.K,  O^ 


352 


gen,  Terfahrerischen  Gebtes^  dnrcb  weldien  Ludwig  XIV« 
wahrhaft  der  Besieger  Enropa's  ward.  So  seilen  wir 
nicht  nar  die  Sprache  Frankreichs  als  die  Sprache  der 
Kabinete^  Hofe  nnd  der  vornehmen  Welt  überall  einge- 
drangen,  sondern  auch  die  französische  Literatnr  mit  iln 
rer  theils  plattverständigen,  theils  frivolen  nnd  geittüthkH 
sen  Weltansicht  nnd  ihren  conventionellen  Formen  das 
Master  werden,  welches  der  iiberhanpt  phantasie«-  nnd 
glanbensarmen  Zeit  das  nnäbertrefflichste  schien.  In 
England  fand  jener  Greist,  wie  sehr  auch  dort  Materiaiis- 
mns  nnd  Freigeisterei  sich  erhoben,  eine  Abwehr  in  dem 
sittlichen  nnd  religiösen  Gefühle  des  Volkes  und  dem 
Festhalten  an  Kirchenthnm  nnd  Staatsverfassung,  wodurch 
die  Macht  der  politischen  B^edsamkeit  nnd  der  Sinn  far 
Geschichte  (Home,  Robertson,  Gibbon)  sehr  g^rdert 
ward.  Die  Poesie,  ihrem  Genias  abtrfinnig  nnd  daher 
wahrer  Tiefe  nnd  Bedeatang  beraobt,  konnte  den  franzö- 
sischen Einflass  nicht  verlängnen,  als  die  Philosophie  der 
Selbstsacht  sich  hinter  Popels  glatten  Versen  verbarg  nnd 
Addisons  frostig  rhetorisches  Pathos  mehr  als  Shakspeare 
galt;  doch  bewahrte  sie  wenigstens  im  Roman  den  reinen 
Sinn  für  die  Wahrheit  deis  Lebens  nnd  das  ächthnmoristi« 
sehe  Element.  Auch  Dentschland's  Literatar  empfand 
in  ihrer  breiten,  mit  ansländischen  Wörtern  dnrchmengten 
Pros^  nnd  kraftlos  verwässerten  Poesie  jenen  nnseligen 
Einflass,  mit  welchem  selbst  Prenssen's  Friedrich  wider 
sie  im  Bande  war;  aber  auch  ohne  die  Pflege  der  Fürsten 
nnd  Vornehmen  ermannte  sie  sich  ans  eigener  Kraft  nnd 
fiberraschte  seit  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  darch 
den.Reichihnm  der  herrlichsten,  acht  vaterländischen  Er- 
scheinungen, der  allen  ihren  verschiedenartigen  Grebieten 
«ntqnoU.  Wie  immer  zieht  nns  non  hier  vorzugsweise 
«nnachst  die  Entwickelang  der  Philosophie  an,   welche 
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der  Heilkunde  vorlenclitet;  zur  besseren  Uebersicht  aber 
thdlen  mt  das  Jabrbundert  and  widmen  jeder  Hälfte  eine 
besondere.  Betrachtang* 

Der  Mann^  dessen^helllenchtender  Geist  die  erste 
Hälfte  des  acbtzelinten  Jalirhonderts  mit  dem  Glänze  tie- 
fer Wissenschaft  bestrablt  und  allen  Zeiten'  bewnndems- 
würdig  bleiben  wd^  ist  Gottfried  Willielm  Freiherr  von 
Leibnitz  (1646  — 1716).  Von  der  Natur  ntit  den 
Reichsten  Gaben  bedacht,  nmfasste  Leibnitz  das  ganze  Ge- 
biet des  Wissens  nicht  als  kritischer  Polyhistor,  sondern 
als  genialer  Schopfer,  nicht  im  Schatten  der  Schule  und 
am  Pflocke  des  Pultes,  sondern  im  Glänze  der  Höfe  und 
des  öffentlichen  Lebens»  Er  ist  als  der  eigentliche  Schö- 
pfer der  deutschen  speculativen  Philosophie  anznsehn,  die 
den  sinnlich  empirischen  nnd  materialistischen  Lehren  den 
Schild  des  Gedankens  nnd  die  Fackel  der  Idee  entgegen« 
hält  Sein  System,  me  es  theilweise  aus  seinen  einzel-» 
neu  Schriften  sich,  ergiebt,  ist  ein  von  Piaton  und  Descar-* 
tes  ausgehender,  meistens  populär  vorgetragener  theistisch«* 
ethischer  Rationalismus  mit  der  Methode  der  Demonstra« 
tion,  da  er  die  Philosophie  wie  Mathematik  behandelt  wis«- 
sen  wollte  und  deshalb  auch  die  Scholastik  nicht  ganz 
verwarf.  Dem  lockeschen  Empirismus  entgegen  nahm 
seine  Theorie  des  Erkenntnissvermögens  nothwendige,  vott 
der  Erfahrung  unabhängige,  in  der  Seele  selbst  begrün- 
dete Wahrheiten  an,  die  nach  dem  logischen  Satze  der 
Identität  oder  des  Widerspruchs  nnd  dem  Principe  des 
zureichenden  Grundes  ermittelt  werden,  welcher  auf  einen 
absoluten  nnd  letzten  Grund  als  die  QueUe  aller  nothwdn- 
digen  nnd  ewigen  Wahrheit  fuhrt,  die  in  Gott  ist*  Den 
Mittelpunct  der  leibnitzischen  Philosophie  bildet  die  Mo^ 
nadenlehre,  oder  die  Lehre  von  den  einfachen,  untheilba- 
ren,  alles  ZosammengesAtzte  bedingenden  Substonzen,  diW 
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nicht  materiell  oder  ausgedehnt^  sondern  als  geistige 
Kräfte  oder  Antomate  ihr  individuelles  Leben  dnrch  Per- 
ceptioQ  knnd  thnn.  Nach  der  geringeren  oder  grosseren 
DentKehkeit  derselben  nnterscheiden  sie  sich  als  schlnm* 
memde  Körper,  Seelen,  Thierseelen  nnd  Yerniinftige'6ei-> 
ster;  die  endlichen  Wesen  sind  Aggregate  dieser  Mona- 
den, welche  eine  Centralmonade  beherrscht,  wodarch  die 
Materie  gleichsam  intellectnalisirt  nnd  organisirt  wird. 
So  glanbte  Leibnitz,  in  jeder  einzelnen  Monade  das  Seyn 
nnd  Denken  vereinigend,  in  allem,  was  wahrhaft  ist,  eine 
vorstellende  Monas  nnd  somit  den  Urgrund  des  licbens  in 
jeder  Form  desselben  erfasst  nnd  die  letzten  Gründe  der 
realen  Erkenntniss  gefanden  zn  haben«  Gott  ist  die  Mo- 
nas Monadnm,  der  Urqnell  alles  Seienden  und  Möglichen, 
nnd  sein  Wesen  absolute  Vollkommenheit;  seine  Allmacht 
nnd  Weisheit  hat  beim  Entwürfe  des  Weltenplans  den 
idealen  Zusammenhang  der  Monaden  so  angeordnet,  dass 
jede  innere  Yeränderung  einer  Monade  den  Yerändenin- 
gen  und  Verhältnissen  aller  übrigen  entspricht  und  mithin 
aDe  Dinge  durch  eine  prästabilirte  Harinonie  zusammen- 
stimmen. Endlich  lehrte  Leibnitz  den  Optimismus,  oder 
dass  Gott  unter  allen  unendlich  möglichen  Welten  die 
beste  ausgewählt,  dass  Alles,  was  wirklich  ist,  das  Beste 
in  dem  Zusammenhange  ist,  wenn  es  auch  an  sich  unvoll- 
kommen wäre,  und  dass  jedes  Wesen  als  Theil  zur  Voll- 
kommenheit des  Ganzen  beiträgt.  Das  Böse  habe  Gott 
nur  als  nothwendige  Schranke  in  dem  Wesen  endlicher 
Dinge  zugelassen,  wie  er  auch  die  Freiheit  der  menschli- 
chen Handlungen,  den  Grund  der  Sünde,  bei  aller  seiner 
Vorsehung  bestehen  lässt,  da  die  Weisheit  und  Güte  sei- 
ner Weltregierung  eine  Harmonie  stiftet  zwischen  dem 
Reiche  der  Natur  und.  der  Gnade.  Diese  nnd  ähnliche 
Gredanken,  wie  z.  B.  die  Uebereinstimmnng  der  Vernunft 
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und  der  Offenbarang^  fahrte  Leibnitz  in  seiner  Theodicee 
ans^  ssa  Mfelcber  ihn  die  von  Bayle  angeregten  Zweifel  nnd 
Einwürfe  veranlassten.  So  viel  zur  Wni'dignng  des  er- 
habenen Geistes^  der  sieh'  nicht  mit  Unrecht  riihnicn  dürf- 
te, dass  in  seinem  System  der  Schlüssel  zu  den  meisten 
Philosophemen  der  alten  nnd  neaen  Zeit  wie  die  Anflö- 
Bong  derselben  enthalten  sey,  da  er  der  in  alten  Systemen 
versteckten  Wahrheit  nachforschte,  und  gerecht  nnd  frei« 
mfithig  sie  anerkannte,  wo  er  sie  fand.  Wir  müssen  es 
jedoch  mit  Fr.  Schlegel  beklagen,  dass  er  so  viele  ,9gött- 
lich-lidite  Gedanken  ^^  in  der  trüben  Flüssigkeit  des  bar- 
barischen Schnllatdns  nnd  der  französischen  Sprache  ver- 
schwimmen liess,  ohne  welche  er  grösser  nnd  gründlicher 
vnirde  erschienen  nnd  der  deutsche  Geist  früher  geweckt 
worden  seyn. 

Leibnitzens  Geist  fand  die  ersten  eifrigen  Anhänger 
aiif  der  1694  errichteten  Friedrichs -Universität  zn  Halle, 
wo  ein  Yerein  der  berühmtesten  Männer  den  hohen  Berof 
der  neuen  Anstalt  verkündete,  sofort  nnd  mehr  noch  der- 
einst die  besonnene  Fflegerinn  jeder  wissenschaftlichen 
Richtung  zu  seyn.  Hier  vdrkte,  von  dem  Geiste  eines 
Phil.  Jak.  Spener  duschdrungen,  der  nnvergessUche  Aug. 
Herrn.  Franke;  für  die  Heilkunde  leuchtete  das  Doppel-* 
gestim  Stahl  nnd  Hoffmann;  Thomasius,  Stryk,  Gnnd-* 
ling^  Lndewig  lehrten  das  Recht;  in  der  Philosophie  rag^ 
ten  v^eder  Thomasius  und  Wolf  hervor.  Christian 
Thomasius  (gest.  1728),  seiner  Freimiithigkdt  wegen 
ans  Sachsen  als  Irrlehrer  verbannt,  hochverdient  als 
glücklicher  Bekämpfer  de  Alexenprocesse  und  der  Folter, 
fand  in  Halle  reiche  Gelegenheit  durch  seine  deutschen 
populären  Vorträge  fiir  allgemeine  Aufklärung  nnd  prak«* 
tischen  Sinn  in  der  Philosophie  zu  wirken,  in  welcher  er, 
der  als  entschiedenster  Feind  aller  Sectirerei  und  Schwär«« 
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merei  mebtemi  der  klarsten  B^eifliehkeit  sieh  befliss^ 
doeb  zu  einer  völlig  tkeösopliiscliea  Geisterlehre  sicli  be* 
kannte.  ^  Noch  grosseren  Rnhm  erwarb  sieh  Christian 
Wolf  (gest  1754)5  der  in  jagöndlichem  Alter  als  Pro« 
fessor  zn  Halle  mit  unglaablichem  Beifall  lehrte^  dann, 
als  ihn  J.  Joachim  Lange's  nnd  anderer  pietistischer  Col-' 
legen  Neid  nnd  Verketzemng  von  hier  vertrieb,  in  Mar« 
borg  einen  Lehrstnlil  fand,  bis  er  nnter  Frie^ch  IL 
(1740)  ehrenvoll  nach  Halle  zurückkehrte.  Wolf,  der 
die  noch  heute  gangbare  encyklopadische  Gliederung  ien 
philosophischen  Doctrinen  aufstellte,  brachte  von  Leibni- 
tzens  Ideen  die  p<^ulär  annehmbarsten  in  Mi  System, 
welches,  in  das  Gewand  der  madienntischen  Lelucmethode 
gekleidet,  ganz  im  Felde  der  Reflexion  bestand  nnd  nidbfar 
weiter  als  ein  gemeiner,  eklektischer  Dogmatismus  war, 
der  seine  Blossen  der  Skepsis  und  hohem  Specolation 
unbesoi^  preis  gab,  und  ekelerregende  Weiääuftigkei^ 
Leerheit  und  Seichtigkeit  anmassend  2nr  Schau  trug« 
Doch  eikielt  dieses  System,  welches  man  gewöhnlieh 
das  leibnitzisch-^wolfische  nennt,  durch  seine  zahlreichen 
deutschen  Lehrbficher  und  seine  demonstrative  Methode 
in  welcher  man  alle  Wahrheit  beschlossen  ^ubte,  in  al« 
len  Schulen  die  Oberhand,  wodurch  wenigstens  der  syste« 
matische  Ordnungssinn  in  der  Wissenschaft  bei  den  Deut«* 
sehen  gefordert  und  einigermaassen  dem  Aufkommen  des 
sinnlich  rohen,  irreligiösen  Materialismus  nnd  dem  an  at- 
ler  Wahrheit  verzweifelnden  Skepticismns  gewdui  ward. 
Unter  dm  Gegnern  Wolfs  waren  ausser  dem  fanatischen 
J.  J.  Lange  der  scharfsinnige  9  A.  Crusins  u.  J.  G.  Da« 
ries  die  ausgezeichnetesten;  sehr  gross  dagegen  war  die 
Zahl  seiMr  Anhänger,  und  wenn  auch  unter  ärnmi  die 
Namen  Baumgarten,  Mwr,  Rranarns,  Plono|net,  Lan« 
bert  u.  A.  m.  erscheinen,  so  war  die  Alka  ithteschwem« 
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mende  Phäosoplde  dieser  Schale  doch  mchis  anders  als 
eiB  wässriger  Formalismus ,  der  sich  aUmäblicli  ia  einm 
seicliten  Ekldtticismas  Terior. 

Die  Heilkunde  des  beginnendi^n  achtzehnten  Jahr- 
hunderts fand  ihre  beiden  grössten  Koryphäen,  Stahl  und 
Ho&iann^  anf  der  UniTersität  Halle  zu  einer,  keinen  an«* 
dem  Lehrer  mithaltenden  Facnltät  vm'cint  and  waid  darch 
beide  Mäaner  zu  höherem  Bewnsstseyn  und  neuer  £nt«- 
irickduBg  angeregt.  Georg  Ernst  Stahl  (1660-^-^ 
1734)  aus  Anspach,  studirte  in  Jena  unter  G.  W.  We*» 
•del^  hielt  bald  nach  seiner  Promotion  Yodesungen,  wurde 
1687  Tom  Herzog  zu  Weimar  als  Hefmedicus  ernannt, 
doch  1694  durch  Hoffmann's  Yermittelung  nach  Halle 
berufen,  wo  er  zwei  und  zwanzig  Jahre  mit  grossem  Bei^ 
fall  lehrte,  bis.  er  1716  als  königlicher  Leibarzt  nach 
Berlin  ging  und  daselbst  bis  zu  seinem  Tode  blieb;  An 
jNanen  Namen  knüpft  sich  die  Erinnerung  unsterblicher 
Verdienste  um  die  Mediein,  welcher  den  lebendigen  Geist 
der  Wissensehaftlichkeit  einzuhauchen  sein  unerscUtter- 
Uches  Bemühen  war.  Hvn,  dem  tiefsinnigen,  melancho- 
liachemsten  und  frommen  Forsdier  nach  der  Quelle  it^ 
Lebens,  massten  Gährungen,  Schärfen,  Lebensgeister  und 
mechanisch -maOiematische  Theorieen  nur  als  traurige 
Nothbehelfe  des  Verstandes  und  als  Surrogate  der  £r- 
kenntniss  erscheinen,  die  er  nicht  auf  der  Oberfläche  der 
Erscheinung^  mehte«  Er  wollte  das  organische  Leben 
in  srinem  Springpnnct  au%efasst,  in  s^ier  Wesenheit  er- 
kannt und  alle  fremdartigen  Hypothesen  und  Meinungea 
-verbannt  wissen,  die  das  Volk  der  Aerzte  für  baare  Münze 
hSlt  Daher  die  herbe  Stimmung  und  der  finstere  Vur 
jaaÜi,  der  sich  oft  durch,  yerachtende  Zurückweisung  seir 
mcat  £.uns%eaos8ai  Laft  macht;  daher  sein  e^tes  Ankäm- 
pfen g^n  die  mikxelogische  Anatomie,  wiewohl  er  sie 
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sehr  seitätzte  und  bewanderte^  nnd  gegen  die  Chemie,  in 
welcher  er  Meister  war  nnd  seine  Lehre  irom  Phlogiston 
sich  ein  Jahrhundert  lang  erhalten  hat.  Aber  er  wollte 
diesen  Wissenschaften  keinen  näheren  Einflass  auf  die 
Medicin  gestatten  ond  durch  ihre  Lehren  den  Weg  yer* 
sperrt  sehen  zo  vemnnft-  nnd  erfahrangsmässiger  Anffas- 
snng  des  Lebens,  seiner  Bewegungen  nnd  Gesetze;  er 
wollte  den  verborgenen  Grund  mit  der  äusseren  Erschei- 
nung in  vollkommenem  Einklang  wissen,  und  durchbrach 
mit  einem  grossen  Gedanken  die  Schranken  der  materiel- 
len Systeme.  Diesen  Gedanken  legt  seine  Theoria  me- 
dica  vera  in  organischer  GMederung  und  prägnairter 
Bündigkeit  fest  und  sicher,  aber  durchaus  schmucklos, 
rauh  nnd  streng  aus  einander,  so  dass  nichts  weniger  ein- 
ladend, aber  nichts  so  belohnend  und  tief  abgreifend  ist  als 
das  Studium  seines  Buchs. 

Stahl,  alles  Materielle  rein  von  ihr  abstrafend, 
machte  die  Seele  zum  Princip  der  Medicin  und  zur  wah- 
ren Substanz  des  Lebens,  in  der  sich  Alles  auflöst  und 
von  der  Alles  ausfliesst.  Allerdings  ist  ihm  Helmont  hier 
mit  sanem  Archeus  vorangegangen,  der  zwar  auch  als  ein 
substantidl  geistiges  Wesen,  aber  doch  in  chemischer  Ge- 
bundenheit und  dämonenhaft  erschdnt.  Aller  seiner 
Torliebe  für  die  Chemie  ungeachtet  entäusserte  Stahl  sich 
streng  jeder  chemischen  nnd  mechanischen  Ansicht,  um 
ohne  alle  Beimischung  materieller  oder  mystischer  Ingre- 
dientien  das  reine  Walten  des  beseelten  Lebens  anzu- 
schauen. Ihn  fährte  auf  sein  Princip  die  urplötzliche, 
alles  Zeitmaass  überspringende  Wirkung,  welche  oft  Af- 
fecte  und  Leidenschaften  auf  den  Körper  ansähen  und  & 
durch  keine  andere  Potenz  hervorgebracht  werden  kann; 
so  fand  er  den  immateriellen  Grund  des  Lebens  in  seiner 
urspiünglieh  thätigen,  bewegenden  und  vorstellmiden,  mit 
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4er  4^aig  der  Alten  vergliciieB«!  Anima^  deren  scfiarfe 
CharakterisiroBg  nnd  Scheidnng  vom  selbstbewnssten  Gei* 
8te  und  aatomatischen  Leben  freüich  yermisst  wird;  Die 
Seele,  die  beim  Act  der  Zeugung  allein  das  Thätige  und 
Uebergebende  ist^  bant  mh  ibren  Korper;  sie  bewirkt 
dorcb  ibre  Energie  (Bewegung)  Empfindung  und  Emäh- 
mng,  die  nur  eine  f^Nrtgesetzte  Zeugung  ist  Der  Körpec 
ist  ibm  das  Leidende,  ein  unmittelbares  A^erkaBeng  der 
Seele  und  dadurch  ein  Organismus,  der  nur  eine  mecba«* 
nische  Anl^e  hat,  aber  erst  durch  Entziehung  der  Seele 
zum  Mechanismus  wird;  sein  Leben  besteht  allein  im  Le- 
ben der  Seele.  Durch  dieses  erfolgt  zunächst  die  Erhal- 
tung seiner  Mischung  und.  Structur,  da  er,  gemäss  der 
Natur  gemisehjter  Körper,  ohne  den  Schutz  des  Lebens 
der  sehnellaten  Fäniniss  ^rerföllt,  und  eben  dieser  Act  der 
Fänlniss  ist  der  Tod;  sonst  liesse  sich  kein  triftiger  Qrund 
ai^hrmi,  warum  der  Mensch,  ohne  einfache  und  direote 
Gewalt,  eines  natürlichen  Todes  sterbe  fcur  homo  na- 
turaüter  moriatwr)  —  ein  Gedanke,  der  recht  eigent^ 
lieh  Stahl's  tide  Ldbensans^ht  in  sich  enthält.  Das  Le« 
ben  des  Körpers  «ffi^bart  sich;  durch  Bewegung,  Bewe-^ 
gung  aber  setzt  bewegende  Kraft  (Energie)  voräius^  ein 
Immaterielles,  welches  kein  anderes  als  die  Sede.ist,  ujqid 
diese  Lehre  von  den  Bewegungen  bildet  einen  Vaaptpnnct 
der  ganzen  Theorie.  NamentUch  tritt  hier  idie  tonische^ 
oder  spannende  und  erschlaffende  Bewegung  weicher 
Theile,  der  Tonus  (motns  taaiea-'fntalisj  hervor,  wo^ 
durch  das  Blut  schndler  oder  langsamer  nach  den  ver-r 
kJuedenen  Theilen  hinbewegt  und  manche  pathologischi; 
firscheinung  bedingt  wird.  Du  alle  Beilegungen  ihren 
leisten  Grund  in  4er  Seele  haben,  so  ist  die  gestörte  Idee 
der  Regiernng  der  thi«;jschen  Oeko^omie  die  allgemeinst« 
Ursache  des  Krankseyi»;  aber,  fiir  die  Erhaltung  der  Ge- 
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besorgt^  nift  £e  Seele  ancli  Jbei  aller  Störung 
Bewegungen  hervor,  was  aagensclidnlicli  in  Fie* 
bem  der  Fall  ist.  Das  ist  die  schon  von  den  AltM  sa 
gqniesene  Antokratie  der  beseelten  Natnr.  Diese  donkle 
Physis  der  Alten  sey  aber  nichts  anderes,  als  die  mdir 
oder  weniger  selbstbewnsste  Psyche,  welche  immer  zn  be-« 
stimmten  Zwedien  ihres  Körpers  wirkt  .  Yorzfiglich  be« 
währt  sich  diese  Antokratie  in  Hervormfong  krampfhafter 
nnd  eonvnlsiver  Bewegungen,  durch  welche  wieder  Cofr» 
gestionen  uud  Blutung^,  wie  Entzündung  durch  über- 
spannte, Stockung  tlurch  träge  und  gehinderte  Bewegung 
entstehn.  Namentlich  muss  die  Seele  darauf  bedacht  seyn, 
den  Hauptfeind  der  Gesundheit,  die  Yollblntigkeit,  fort- 
xuschaffen,  was  sie  durch  die  erwähnten  Bewegungen  in 
jedem  AUer  aus  anderen  Theilen  erreicht;  im  Mannesal» 
ter,  wo  hauptsächlich  die  Pfortader  der  Sitz  der  Stocknn* 
gen  ist,  durch  den  Hämorrhoidalfluss«  Auf  diese  Auto^ 
kratie  der  Natur  grfindet  sich  auch  Stahl's  Therapie. 
Weit  entfernt  uu  glauben,  dass  der  Arzt  als  mfissiger  Zu- 
schauer jene  Autokratie  ruhig  walten  lassn  misse  und 
die  Seele  alle  Krankhdtten  selbst  hallen  hönne,  will  er  die 
nur  zu  häufigen  Iirthämer  und  Fehler  derselben  durch  die 
Kunst  verbessert  wissen,  indem  diese  die  Bewc^fungen 
ordnet  und  leitet,  stärkt  oder  schwächt,  um  so  überall  das 
wohUhätige  Streben  der  Natur  zu  nnterstiitzeu«  Darum 
stehn  auch  die  Arzneikräfte,  durch  welche  kftnstlich  die 
Bew^ngen  umgestimmt  werden,  ganz  unter  dem  Em- 
flusse  der  Seele,  ohne  welchen  sie  wirkungslos  sind;  ab^ 
die  Krantniss  dieser  Kräfte  sey  noch  so  ungewiss  und 
schwankend  (wie  heute!),  dass  man  Gott  anrufen  misse 
um  Erleuchtung.  Reizenden  Mitteln,  die  er  jedoch'  zur 
Beförderung  des  Hämorrhoidalflusses  raeUidi  htanchte^ 
war  er  meistens  nicht  gewogen,  imd  mmMflich  kein 
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Freund  des  Opiams  und  der  Ghinariade,  dagegen  liebte  eir 
ansleerende  Mittel^  Alterantia  und  den  Aderlass.  Er 
stand  übrigens  im  Rnfe  eines  sehr  glficklieben  Arztes. 

Es  ist  keine  Hyperbel,  wenn  man  behauptet,  der 
Geist  Stahl's  habe  die  Mediein  wahrhaft  beseelt,  indem  ^ 
der  in  den  Schulen  erstarrten  einen  prometheischen  Fm- 
ken  einpflanxte  und  alle  dämonischen  oder  sonst  erträjun«» 
ten  Insassen  aus  dem  Hause  des  Lebens  vertrid),  dessen 
angebliches  Maschinenwerk  sich  in  ein  organisches  Kunst«* 
gebilde  Terwaui^lte.  Mochte  auch  Stahl  in  der  Schei- 
dung der  Seele  vom  Körper  gegen  die  Einheit  des  Lebens 
gefehlt,  und,  den  Begriff  des  Organismus  zu  abstract  fas**- 
send,  den  organischen  Process  selbst  mitunter  noch  me- 
chanistisch erklärt  haben,  so  hat  er  doch  immer  d^n  in* 
materiellen  Grand  und  die  allg^neine  Zwe<^mässigkmt 
des  LdbeiKS  geltend  genac]|t  und  von  diesem  Mittelpnnete 
aus  alle  LebenBerscheinungen  entwickelit,  beleuchtet  und 
vom  Drucke  vieler  heamenden  Sdknlsatarangen  befreit; 
Aber  seine  Zeit  war  fiir.  diese  Befreiung  und  Aufklärung 
noch  nicht  reif,  und  so  stand  der  seinen  Zeitgenossen  ab>» 
holde,  finstere  und  ernste  Stahl  mit  seiner  tie&imiigen 
Lehre  siemlich  einsam  da,  deren  Macht  jedoch,  selbst 
ohne  wahre  Anerkennung,  langsam  aber  sicher  den  gan<i^ 
nen  Bau  der  Medicin  allmäfa&ch  dnrdidrang  und  sie  mit 
wohltätigem  Lichte  ^hellte.  Eine  Schule  hat  Stahl 
nicht  gestiftet  oder  stiften  woBen,  wie  man  hävftg  behanp* 
tet  hat;  ihm  war  es  nicht  um  Anhang  und  Bei&ll,  sondern 
allein  um*  die  hdKge  Sadie  der  Wahrlmt  zu  ihun.  Viele 
haben  sieh  zwar  nädh  ihm  g^annt^  ^r  die  wenigsten  il^ 
erhabenes  Vorbild  begriffen,  und  seine  Anima  höchstens 
als  efaiai  Dewi  ex  machma  in  ihren  smsaiumengestop« 
pelten  S^fitemen  benutz.  Zu  dn  läl^hslen  Anhänger  A 
StohPs  gehörten  J.  Som.  Carl,  J.  D»,  Gobi,  Andr.  Ot^ 
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tomar  Gölike^  Professor  zu  Frankfart  an  d*.  O.^  die  drei 
liallisclieii  Professoren  G.  D.  Coscliwitz,  Micli«  Alberti 
nnd  Job.  Jancker,  nnd  G.  Pli.  Nenter,  Professor  in  Stras« 
bnrg.  Nennenswerth  sind  nocb  unter  den  spateren  Rob. 
Wbytt,  Professor  zu  Edinburgh  (gest  1766),  der  Ter* 
dienstrolle  J.  A.  Unzer  (gest.  1799),  Fr«  Casimir  Medi« 
cus,  der  als  Lithotoin  berühmte  Claude  le  Cat  (gest* 
1768)9  Tbeopbile  de  Borden  (gest.  1776),  Louis  de  la 
Caze  (gest.  1765),  vnd  der  scharfsinnige,  gelehrte  nnd  in 
Frankreich  sehr  verehrte  Paul  Jos.  Bardiez  (gest  1806). 
In  England  näherten  sich  stahlschen  Ansichten  Samuel 
Farr,  der  feine  Kenner  des  Auges  Wil.  Porterfield,  Jac 
Mackittrick  und  der  eigenthiimliche  phantasiereiche  Eras- 
mus  Darwin  (gest.  1802)5  ^'^^  ^^  Deutschland  der  geist- 
volle Eklektiker  Ernst  Platner^  Professor  zu  Leipzig 
(gest.  181 8)5  welcher  einen  I^^enrengdist  zum  Organ  iei 
alles  wirkenden  Seele  machte^  einer  der  letzten  war,  die 
man  als  Anhänger  StabFs  zu  bezeiclmen  pflegt. 

Wie  wenig  Stahl's  Lehre  von  den  nächsten  Zeitge- 
nossen verstanden  wurde,  das  ergiebt  sich  ans  der  Anwen- 
dung, welche  die  latromathematiker  von  ihr  machten. 
Diese  Schule  besass  während  der  ersten  Hälfte  des  Jahr- 
hunderts noch  einen  zahlreichen  Anhang  unter  Mannen^ 
von  ausgezeichneter  Gelehrsamkeit  und  Einsieht,  denen 
es  nicht  entgehn  konnte,  dass  das  mechanische  Spiel  der 
Kräfte  unter  einem  höhten  Agens  steht,  welches  aller 
Berechnungen  spottet.  Zu  diesem  Agens  wurde  nun  von 
ihnen  StahPs  Anijna  ausersehn  und  als  unsichtbare  Feder 
der  Maschinerie  des  menschlichen  Koqiers  einverldbt 
Hauptsächlich  war  dies  in  England  der  Fall,  wo  Newton's 
Grundsätze  und  namentlich  seine  Lehre  von  der  Attra- 
(ßtion  den  latromathematikerü  neue  Stutzen  liehn.  Hier 
zeiehtfeten  sich  besonders  Geo.  Cheyne.  aus,  Henry  Pem- 
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berton,  NicoL  und  Bryan  Robinson,  Franz  NichoUs,  J« 
Tabor,  der  geldrte  Ricbard  Mead  and  Clifton  Wintringw 
kam,  welchen  allen  mehr  oder  weniger  das  psychische 
'Element  ein  willkömmnes  Belebangsmittel  ihrer  mechani* 
stischen  Geschöpfe  war.  Unter  den  Franzosen  benatzte 
dasselbe  der  berühmte  Franz  Boissier  de  Saavages  (gest, 
1767)  9  nnd  in  Dentschland,  wo  die  wolfsche  Lehrme» 
Aode  dieser  Schale  sehr  za  statten  kam,  nnd  anter  den 
latromathematikem  Geo.  Ehr.  Hamherger,  J.  F.  Schrei« 
ber,  J.  G«  Brendel  and  Job.  and  Daniel  Bemönlli  die 
namhaftesten  waren,  machte  Job.  Gottl«  Kriiger,  Profes- 
sor zn  Halle  (gest.  1760),  aaf  sehr  popaläre  Weise  die 
Seele  zar  bewegenden  Arbeiterinn  im  Räderwerke  der 
menschlichen  Natar.  Eine  besondere  Anwendnng  mathe- 
matischer Lehren  aaf  die  Medicin  machten  indessen  zwei 
Männer  von  nnermesslichem  Rahm,  Hoffmann  and'Boer- 
haave,  za  welchen  jetzt  ansere  Betrachtang  übergeht. 

Friedrich  Hoffmann  (1660  — 1745)  war  der 
Sohn  eioes  Arztes  za  Halle,  and  schon  mit  Erfolg  mathe« 
matischer  Stadien  beflissen,  ehe  er  die  Umyersität  bezog. 
Wie  Stahl  stadirte  er  in  Jena  anter  Wedel,  wnrde  nach 
seiner  Promotion  Arzt  nad  Landphysicns  in  Minden^  von 
wo  ans  er  eine  knrze  Reise  nach  Holland  nnd  England 
unternahm,  hieranf  Laadphysicas  in  Halberstadt  and  end«- 
lieh  erster  Professor  der  Medicin  an  der  nenen  Universi-* 
tat  seiner  Vaterstadt.  Hier  lehrte  er  acht  nad  vierzig 
Jahre  lang  mit  noglaablichem  Beifall;  nar  drei  Jahre 
(1709  — 1712)  war  er  inzwischen  als  Leibarzt  des  Kö- 
nigs in  Berlin.  Stets  thätig  für  das  Wohl  der  Universi- 
i&i  bemaht  starb  er  im  drei  and  achtzigsten  Lebensjahre, 
iiberhäaft  mit  Reichtham,  Ehre  and  dem  Rahme  eines 
eben  so  grossen  Arztes  als  Schriftstellers,  wie  er  nicht 
leicht  wieder  einem  Manne  za  Tbeil  geworden  ist.    Ehe 
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wir  des  Ursachen  dieses  Ruhmes  näher  nachfiwschen^  vol- 
len  wir  atis  Hoffinann's  Ldiren  das  Hatipitiächliclisto  hier 
2Q8ammeiifasseii«  Er  naliiii^  den  Ansichten  Glisson'»  nnd 
Leibnitzens  folgend^  die  von  Monaden  darchdnmgene 
Materie  als  eine  eigene  snbstantielle  Kraft  an^  die  sdbst-« 
eigen  die  Bewegung  ansähe  nnd  dazu  keines  anderen  gei*- 
stigen  und  fibersinnlichen  Einflusses  bedürfe^  der  in  das 
Gebiet  der  Metaphysik  oder  der  ^^Chiinären^^  gehört«  So 
xeigt  er  sich  uns  gleich  Ton  yome  herein  als  der  Mann^ 
der  in  der  Mediein  alles  physisch  nnd  mechanisch  erklä- 
ren nnd  selbst  den  Hippokrates  znm  wahren  Stifiter  der 
mechanisdien  Mediein  machen  wül^  weil  dieser  schon  sei- 
nem Sohne  Thessalns  das  Studium  der  Mathematik  em- 
pfohlen habe  nnd  alle  Erscheinungen  im  Korper  auf  Be* 
wegungen  iurfickfuhrt.  Alles  Leben  nämlich  besteht  ihm 
in  Bewegung^  die  durch  die  Materie  selbst  bedingt  ist^ 
und  in  dem  von  ihr  abhängenden  Kreislaufe  des  Blutes  als 
der  ersten  Fnndamentalbewegung^  zu  welcher  noch  eine 
andere^  ans  der  Systole  und  Diastole  der  harten  Hirnhäute 
zusammengesetzte  kommt^  die  sich  auf  die  übrigen  Theile 
fortpflanzt«  Diese  im  Wechsel  Ton  Spannung  und  Er-» 
8chlafi*ung  fortdauernde  Bewegung  ist  es^  die  den  Korper 
erhält  und  gegen  Fänlniss  und  Zerstörung  schützt.  Aber 
was  ist  der  Grund  dieser  Bewegung,  die  den  mechani-* 
sehen  Körper  noch  nicht  zu  einem  organischen  macht? 
Hier  rächte  sich  die  von  Hofimann  verworfene  Psyche  des 
stahlschen  Systems  an  ihrem  Gegner^  indem  dieser  sich 
gezwungen  sah,  in  der  Luft  nach  einem  seelenartigen 
Principe  seiner  Bewegung  zu  haschen,  das  er  in  einem 
sogenannten  Nervenäther  fand.  Dieser  Aether  ist  nach 
ihm  eine  höchst  feine,  fiberall  verbreitete,  unsichtbare 
Flüssigkeit,  die  im  Gehirne  abgesondert  wird,  mittels  der 
Nerven  den  ganzen  Körper  durchströmt,  und  in  jedem 
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Theücbeik  eine  bisstimmte  Idee  (Monade!)  von  dem  gan^ 
Mn  MecbfHiisniiis  enthaltend  ihren  Körpw  empfindend  bil- 
det nnd  bewegend  erhält«  Offenbar  hatte  hier  Hoffinann 
StahPs  Theorie  beraubt^  aber  seinen  Raab  dadnrch  nnbe- 
laerkbar  zn  machen  gesaeht,  dass  er  sein  Princip  materia- 
liflirte  nnd  es  den  Gesetzen  einer  höheren  Mechanik  an* 
terwarf^  ^^die  aber  erst  noch  erfanden  werden  sollen! ^^ 
Da  ihm  nnn  alles  anf  Bewegung,  dieser  rein  änsserlichen 
Erscheinung  des  Lebens^  nnd  anf  physisch-medianische 
Ursachen  ankam,  so  besteht  anch  die  Krankhrit  nnr  in 
Fehlem  der  Bewegong,  nnd  wiewohl  er  anch  flnchtige 
Stoffe  unmittelbar  anf  den  Nervensaft  wirken  lässt,  so 
wirken  doch  alle  Krankheitsursachen  zunächst  nicht  auf 
die  Säfte,  sondern  auf  die  festen  Theile  oder  das  Solidam 
nvum  ein»  Da  diese  nnn  bloss  der  Anspannung  und  Ab« 
Spannung  (stärkerer  oder  schwächerer  Bewegung)  fähig 
sind,  so  giebt  es  nur  zwei  Hauptformen  der  Krankheit: 
Krampf  und  Atonie.  Durch  den  Krampf  entstehn  Fie- 
ber und  Entzündung,  durch  Atonie  Krankheiten  der  Säf- 
te, welche  er  aber  auch  inconseqnent  durch  äussere  Ein* 
Wirkung  verändert  nnd  mit  salzigen  Schärfen  geschwän* 
gmrt  werden  liess  und  hiezu  noch  eine  Theorie  der  Faul- 
USB  im  lebendigen  Körper  gesellte,  durch  welche  man 
■ich  mitten  in  die  Schule  des  SyMus  v^netzt  glaubt 
Wie  Stahl  suchte  er  eine  BLauptnrsache  der  Krankhaten 
in  der  Yollblütigkeit,  aber  anch  in  Luftstofien  ind  im 
Thau,  was  man  alleief  begreiflicher  finden  wird,  als  dass 
der  gegen  die  Chimären  des  Uebersinnlichen  so  eingenom- 
mene Mann  nicht  nur  den  Einflnss  der  Coastellationett 
nnd  Planeten,  sondern  sogar  auch  des  Teufels,  der  Dä*^ 
monen  und  bösen  Geister  in  seiner  mechanischen  Patho* 
logie  annahm.  Grössere  Anerkennung  verdient  Hoff- 
mann's  Heilmethode,  wie  er  denn  auch  ab  Praktiker  ani^ 
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gezeichnet  war.  Er  hatte  f on  der  Heilkraft  der  Natur 
und  den  Krisen  sehr  richtige  Yorstellnngen  und  verwarf 
Unthätigkeit  nnd  miissiges  Abwarten^  wo  es  zn  handeln 
galt.  Unter  den  Arzneimitteln^  deren  Wirkung  er  ans 
ihren  sinnlichen  Eigenschaften  erklärte^  bediente  er  sich 
der  ausleerenden  mit  Einschränknnfi^  vorzugsweise  gerne 
aber  kräftiger  nnd  reizender  Stoffe^  von  welchen  der  Wem 
(Hochheimer  und  Unger)^  Kampher^  Chinarinde^  Eisen^ 
Gewürze^  geistige  nnd  ätherische  Mittel,  deren  manche 
noch  seiuM  Namen  tragen,  eine  Auswahl  bildeten,  zn^ 
welcher  er  am  liebsten  gri£P.  Es  gehört  zu  seinen  nh« 
längbaren  Verdiensten,  dass  er  sich  auch  die  diätetische 
Behandlung  der  Kranken  sehr  angelegen  seyn  liess,  nnd 
den  Gebranch  warmer  Bäder,  besonders  der  natürlichen 
Heilquellen  empfahl,  von  denen  er  viele  selbst  untersucht, 
alle  aber  gleichsam  den  Aerzten  erst  zu  imm^  weiter 
greifender  Benutzung  aufgeschlossen  hat.  Hoffmann's 
Vorzüge  als  Praktiker  werden  durch  seine  Medicina 
coHsultatoria  in  das  hellste  Licht  gesetzt,  und  auch  un- 
sere Zeit  wird  in  diesen  Sammlungen  unter  vielem  jetzt 
Unbrauchbaren  noch  eine  Masse  praktischer  Wahiieiten 
vorfinden,  deren  Werth  unvergänglich  ist.  Denn  ausser* 
halb  seines  Systemes,  dem  vielleicht  nur  der  Dämon  des 
Widerspruchs  gegen  Stahl  die  starren  mechanischen  For« 
men  lieh,  bewährte  sich  Hoffmann's  kräftiger  und  leben^ 
diger  Geist  in  freierer  Anerkennung  der  Wahrheit  und 
reinerer  Auffassung  der  Natur,  ein  Zeugniss,  welches  die 
Geschichte  dem  in  neuester  Zeit  so  oft  unterschätzten 
Manne  schuldig  ist« 

Aus  allen  Ländern  hallte  der  Beifall  wieder,  den 
das  System  Hoffmann's  sich  im  Kreise  der  Aerzte  erwarb, 
doch  fand  dasselbe  in  Halle  seine  ersten  Anhänger  und 
Yertheidiger.     Zu  diesen  gehörte  der  wahrhaft  gelehrte 
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und  treae  Freand  Hoffmann's  X  Heinr.  Sclinlze  (gest. 
1744)^  Andr.  Elias  B'dcliner^  Yerfasser  zahllost»*  rein 
das  Loffmannsche  System  erläaternder  Dissertationen 
(gest»  1769),  Adam  Nietzky  (gest.  1780),  der  iatroma« 
thematisebe  Ernst  Ant.  Nicolai  (gest.  1802)  nnd  J.  Pet. 
Eberhard  (gest.  1779),  sämmtlich  Professoren  der  Medi- 
ein  an  der  halliscben  Universität.  Besonders  hielt  man 
an  dem  hoffmannscben  Nervenätber  nnd  Lebensgeiste  fest, 
der  wie  ein  Rnbicon  diese  Schule  von  der  stabischen 
trennte.  Im  Anslsmde,  wo  man  die  Lebensgeister  bald 
annahm,  bald  nicht  gelten  liess,  bekannten  sich  za  den 
Ansichten  Hoffmann's  H.  J.  Rega,  Browne  Langrisch^ 
David  Hardey,  J.  T.  Brini,  J.  T«  Rosetti,  Malcolm  Fle- 
myng  n.  v.  A.,  ja  alles  wurde  durch  Stalü's  unverstandene, 
aber  "bewunderte  Grösse  und  Hoffmann's  eindringliche 
Klarheit  zu  ausschliesslicher  Huldigung  gebracht  worden 
seyn,  hätte  nicht  noch  der  Ruhm  eines  dritten,  des  vielge« 
priesenen  Boerhaave,  auf  die  Bewunderung  der  Zeitgenos- 
sen Ansprüche  gemacht. 

Hermann  Boerhaave  (1668 — 1738),  Sohn  eines 
Geistlichen  zu  Yoorhout  bei  Leyden,  erhielt  frühe  schon 
eine  classische  Bildung,  die  dem  Studium  der  Theologie 
voranging,  welches  er  jedoch  später  mit  der  Medicin  ver« 
tauschte.  In  dieser  war  er  beinahe  Autodidakt,  indem  er 
fast  ohne  mündlichen  Unterricht  aus  Büchern  sie  erlernte 
nnd  von  Hippokrates  an  nach  der  Zeitfolge  die  wichtig- 
sten Schriftsteller  las.  Nach  seiner  Promotion  in  Har- 
derwyk  trat  er  in  Leyden  als  Docent  mit  der  Rede  auf: 
de  commendando  siu^  Hippocratico  ^  welcher  sehr 
bald  eine  andere  folgte:  de  usu  ratiocinn  mechatUci 
in  medidnay  worin  seine  theoretische  Richtung  zum 
Theil  schon  ausgesprochen  ist.  Er  wurde  hierauf  Pro« 
f^ssor  der  Medicin  und  Botanä,  nach  Bidloo's  Tode  auch 

FMIEDLuKNDEBGEBCM,D,HEILK,  24 


368 


Torsteker  einer  klinisclien  Scknle^  and  erkielt  endlick 
nock  sogar  den  Lekrstnlil  der  Ckeinie,  die  Uim  wenigstens 
eine  trefflicke  Bearbeitung  und  Darstellung  verdankt.  Der 
Rukm  seiner  ausgebreiteten  Grelekrsamkeit  und  ärztlicken 
Weisbeit,  die  nickt  nur  alle  Zweige  der  Heilkunde,  son^ 
dern  auck  Botanik  und  Cbemie  umfasste,  und  ihren  Inha- 
ber als  Menschen,  Lehrer,  Praktiker  und  Schriftsteller 
mit  einem  fast  beispiellosen  Nimbus  umgab,  war  so  nnge- 
heua",  dass  man  sich  nicht  wundem  darf,  wenn  ein  ckine- 
siscker  Mandarin  „an  Boerkaave  in  Europa ^^  sckrieb  und 
dem  gefeierten  Manne  die  Fülle  der  Ehren  und  des  Reick- 
thums  zufloss.  Forscken  wir  aber  nack  der  gesckichtli« 
cken  Bedeutung  Boerkaave's,  so  wird  dieselbe  fast  ganz- 
lick  vermisst.  Er  glänzte  nur  als  ein  Meteor  seiner  Zeit, 
nickt  als  ein  Stern  am  Himmel  dar  Wissen9ckaft.40)ie 
ers^unlicke  Wirkung,  welche  er  kerTorbrackte,  entsprangt 
aus  seinem  grossen  Lekrertalent,  ans  seiner  Beredsam- 
keit, licktvoUen  Zusammenfassung  grosser  Massen  in 
iibersichtliche  Sätze,  und  aus  der  Begeisterung  für  die 
Wissenschaft,  die  seinen  unzähligen  auck  fiir  ihren  Leh- 
rer begeisterten  Zuhörern  sieb  mittkeilte.  Wer  siek  ei- 
nen Begriff  von  dieser  Begeisterung  macken  will,  der  lese 
die  Sckilderung,  welcke  Haller,  der  bernkmteste  unter 
seinen  Schülern,  von  dem  geliebten  Lehrer  macht.  Aber 
der  Heilkunde  selbst  hat  er  keinen  bedeutenden  oder 
nacbkaltigen  Gedanken  kinterlassen,  sondern  ganz  eklek- 
tisck  aus  dem  Nacklasse  seiner  Yorgänge^  eine  dnrekans 
unkaltbare  Tkeorie  aufgestellt,  von  welcker  jedock  seine 
Praxis^  meistens  glficklickerweise  sick  sckied.  Meckani- 
sche  und  chemische  Lehren  gingen  bei  ihm  Hand  in  Hand, 
und  während  das  Solidum  vivum  ziemlich  in  den  Hinter- 
grund trat,  wurde  meckaniscken,  Salzigen,  öligen,  seifen- 
artigen  Sckärfen  und  einer  Miscknng  aus  allen  diesen 
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dne  grosse  Rolle  zugefteilt.  Das  Piincip  seiner  mecha- 
nisch-cliemiscIieH  Ansichten  war  anch  ihm  die  Bewegung^ 
ab  deren  fibersinntichen  Gmnd  er  zwar  das  hippokrati- 
sehe  evoQfmv^  dieses  aber  als  ein  zwischen  Geist  nnd  Ma- 
terie stehendes  übrigens  unbekanntes  Wesen  gelten  liess. 
Seine  Heilmethode  hatte  es  allerdings^  wo  sie  der  Theorie 
folgte,  mit  Anflösnng,  Reinigung,  YersSssnng  nnd  Ans- 
leemng  der  mancherlei  Schärfen  zn  tlinn,  aber  er  folgte 
anch,  wo  die  Natnr  es  verlangte,  den  Grundsätzen  Syden- 
ham's  und  war  musterhaft  ia  der  Bestimmung  richtiger 
Anzeigen  nnd  einfach  in  der  Wahl  der  Mittel,  so  dass  er 
in  dieser  Hinsicht  wenigstens  seinen  Wahlspruch  S$m^ 
plex  veri  sigillum  gerechtfertigt  hat.  Für  den,  der 
Aechtes  vom  Unächten  zu  scheiden  weiss,  wird  noch  heute 
Vieles  in  seinen  Schriften  belehrend  und  anregend  seyn, 
nnd  jedenfalls  die  Pietät  ehrwürdig  bleiben,  mit  welcher 
von  BoerhaaTe^s  berühmtesten  Schalem  noch  lange  über 
seine  Hauptwerke  gelehrt  und  geschrieben  ward« 

Das  viele  Uebereinstimmende  und  Fassliche  in  Hoff- 
mann^s  und  Boerhaave's  Lehren  begünstigte  den  Eklek- 
iicismus,  zn  welchem  Boerhaave  selbst  das  Beispiel  gab, 
nnd  zog  eine  grosse  Menge  Aerzte  auf  diesen  breiten  nnd 
bequemen  Weg.  Ihn  betraten  mit  Auszeichnung  Beer« 
haave's  Neffe  Abraham  Kaauw  Boerhaave,  rassischer 
Leibarzt  (gest.  1753);  der  einsichtsvolle  nnd  gelehrte 
Job.  de  Gorter,  Professor  zn  Härderwyk  (gest  1762); 
Hieron.  David  Ganb  (gest.  1780),  ein  Lieblings^chuler 
Boerhaave's  und  berühmt  durch  sein  Handbuch  der  Pa« 
tliolf^e,  in  welchem  er  trotz  aUejr  mechanisch-dynami« 
sehen  Grundsätze  theSs  der  stahlschen  Anima,  theils  der 
Lebenskraft  fester  Theile  eine  Rolle  zuwies;  Christ. 
Gottlieb  Ludwig,  Professor  zu  Leipzig  (gest.  1773); 
Und«  Augu^n  Yogel^  Professor  zn  Göttingen  (gest 
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1774);  endHch  Gerliard  van  Swieten  (gest  1772)^  der 
berfihmteste  unter  allen^  welcher  durch  seine  treffliehen 
Commentare  fiber  die  Aphorismen  Boerhaaye's  nnd  seine 
BegTÜndnng  einer  klinischen  Schale  zn  "Wien  sich  den 
Dank  der  Nachwelt  verdient  hat. 

Werfen  wir  jetzt  noch  einen  BUck  rückwärts  anf  die 
grosse  ärztliche  Trias  nnd  ihren  Einfloss  anf  die  Heil- 
knnde^  so  stellt  Folgendes  sich  der  mhigen  Betrachtung 
fest.  Unstreitig  erscheint  hier  Stahl  zwischen  den  beiden 
anderen  grossen  Männern  als  der  bedentendste  nnd  tief-- 
sinnigste^  indem  er  der  zerstreuten  nnd  einseitig  geworde- 
nen Heilkunde  Torzngsweise  wieda*  zn  dem  Bewnsstseyn 
ihrer  Tiefe  nnd  Innerlichkeit  verhalf ^  obwohl  dasselbe^ 
vielleicht  poetischer  nnd  jedenfalls  umfassender,  Paracd-- 
sus  nnd  van  Helmont  in  ihr  geweckt  nnd  so  einen  grossen 
'Moment  ihrer  £nt\\ickelnng  schon  vorbereitet  hatten. 
Aber  die  Gedanken  der  Zeit,  der  es  an  Sinn  für  die  Tiefe 
gebrach,  hafteten  an  der  Oberfläche,  darum  fand  Stahl 
nur  schwachen  Anklang,  während  alles  vom  Glänze  Hoff- 
mahn's  und  Boerhaave^s  bezaubert  war«  Beide  Männer, 
voll  von  Geist,  grosser  Gelehrsamkeit  nnd  ])ersönlicher 
Würde,  besassen  in  der  That  Alles,  was  die  Welt  in  Eh«- 
ren  hält;  darum  machte  auch  ihre  verständige  Zurichtung 
nnd  compilatorisehe  Bearbeitung  der  Medicin  ein  so  aus- 
serordentliches Glück.  Sie  suchten  die  schwankende 
Wissenschaft  auf  mathematisch-mechanischem  Grunde  zu 
befestigen  und  brachten  sie  zn  diesem  Zwecke  nach  der 
erwähnten  (S.  356)  Methodik  der  wolfischen  Schule  in 
ein  ordentliches  System.  Aber  anstatt  der  Wissenschaft 
einen  neuen  Geist  zu  rüstigem  Fortschritt  einzuhauchen, 
verbanden  sich  die  Irrlicl^er  früherer  Lehi-en  bei  ihnen 
mehr  oder  weniger  harmonisch  zu  dem  Scheinwesen  einer 
künstlichen  Theorie,  die  vor  dem  Lichte  der  Natur  und 
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des  Lebens  nicht  bestand  nnd  ihnen  selbst  nicht  genügte^ 
weil  ihr  Standpunet  in  der  Praxis  gewöhnlich  ausserhalb 
der  Theorie  ein  empirischer  nnd  selbst  der  Höhe  Syden- 
ham's  sich  nähernder  wan  Allen  dreien  war  Bewegang 
der  unmittelbarste  Ansdmck  des  Lebens^  aber  die  ober- 
flächlichste Ansicht  derselben  trag  den  Sieg  davon  ^  nnd 
Hoffmann's  System^  welches  sich  wenigstens  ans  dem  Ge- 
wirre des  Materiellen  zu  einem  trocknen  Pynamismns  er« 
hob,  wnrde  das  ^nserwählte,  womit  enta^hiedener  jetzt  die 
Bahn  zu  den  dynamischen  SoKdartheorieen  in  derMedi- 
ein  gebrochen  ward.  Immer  bleibt  di^  gleichzeit^e  Er- 
scheinung jener  grossen  Trias  höchjst  hedeutragsroU;  an- 
verkennbar  bezeichnet  sie  den  eingetretenen  Wendepanct 
diier  nenen  Entwickdang  der  Mediein^  die  dprch  Stahl 
mäehlig  mgeregt,  dareh  Hofiinann  oberflächlich  -Tennittelt 
nnd  dorch  Boerhaa?e  wenigstens  nicht  anfgehältmi  jetzt  za 
einer  reineren  nnd  freieren  Anffassong  des  Lebens  nber- 
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EIN  UND  ZWANZIGSTE  VORLESUNG. 

A.  V.  Haller«  —  Irritabilitatslehre.  —  Nervenpathologie,  —  W* 
Gallen.  —  Portschritte  der  Anatomie  und  Physiologie.  —  Krank- 
heiten des  Jabrhanderto. —  HumoraltbeorieeB. —  Wiener  Schale. 
De  Haen«  M.  StolL  -^  J.  Kflmpf.  ^  G.  L.  Hoffmaiyn.  —  Ghemiatri- 
sehe  und  physikalisch^  Lehren.  —  Arzneimittellehre.  —  Nosolo- 
gische Systeme.  —  Aosgezeichnete  Aerzte  und  HumanisteD.  — 

llie  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhnndeits  mri.  in  ißP 
Geschichte  der  Heilkunde  dnrch  einen  Mann  bezeichnet^ 
der  mit-^Recht  den  Beinamen  des  Grossen  führt  Bewon-* 
demswfirdig  innd  die  Leistungen^  dnreh  welche  Albrecht 
von  Haller  (1708  — 1778)  sich  nm  die  Anatomie,  Phy- 
siologie, Botanik,  Literärgeschichte  der  Medicin  verdient 
gemacht,  als  Staatsmann  bewährt  und  noch  obenein  mit 
dem  Lorbeerkranze  des  Dichters  geschmückt  hat«  Nach- 
dem er  die  Jagend  nnter  emsigen  Stadien  in  seiner  Vater- 
stadt Bern  verlebt,  wo  schon  der  achtjährige  Knabe,  der 
zweitausend  biographische  Artikel  aas  den  Wörterbüchern 
Bayle^s  und  Moreri's  auszog,  den  Mann  verkündigte,  wel- 
cher einst  allein  über  12,000  Recensionen  liefern  sollte, 
begab  er  sich  nach  Tübingen  und  von  da  zu  Boerhaa^e 
nach  Leyden,  wo  er  auch  den  Doctorhut  erhielt.  Nach 
einer  kurzen  Reise  durch  England  und  Frankreich  ging 
er  nach  Basel  zu  Bernoulli  der  höheren  Analysis  wegen, 
hierauf  als  Arzt  nach  Bern,  wo  er  sieben  Jahre  später  ei- 
nen Ruf  als  Professor  der  Anatomie  und  Botanik  an  die 
eben  (1736)  errichtete  Universität  zu  Göttingen  annahm. 
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für  weldie  er^  wie  StaU  und  HoSmau  für  Halle,  der 
McM-genstern  imd  die  Bürgschaft  ihres  mediGinischen 
Rahms  ward«  Nachdem  er  der  aufblühenden  Georgia 
Angasta  siebasehn  Jahre  einer  nnvergleichlichen  Lehrer- 
nnd  Schriftstellerthätigkeit  geweiht,  kehrte  er  mit  dem 
Gefolge  eines  europäischen  Rahmes  in  die  Schweiz  zu« 
rück,  wo  er  als  Mitglied  des  grossen  Rathes  nnd  Amman 
za  Bern  die  regste  administratiTC  Sorgfalt  dem  Ackerbau, 
der  Yerbesserang  der.  Salinen,  medicinischen  Policei, 
Lehranstalten  a*  s.  w.  zuwendete,  aber  nichts  desto  weni- 
ger seine  grossen  wissenschaftlichen  Arbeiten  nnnnterbro- 
chen  fortsetzte,  bis  endlich  im  siebenzigsten  Jahre  des 
Alters  der  bewunderte  Gelehrte,  der  gedankenreidie 
Dichter  und  der  Mann  von  yortrefflichem,  tief  religiösem 
Charakter  aus  dem  thatenreichen  Leben  schied.  Sdne 
Thaten  werden  durch  eine  Anzahl  von  Schriften  bezeugt^ 
wie  sie  seit  den  Tagen  Galen's  im  Gebiete  der  Heilkunde 
nicht  meder  vorgekommen  ist  Untergänglichen  Werth 
unter  jen^  behaupten  seine  grossartigen,  unentbehrlichen 
Sammlungen  znr  Literärgeschichte  der  gesammten  Medi- 
ein,  nnd  seine  grosse  unendlich  reiche  Physiologie,  der  er 
das  reale  Fundament  der  Geschichte,  Beobachtung  nnd 
Anatomie  gegeben  und  sie  zu  einem  historischen  Spiegel 
der  Vergangenheit  und  selbst  zn  einem  Orakel  ihrer  wis- 
senschaftlichen Zukunft  gemacht  hat.  Hier,  wo  es  sich 
hauptsächlich  um  seinen  Einfluss  auf  die  Medicin  handelt^ 
haben  wir  besonders  seiner  Entdeckung  der  Irritabilität 
zn  gedenken,  durch  welche  die  Solidartheorie  einen  mäch- 
tigen Yorsprung  gewann.  Diese  schon  von  den  Metho- 
dikern roh  anfgefasste  Theorie  (S.  140)^  welche  der  hn- 
rooralen  nnd  mechanischen  gegenüber,  das  Leben  und 
dessen  Erscheinungen  vorzugsweise  in  den  Festtheilen, 
namentlich  im  Muskel-  nnd  Nervensystem,   begründet 
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flieht^  and^' statt  ein  fremdes  Geseti  dem  Organismas  zaza- 
omtheii^  das  inBerliclie  und  emgeborene  desselben  asnr  An* 
schannng  brin^,  hatte  eudgermaassen  schon  in  J.  Femel 
einen  Bekenner  gefunden  (S.  268)  ^  aber  als  ihr  eigentii- 
eher  Begründer  ist  Fr«  Glisson  aifisnsehn  (S.  341).    Die- 
ser noch  immer  nicht  hinreichend  gewirdigte  Mann,  der 
anch  auf  Leibnitz  eingewirkt,  nahm  die  Materie  iiber* 
hanpt  als' belebt  und  empfindend  an  nnd  eikannte  zuerst 
eine  allgemeine  organische  bewegende  Grandkraft,  die  er 
Irritabilität  nannte  nnd  sie  nicht  allein  den  Fasern,  son- 
dem  anch  dem  Blute,  Parenchyma^  Marke  und  selbst  den 
Knochen  zuschrieb;  er  b^abte  sie  mit  den  Wirkungskräf- 
ten der  Perception  und  des  Appetits  nnd  fand  n  ihr  die 
Quelle  der  Sympathieen.     Fr.  HoAuann,  Ton  mechani- 
schen Yorstellungen  beherrscht,  doch  dem  Einflüsse  Güs- 
son's  oder  wenigstens  Leibnitzens  folgend,  sah  alle  Bewe- 
gung ifon  seinem  Solidnm  riram  ansgehn;  Haller  aber 
fasste  den  Begriff  der  Irritabilität  bestimmter  und  enger, 
indem  er  sie  als  die  Grundkraft  und  Lebensthätigkeit  Aet 
Muskeln  bezeichnete.     Hundert  und  neunzig  Versuche 
hatte  er  angestellt,  ehe  er,  als  Resultat  derselben,  der 
Göttiuger  Societät  in  den  Muskeln  eine  selbstständige 
Kraft  der  Reizbarkeit  nachwies,  die  von  der  todten  Ela- 
sticität  wie  von  der  Empfindlichkeit  der  Nervenkraft  und 
an  sich  dem  Grade  nach  verschieden  sey.     Aehnliche  Re- 
sultate gewann  fast  gleichzeitig  Friedr.  Winter,  Profes- 
sor zu  Franeker  und  Leyden,  namentlich  aber  trug  Rob. 
Whytt,  unter  dem  Schilde  eines  Gegners  der  hallerschen 
Lehre,  durch  Hinweisung  auf  die  in  krankhaften  Zustän- 
den sich  entwickelnde  Reizbarkeit  viel  dazu  bei,  dass  der 
Begriff  der  Irritabilität  eine  weitere  Ausbildung  erhielt. 
Freilich  verhinderte  die  Entdeckung  dieser  fast  in  allen 
Schulen. sofort  angenommenen  Irritabilität  die  Auflassung 
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des  Lebens  uls  emer  concr^B  dynamisclieii  Eanheit^  die 
srck  in  mannichfache  Kräfte  entfaltet;  rie  begonstigte  die 
abstracte  Scbeidong  zwischen  Kraft  nnd  materiellem  Ge- 
bilde, von  welcher  man  selbst  heute  noch  sich  schwer  Iosh 
machen  kann,  nnd  bleibt  weit  hinter  Glisson's  umfassen«* 
der  Idee  zurück;  nichts  desto  weniger  hat  Haller  dadurch 
der  Heilkunde  einen  der  wichtigsten  Dienste  geleistet  nnd 
dem  Leben  wenigstens  in  -einer  Sphäre  des  Organismus 
allgemeine  Anerkennnng  verschaift« 

Hidbei  aber  konnte  man  nicht  lange  stehn  Ueiben« 
Neben  der  Muskelkraft  machte  auch  das  Nervenleben  sei« 
ne  Ansprüche  geltend,  nachdem  es  längst  schon  in  den 
Theorieen  der  Aerzte  mit  bedeutendem  Einflnss  erschie- 
nen war.  Im  Gehirne  liess  Sylvius  auf  chemische  Weise 
den  Lebensgeist  durch  Destillation,  Pacchioni  und  Baglivi 
darch  mechanische  Znsammenziehung  der  harten  Hirnhant 
abgesondert  werden.  Dort  erzeugte  sich  Hoffmann's  Le- 
bensäther;  Boerhaaye's  hippokratisches  ivoqfmv  und  mehr 
noch  StabPs  Tonus  wiesen  auf  das  -  Nerrensystem  hin. 
Aber  Haller  selbst  beforderte  die  Anerkennung  der  Ner* 
Yenkraft,  indem  er  dieselbe  strenge  von  der  Irritabilität 
schied  nnd  dieser  eine  ganz  unerweisliche  Ursache,  näm- 
lich die  Gallerte  (gluten)  der  Muskelfasern  unterschob. 
Von  grossem  Einflnss  war  Hob.  Whyt^  der  die  Unabhän- 
gigkeit der  Reizbarkeit  Ton  der  Nerrenkraft  bestritt  und 
dieser  eine  überwiegende  Wirksamkeit  zuschrieb.  Ganz 
besonders  aber  war  es  der  schon  erwähnte  Job.  Aug.  Un- 
zer (S.  362),  der  nicht  bloss  jene  Reizbarkeit  -  nur  als 
einen  Theil  der  „thierischen  Kräfte^^  auifasste  nnd  sie 
von  der  psychischen  nnd  physischen  Wirkungsweise  schied, 
sondern  auch  der  ans  dem  mit  Lebensgeistern  erfüllten 
Hirne  staminenden  Nervenkraft,  „durch  welche  die  thie- 
rischen Kräfte  sich  den  mechanischen  mittheilen  %  den 
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YorraDg  dnnkmite  wul  den  Nenrearai  iie  Banptn^e 
im  Leben  spielen  UmB.  So  wnnlen  nun  bald  allgemein 
Gdiirn  nnd  Nenren  als  die  alleiiugen  Inbaber  nnd  Beberr- 
scber  alles  Lebens  im  Organismus  angesebn^  eine  An- 
siebt,  welcbe  in  ibrer  bocbsten  Entwickelnng  nnd  Einsei- 
tigkeit im  Systeme  William  Cnllen's  bervortritt.  Die- 
ser merkwürdige  Mann,  zu  Lanark  in  Scbottland  gebo- 
ren (1709 — 1790),  der  lange  mit.Armntb  und  nngin- 
stigen  Scbicksalen  zn  kämpfen  batte,  ebe  er  als  Professor 
zu  Glasgow  nnd  Edinbnrgb  seinen  grossen  Ruf  begrün- 
dete, ging  von  dem  Systeme  Hofl&oann's  ans,  bescbrankte 
aber  das  Solidam  Timm  allein  auf  Hirn  nnd  Nenren,  in 
welcben  er  ein  eigenes,  in  einem  äAerartigen  Nervenflni- 
dnm  entbaltenes  (also  docb  eigenflieb  bnmorales)  Yital- 
princip  nnd  ansserdem  noeb  im  Gebime  eine  besondere 
Bewegnngskraft  annabm.  Alle  Krankbeit  entspringt  so- 
naeb  aus  dem  Nervensystan,  welebes  gegen  die  krankma« 
cbenden  Reize  reagirt,  die  wie  die  Reactionen  scbwä- 
ehend  oder  erregend  sind.  Fieber  mit  scbwacber  Gegen- 
wirkung nennt  er  Typbns,  mit  starker  Reaction  Synoeba, 
nnd  Fieber  Yon  gemiscbter  Art  Synocbns;  die  Arzneimit- 
tel, znnäcbst  anf  di^  razbaren  nnd  empfindlicben  Tbeile 
einwirkend,  verhalten  sieb  ibm  meistens  dynamiseb;  die 
Heümetbode  ist  erregend  nnd  mebrentbeils  scbwäcbend. 
So  batte  die  Einseitigkeit  menscblicber  Erkenntniss  in 
der  Medicin  nach  und  nacb  das  Leben  des  Organismus 
den  verscbiedensten  Substraten  desselben  anssebliesslicb 
zugesprochen,  bis  mit  dem  Sdheine  vollkommenster  Wahr- 
heit die  Reibe  an  das  höchste  materielle  Gebilde  kam, 
von  welchem  ans  nur  noch  ein  Schritt  bis  zum  brown- 
schen' Systeme  übrig  war.  Inzwischen  wurde  der  Begriff 
des  Solidum  vivnm  nach  Cnllen's  Vorgänge  vielfach  aus- 
gebildet,^ namentlicli  durch  Dav.  Itlacbride  (gest  1778)> 
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James  Gregory  (gest  1S21),  Sam.  MnigraYe  (gest. 
1780)5  Fr.  Yacdi  BerÜBglneri  (gest  1812)^  Grimaad 
tt.  A«;  in  Deatschland  besonders  durch  Tliaer^  Elsner^ 
Sehäffer^  Blnmenbach^  Gall, .  Reil  and  Sprengel^  wel« 
che  üUmiUich  Moskel-  and  Nervenkraft  zn  einer  Le« 
benskraft  vereinigte  ^  womit  die  Höhe  dbs  Dynamismns 
erreicht  und  derselbe  ,,nnerschatterlich  fest  begriindet^^ 
schien«  Ehe  wir  aber  sein  Aensserstes  kennen  lernen^ 
wenden  wir  ans  von  den  dogmatischen  Bearbeitungen  der 
Heilkande  zn  einem  Ueberblicke  dessen,  was  sie  während 
dieses  Zeitrahms  materiell  nnd  em^risch  gewann« 

Anatomie  nnd  Physiologie  genossen  in  dieser  Periode 
me  so  lebhafte  nnd  erspriessliche  Pflege,  dass  fast  keinei 
andere  DiscipHn  eine  grössere  Anzahl  berühmter  Namen 
aufzuweisen  hat«  In  Italien,  wo  A.  M.  Yalsalva  (gest. 
1723)  und  G.  M.  Lancisi  (gest.  1721)  sich  besdts  au»- 
gezeichnet,  wirkte  der  unsterbliche  Giov.  Bat.  Morga- 
gni, Professor  in  Bologna  nnd  Padua  (gest.  1771),  durch 
seine  in  jeder  Hinsicht  dassischen  Werke  anf  die  Bele« 
bang  der  pathologischen  Anatomie;  ihm  folgten  Marc. 
Anton.  Caldani  (gest.  1813),  der  treffliche  Darsteller 
der  Lymphgefasse  Paolo  Mascagni,  Professor  in  Siena 
(gest  1815)  und  der  berühmte  um  die  Kenntniss  der 
Knochen-  nnd  Nervenlehre  verdiente  Chirurg  Ant.  Scar- 
pa,  Professor  in  Pavia  (gest.  1824).  England  hatte 
naeh  dem  fiir  classisch  gehaltenen  Will.  Cowper  (gest. 
1710),  seinen  W.  Cheselden  (gest.  1752),  Wül.  und 
John  Hunter  (gest.  1783  und  1793),  W.  Cruikshank 
(gest.  1800),  Alexander  Monro,  Yater  und  Sohn  (gest. 
1767  und  1817),  die  Brüder  Charles  nnd  John  Bell  u. 
s.  w.  In  Frankreich  bildete  der  Däne  Jac.  Benignus 
Winslow  (gest.  176(^  zahlreiche  Schüler;  eigenthümli- 
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clwr  encUeBen  Lieniaad,  ISUiluiiier^  Senac  (gast 
1770)^  Sae^  Tario^  Lobstein^  der  aach  la  grapliiseiiea 
DanteUangea  treffliche  Yicq  d'  Azyr  (gert.  1794),  uad 
vor  allen  Fr«  Xav.  Bickat^  Professor  am  Paris  (gest 
1802X  der  eigen^clie  Begriinder  der  allgemeiDeii  Anato- 
mie nnd  Gewebslelire^  welcher,  obwohl  anch  in  einseitigen 
Lebensansichten  befiingen,  doch  einen  nnbeschreiblich  an- 
regenden Einflass  anf  die  gesammte  Medicin  ansgeabt  hat« 
In  den  Niederlanden  hatte  Fr«  Raysch  (gest.  1731)  sich 
durch  wichtige  Entdeckungen  nnd  treffliche  Einsprntsnn- 
gen  berahmt  gemacht;  meisterhaft  zeigte  sich  Bernlu 
Siegfir«  Albinas  (gest.  1770)  in  der  bildlichen  Darstel- 
lung anatomischer  Gegenstände,  unnb^trefflieh  sein  Schii* 
1er  J«  Nathan«  Liberkahn  in  der  Zartheit  mikroskopi- 
scher Injectionen,  vielseitig  der  geistvolle  P.  Camper 
(gest  1789),  Sandifort,  Bonn  n.  A«  In  Dentsdhland 
eriiielt  die  Anatomie  Beförderer  an  Cassebohm,  Weit- 
brecht,  Neubauer,  Wrisberg,  vor  allen  erglänztHal- 
ler's  grosses  Verdienst,  aber  nicht  minder  das  des  dassi- 
schen  Sam«  Thom.  Sommerring  (gest.  1830),  wie 
auch  die  gefeierten  Namen  J«  F«  und  ¥h^  Fr«  Th«  M e- 
ckel  (gest  1774  nnd  1803),  Mayer,  Walter  n«  s.  w« 
mit  Achtung  zu  nennen  sind«  Fiir  die  Physiologie  beson* 
ders  wichtig  als  treffliche  Beobachter,  Experimentatoren 
nnd  vergleichende  Zootomen  bemerken  wir  Lazaro  Spal- 
lanzani  (gest.  1799),  Kasp.  Friedr«  Wolff  (gest  179>i), 
„den  eigentlichen  Schopfer  der  Entwickelangsgeschichte 
im  neueren  Sinne^^  nnd  tiefsten  ErgrOnder  der  organi- 
schen Kräfte,  L.  J.  M«  Daubenton  (gest«  1800)  und 
den  höchstverdienten  edlen  J.  F.  Blnmenbach;  aber  die 
Physiologie  selbst,  darch  den  Reichthnm  der  Thatsachen 
and  Beobachtungen  vom  Bewusstseyn  ihrer  wahren  Be- 
stimmung abgehalten,  wurde  mehr  anatomisch  als  biolo- 
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gisch  aafgefasst  and  entartete  noch  den  Zditpnnct  einer 
litelir  selbstständigen  wissenschaftliclien  Entwickelang« 

Die  praktische  Medicin  erhält  Charakter  nnd  Colo- 
rit  durch  die  Krankheiten  der  Zeit,  an  welchen  das  acht- 
zehnte,  dnrch  Caltarzastand  nnd  Lebensstimmnng  von 
seinen  Vorgängern  so  yerschiedene  Jahrhundert  ziemlich 
reich  war.  Zuerst  erscheint  die  morgenländische  Pest, 
doch  wie  es  scheint  im  Rückzöge  nach  dem  heimischen 
Orient,  indem  sie  allmählich  von  den  Ländern  des  westli- 
chen Enropa's  sich  nach  den  ostlichen  zog»  So  herrschte 
sie  1708  in  Prenssen,  Polen  nnd  im  südlichen  Deutsch- 
land, 1709  bis  1711  im  südlichen  Spanien,  1712  bis 
1713  in  Constantinoiiel  nnd  den  österreichischen  Staaten, 
1720  in  MarseiUe,  17d7  in  der  Ukraine,  1755  in  Sie- 
benbürgen, 1770  in  der  Moldau,  Wallachei,  Sitdmssland 
und  Moskau,  1783  in  Dalmatien,  1786  in  Siebenbürgen, 
zum^  letzten  Mal  1795  in  der  sirmischen  Gespannschafi; 
von  Slavonien  nnd  1797  in  Ost-Galizien«  Dagegen  kam 
ans  Westindien  das  gelbe  Fieber  oder  schwarze  Erbre- 
chen zum  Vorsehen,  zum  ersten  Mal  von  dort  1730  nach 
Cadiz  gebracht^  1741  nach  Malaga,  dann  in  Nordamerica, 
auf  Barbados,  1793  in  Philadelphia,  häufig  auf  den  An- 
tillen nnd  1800  im  südlichen  Spanien  beobachtet»  Osfc» 
indien  fand  seine  Geissei  in  den  dort  einheimischen 
Marsch-  oder  Junglefiebem,  in  mörderischen  Pockensen- 
chen  und  in  der  Brechruhr  oder  Cholera,  die  sich  indesB 
erst  später  (seit  1817)  zur  Weltsenche  gesteigert  hat. 
Besondera  aber  wurde  Europa  von  ty])höse]|  odpr  Fanlfte» 
bem  aller  Art  heimgesucht,  die  mfui  ab  Fleckfieber  oder 
Petechialtyphus  (1771),  schleichende  Nervenfieber,  bo»» 
artige  Wechselfieber,  Abdominalty]>hus,  Kerker-,  Lager-, 
SchiiFsr  nnd  Lazarethfieber  sorgfaltiger  kennen  lernte} 
Gallenfieber  nnd  gastrische  «Zustände  gaben  der  wiwer 
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SdmleBeschaftigiuigiindRvl  EpidmdsclieKalanlie  o4or 
Infliieiiza-Epideinieeii  waren  weder  selten  noch  nngeßkr- 
lieh;  die  berohmteste  war  die  des  Jahres  1782,  aach  die 
rassische  Krankheit  genannt^  weil  sie  Ton  Rnssland  ans, 
nnd  hier  von  China  her,  sich  über  ganz  Earopa  verbrei« 
tete.  Ton  Braunen  wnrde  die  brandige,  deren  wir  oben 
gedacht  (S.  344),  öfters  als  Epidemie  in  Nordamerica, 
England,  in  der  Schweiz,  Frankreich,  Schweden  nnd  fast 
gar  nicht  in  Deutschland  beobachtet;  anch  sie  scheint  am 
Ende  ihrer  geschichtlichen  Laofbahn  zu  seyn»  Dass  ans 
ihr  der  jetzt  immer  hänfiger  erscheinende  Croop  sich  her- 
vorgebildet, ist  nicht  wahrscheinlich,  wenn  jene  Bränne, 
wie  behauptet  wird,  typhö^^-carbancnlöser  Natur,  dieser 
dagegen  rein  entzündlich -katarrhalisch  ist.  Zu  einm* 
wahren  Kinderpest  gestaltete  sich  das  Scharlachfieber, 
welches  während  des  ganzen  Jahrhunderts  in  häufigen  Epi- 
demieen  erschien,  oft  in  Yerbindnng  mit  dem  Friesel,  der 
weniger  selbststandig  als  im  Gefolge  anderer  Krankheiten 
bemerkt  ward.  Nach  wie  vor  hielten  anch  in  diesem 
Jahrhundert  von  Zeit  zu  Zeit  die  Pocken  ihren  mörderi- 
schen Umzug,  nnd  namentlich  zeichnet  eine  allgemeine 
Pockensenche,  die  eben  so  verderblich  in  Kamschatka  wie 
in  Ostindien  wnthete,  nnd  hier  dem  schwarzen  Tode  bei- 
nahe gleich  kam,  die. Jahre  1768 — 1771  ans.  Die 
Aerzte  schienen  unerschöpflich  in  abenteuerlichen  Hypo- 
thesen nber  die  Natur  nnd  Ursachen  dieses  eigens  von  ib-* 
nen  dnrch  die  widersinnigste  Behandlung  gehegten  Uebels, 
gegen  welches  der  schnlgerechte  Doctor  wie  der  gemeine 
Mann  nichts  besseres  kannte  als  die  Anwendung  äusser- 
lich  und  innerlich  erhitzender  Mittel,  bis  endlich  (1764) 
ein  englischer  Wundarzt,  Daniel  Sntton,  mit  ausseror- 
dentlichem Erfolge  Sydenham's  kühlende  Methode  anch 
anf  die  Pocken  nbertrug«    Aber  anch  durch  die  Lnpfnng 
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wurde  die  Gewalt  der  Seuche  eidgermaassen  besciiränkt^ 
da  lange  schon  die  Erfahrung  aasserenropäischen  Yölkem 
gelehrt  hatte^  dass  durch  geimpfte  Pocken  ein  gelinderer 
Verlauf  der  Krankheit  bewirkt  wird.  So  rieben  seit  un- 
denklichen Zeiten  die  im  Lande  behnüs  der  Inocnlation 
nmherreisenden  Brahmanen  den  Yorder-  oder  Oberarm 
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mit  Bäuschchen  in  vorjährigem  Impfstoffe  getränkt;   so 
steckte  man  in  China  frische  Pockenschärfe  in  die  Nase 
(Pockensäen);  so  wurde  in  Arabien,  Georgien  und  Cir- 
cassien,  hier  besonders  ans  Fürsorge  für  weibliche  Schön- 
heit, mit  Nadeln  geimpft  (Pockenkaufen),  und  selbst  in 
der  Tartarei  und  am  Senegal  impfte  man  durch  Ein- 
schnitte zwischen  Daumen  und  Zeigefinger»    Aber  auch 
in  vielen  Gegenden  Enropa's  kannte  man  die  Impfung, 
namentlich  in  Griechenland  und  der  Türkei,  wo  sie  das 
Geschäft  alter  brauen  war.    In  Constantinopel  war  es, 
wo  Lady  Worthly  Montagne,  die  geistreiche  Gemahlinn 
des  englischen  Gesandten,  sie  kennen  lernte,  ihr  den  eige- 
nen Sohn  unterwarf  und  1721  sie  nach  England  brachte. 
Lange  jedoch,  trotz  aUer  günstigen  Erfolge,  wurde  in  Eu- 
ropa dem  Nutzen  der  Impfung  ans  Gleichgiiltigkeit,  Yor^ 
urtheil  oder  Fanatismus  nicht  nur  des  Yolkes,  sondern 
selbst  der  Aerzte  Anerkennung  versagt,  bis  sie  dieselbe 
allmählich  bri  allen  Gebildeten  und  den  besten  Aerzten 
fand.    Eadlich  aber  schien  das  Ende  aller  Pockenseucheii 
^gekommen  zu  seyn,  als  der  berühmte  Edward  Jenner 
aus  Berkeley  in  Glostershire  (gest.  1823)  die  Schatz- 
kraft der  Kuhblattern  kennen  lernte,   zur  Anwendung 
brachte,  darüber  seine  erste  Schrift  1798  h^^usgab  und 
auf  diese  Waise  in  die  Reihe  der  grossten  Wohlthäter  der 
Menschhdlt  trat.  •     . 

Zu  den   in  diesem  Jahrhundert   oft  beobachteten 
Krankheiten  gehört  auch  der  Mutterkombrand  und  die 
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Kriebelkranklieit  oder  Kramp&iicht  Wie  jGrKlter  kam 
der  Matterkombrand  oder  die  Brandseache  häufig  im 
Ländeben  Sologne  zwiscbea  den  Flüssen  Loire  nnd  Cber 
und  anderen  französischen  Ländern  in  nassen  Jahren  des 
siebzehnten  Jahrhunderts  vor^  eben  so  häufig  dort  während 
des  achtzehnten  (1710,  1716,  1747—50,  1764),  in  der 
Schweiz  1709,  in  England  1762  nnd  in  Schweden  1763 
nnd  69  vor.  Es  leidet  keinen  Zweifel,  dass  diese  fast 
ganz  zurückgewichene  Krankheit  mit  dem  St  Antonsfener 
des  Mittelalters  (S.  206)  identisch  ist.  Die  durchaus 
von  ihr  verschiedene  Kriebelkrankheit,  von  welcher  die 
älteste  sichere  Kunde  ans  den  Jahren  1587  nnd  1592 
aus  Schlesien  stammt,  wo  Kaspar  Schwenkfeld  sie  beob- 
achtete, erschien  als  Seuche  1702  auf  dem  Erzgebirge 
nnd  in  Hannover,  1716  und  17  in  Sachsen,  Schlesien, 
Holstein  nnd  Schleswig,  1722  nnd  23  in  Schlesien,  Pom- 
mem  nnd  der  Priegnitz,  1736  nnd  37  in  Schlesien  nnd 
Böhmen,  1741  und  42  in  der  Mark  nnd  Holstein,  1746, 
47,  54,  55,  63  nnd  69  in  Schweden,  aber  die  letzte  nnd 
bedeutendste  Epidemie  der  Kriebelkrankheit  herrsehte 
1770  nnd  71  nnd  dehnte  sich  über  Norddentschland,  Hol- 
stein, Schweden  nnd  einen  Theil  von  Frankreich  aus. 
Ausser  den  genannten  Krankheiten  wurden  in  diesem 
Jahrhundert  viele  Neurosen  beobachtet,  namentlich  dem 
Gesichtsschmerz,  Ischias,  der  Hundswnth,  der  früher  qn- 
beachteten  Brustbraune,  den  immer  häufiger  hervortreten- 
den Seelenstörnngen  grössere  Aufmerksamkeit  zugewen- 
det, nnd  der  Cretinismus,  die  Syphilis  nnd  der  Aussatz 
sorgfaltiger  erforscht 

Hatte  sich,  wie  wir  gesehen,  in  diesem  Jahrhundert 
die  Solidaffpathologie  bedeutend  entwickelt,  so  behauptete 
doch  auch  die  alte  Humoraltheorie  ihr  Recht.  Freilich 
trat  sie  weder  mit  der  ursprünglichen  Lehre  der  Alten, 
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noch  mit  der  erst  später  reifenden  Einsiclit  hervor,  dass 
jede  Le])ensthätigkeit  an  den  flüssigen  Stoff  gebnnden  sey, 
sondern  immer,  noch  in  sehr  einseitiger  Fassnng»  In  eig- 
nem TJrflüssigen  hatte  schon  das  Alterthnm  das  Princip 
des  Lebens  erkannt,  Hippokrates,  Piaton  im  Timäos  nnd 
Galenos  hatten  die  kosmogonischen  Potenzen  auf  die  £Ie« 
mentarsäfte  des  Körpers  übertragen,  aber  diese  Lehre,  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  entgeistet  nnd  erstarrt,  war  alter 
Unrath  geworden,  von  welchem  die  Medicin  durch  Para- 
eelsns  nnd  van  Helmont  gesäubert  ward.  Da  brachte  die 
neuere  Zeit  eine  noch  trübere  Humoi*alpathologie  zur  Er*- 
scheinung  in  der  Lehre  des  Sylvius,  welche  von  Stahl's 
Anima,  dem  Solidum  vivnm  nnd  dem  Nervengeiste  sieg« 
reich  bekämpft  doch  nicht  völlig  verdrängt  ward.  Denn 
in  veränderter  Gestalt  trieb  sie  ihr  Wesen  fort  nnd  kam 
besonders  in  dem  Gastricismus  der  wiener  Schule  znm 
Yorsehein.  Diese  j^chnle,  durch  den  verdienstvollen  van 
Swieten  gestiftet,  hatte  in  Anton  de  Haen  aus  dem 
Haag  (gest.  1776)  ihren  ersten  berühmten  Lehrer  erhal- 
ten, der,  auf  hippokratische  Weise  die  Naturheilkraft  ge- 
währen lassend,  sich  einer  gelinden  Therapie  befliss,  d&ch 
anf  den  epidemischen  Genius  vielleicht  zu  wenig  Rück- 
sicht nahm;  schade,  dass  die  Erbitterung,  mit  welcher  er 
gegen  Haller's  Irritabilitätslehre  stritt,  nnd  sein  finsterer 
Glaube  an  Zauberei  und  magisches  Unwesen  anf  seinen 
ärztlichen  Ruhm  einen  Schatten  wirft.  Aber  die  Höhe 
der  wiener  Schule  bezeichnet  Maximilian  Stoll  ans 
Schwaben  (gest.  1787),  der  als  Arzt  niid  klinischer  Leh- 
rer einen  ausserordentlichen  Einfluss  auf  seine  Zeit  ge- 
wann. Stoll,  von  der  mehr  nnthätigen  Weise  seiner  Vor- 
gänger abweichend  und  in  genauer  Verfolgung  der  epide- 
mischen Constitution,  erblickte  den  Sitz  krankhafter  Thä- 
tigkeit  vorzugsweise  im  Unterleibe,  dessen  entartete  Säfte 
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und  Unreinigkeiten  nur  durch  Breohmittel  m  beseitigen 
seyen.  Die  schon  froher  von  D*  Tissot^  WilK  Grant 
n.  A.  ausgegangene  Ansicht^  dass  Galle^  Schleim^  War« 
mer  nnd  aller  übrige  in  den  ersten  Wegen  des  Kör])ers 
verhaltene  Kehricht  die  Fieber  entzünde,  wnrde  darch 
Stoirs  Anctorität  jetzt  fast  allgemein  herrschend,  nnd  die 
jungen  ans  allen  Ländern  herbeigeströmten  Aerzte  nah- 
men ans  Wien  Stoll's  Gastricismns  nnd  seine  Brechmit- 
tel in  ihre  Heimath  mit.  Fast  gleichzeitig  entstand  Job» 
Kampfs  berühmte  Lehre  von  den  Infarctns,  nach  wel- 
cher dnrch  Verdickung  des  trägen  Bluts  in  den  Unter- 
leibsvenen, namentlich  der  Pfortader,  wie  dnrch  Stockung 
des  Sernm's  in  seinen  Gefässen  und  Drusen  ein  Unrath 
zäher,  kleisterartiger  und  polyposer  Concremente  oder  In- 
farctus  im  Darmcanal  entstehn  sollte,  gegen  welchen  oft 
Jahre  lang  mit  auflösenden  (oder  ilin  eigentlich  bildenden) 
Visceralklystieren  operirt  ward.  Mit  geringerem  Erfolge, 
aber  grösserem  Scharfsinn  entwickelte  Christ.  Ludwig 
Hoffmann  (gest.  1807)  ein  System  der  Hnmoralpatliolo- 
gie,  in  welchem  die  Lehre  des  Sylvins  mit  einigen  soli- 
dardynamischen  Yeranderungen  wiederklingt.  Ihm  ging 
alle  Krankheit  von  einer  sauren  oder  fauligen  Yerderbniss 
der  Säfte  aus,  welche,  auf  die  festen  Theile  wirkend,  hier 
einen  krankhaften  Reiz  hervorbringen.  Namentlich  ist 
das  Blut  der  beständige  Quell  fauliger  Stoffe,  durch  wel- 
che, wenn  ihre  Abscheidung  in  den  dazu  bestimmten  Or- 
ganen nicht  vor  sich  geht,  Fieber,  Entzündungen  nnd  an- 
dere Krankheiten  entstehen. 

Diesen  grobmateriellen  Lehren  folgten  einigermaas- 
Ben  feinere,  aber  nicht  minder  verwerfliche,  mit  welchen 
eine  wiedererwachte  Chemiatrie  im  letzten  Yiertel  des 
Jalirhunderts  sich  prunkend  erhob.  Die  grossen  Forin 
schritte  der  Chemie  in  dieser  Zeit  wurden  sogleich  von 
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den  Aensteii  in  Ansprach  genommen^  am  daranf  neue 
Theorieen  zn  bauen ^  obgleieb  Fonrcroy  selbst,-  der  ge- 
wichtigste Stiinmfölirer  der  neueren  Chemiker,  die  Aerzte 
gewarnt  hatte,  in  dem  Lebensprocess  das  Ergebniss  che- 
mischer Yerändernngen  zu  sehn«  Aber  man  war  zn  sehr 
hingerissen  von  den  Yeriieissangen  einer  Doctrin,  die  jetzt 
durch  ihre  Zerlegungen  Unglaubliches  leistete  und  zugleidh 
in  allen  Mischungsverhältnissen  ein  strenges  Gesetz  offen- 
barte, au£  welches  zuerst  der  hochverdiente  J.  B.  Richter 
(gest.  1807)  in  seinen  stöchiometrischen  Versuchen  hin- 
wies. Schon  PriesÜey  hatte  die  Natur  der  Lnftarten 
aufgeklärt,  aber  durch  Ant.  Lanr.  Lavoisier  (gest.  1794) 
ttht  eine  Radicalreform  der  ganzen  Wissenschaft  ein,  in- 
dem der  Sancrstoff  das  Phlogiston  verdrängte  und  mit  dem 
Kohlen-,  Wasser-  und  Stickstoffe  seine  mannichfachen 
Bündnisse  scliloss.  Sogleich  bemächtigte  sich  Christ. 
Girtanner  (gest.  1800)  deiT  Sauerstoffs,  um  ihn  zum  Le- 
bensprincipe  der  ganzen  organischen  Natur  zn  ernennen, 
und  in  England  bildete  sich  förmlich  eine  so  genannte  an- 
tiphlogistische Medicin,  welche  im  Ueberfinss  oder  Man- 
gel des  Sauerstoffs,  ja  selbst  nach  Mitchili  im  oxydirten 
Stickgas  die  Ursache  aller  Krankheiten  fand.  Auf  diese 
Weise  wurden  durch  Beddoes,  Thomton,  Ingenhouss  n.  A» 
die  verschiedenen  Gasärten  als  Heilmittel  eingeführt;  aber 
auch  die  Säuren,  denen  bloss  chemische  Wirksamkeit  zu- 
geschrieben wurde,  gewannen  neue  therapeutische  Bedeu- 
tung, als  man  sie  in  der  Syphilis  heilsam  fand  nnd  Gottfr. 
Christ  Reich  zu  Berlin,  für  den  das  Wesen  des  Fiebers 
in  der  Yerminderung  des  Sauerstoffs  nnd  der  Anhäufung 
pblogisiischer  Stoffe  bestand,  sie  als  allgemeine  Fieber- 
mittel pries.  Die  äusserste  Hohe  dieser  nenen  Che- 
miatrie  bezeichnet  J.  B.  Th.  Baumes  in  Montpellier,  der 
alle  Krankheiten  nach  dem  Vorwalten  oder  Mangel  der 
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vier  Urstoffe  eintheilte  und  hieza  die  entsprecliettde  The*- 
rapie  angab.  Aber  ancb  einer  der  treffliebsten  deutschen 
Lehrer  nnd  Aenste,  dessen  kräftigen  Gieist  nns  die  Ge- 
schichte der  Medicin  noch  in  mehreren  Phasen  zeigen 
mriy  Job.  Christ«  Reil,  war  von  dieser  chemischen  An- 
schauungsweise befangen^  als  er  noch  (1795)  das  Le- 
ben lediglich  für  ein  Erzengniss  der  Form  nnd  Mischung 
hielt. 

Auch  die  Physik  äusserte  um  dieselbe  Zeit  ihren 
Einflnss  auf  die  Heilkunde,  und  so  wiederholt  sich  anch 
hier,  mewohl  in  anderer  Gestalt,  was  sich  im  siebzehnten 
Jahrhundert  begab.  Wie  dort  die  mathematische  Natur* 
lehre  der  latromechanik  Entstehen  gab,  so  erzeugte  jetit 
wieder  die  Physik,  welche  aus  dem  Materiellen  in  das 
Reich  der  Kräfte  vorgedrungen  und  mit  den  glücklichsten 
Entdeckungen  im  Wesen  der  Imponderabilien  beschäftigt 
war,  ein  Bestreben  der  Aerzte,  auf  diesen  wunderbaren 
physikalischen  Erscheinungen  Theorieen  des  Lebens  und 
Systeme  der  Medicin  zu  begründen.  Yorzüglich  gaben 
die  merkwürdigen  Erscheinungen  der  Elektricität,  über 
welche  durch  du  Fay,  Nollet,  Cavallo,  den  unsterblichen 
Franklin  u.  A.  so  vieles  erkundet  war,  der  Wissenschaft 
eine  mächtige  Anregung,  welche  durch  die  Entdeckungen 
Aloisio  Galvani's  (gest.  1798)  und  Alessandro  Yolta'B 
(gest.  1827)  noch  mehr  gesteigert  ward.  Eins  der  hen> 
liebsten  Gestirne  deutscher  Wissenschaft,  Alexander  t. 
Humboldt,  bezeichnete  damals  seinen  verheissungsvoUen 
Aufgang  durch  das  helle  Licht,  welches  er  aus  diesem 
Gebiete  der  Physik  auf  die  Naturlehre  des  Menschen  fal- 
len liess,  als  anch  der  geistreiche  Physiker  Job.  Wilh. 
Ritter  (gest.  1810)  erkannt  zu  haben  glaubte,  dass  ein 
beständiger  Galvanismus  der  Begleiter  des  thieriscben  Le- 
bensprocesses  sey.     So  entstand  die  Lehre  von  der  Iden- 
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tität  des  galvanischen  mid  organischen  Lebensprocesses^ 
der  in  der  abstraetesten  Auffiissaug  als  ein  beständiger 
Wechsel  von  Polarität  nnd  Indifferenz  erschien,  welche 
Ansicht  später  bei  vielen  Physiologen,  namentlich  bei  Pro* 
chasca  nnd  in  der  natnqihilosophischen  Schule,  grossen 
Anklang  fand.  Sie  steht  zwar  als  eine  dynamische  höher 
als  die  chemischen  nnd  mechanischen  Theorieen,  aber  sie 
ist  nichts  desto  weniger  eine  Uebertragnng  ans  der  todten 
Natur  in  die  lebendige,  nnd  mit  jenen  Theorieen  nur  eine 
Zerlegung  der  alten  physikalischen,  kosmogonischen  Na- 
tnrlehre,  welche  die  Verhältnisse  der  Form,  des  Stoffs 
nnd  der  Kräfte  an  den  Dingen  noch  nngetrennt  umfasste, 
ehe  sie  mit  der  Zeit  in  die  drei  besonderen  Fractidnen  ei- 
ner mechanischen,  chemischen  und  dynamischen  Theorie 
auseinander  fiel. 

Es  lässt  sich  denken,  dass  zu  einer  Zeit,  wo  die 
Empirie  in  allen  Naturwissenschaften  so  thätig  und  ergie- 
big war,  auch  die  Arzneimittellehre  nicht  uu  Rückstände 
blieb.  Neue  HeiLiiittel  wurden  bekannt,  aber  mehr  noch 
wurden  die  Wirkungen  der  alten  durch  neue  Beobachtun- 
gen und  Yersuche  erforscht.  So  wtrde  der  Phosphor  seit 
1750  als  Arznei  benutzt,  der  bisher  als  Gift  bekannte 
Schierling  darch  Störk's  Bemühungen  seit  1760;  Bella- 
donna, Stechapfel,  Eisenhut,  Zeitlose,  Fingerhut  u.  a. 
narkotische  Mittel  wurden  vielfach  gebraucht,  Kirschlor- 
beerwasser und  Blausäure  bereits  erkannt,  von  stärkenden 
Mitteln  Quassienholz,  Simaruba,  Colomboworzel,  Angu- 
sturarinde  und  einheimische  Surrogate  der  Chinarinde  au- 
gewendet, neue  Wurmmittel  versucht,  von  metallischen 
Mitteln  Wismuth-  und  Zinkoxyd,  Arsenik,  verbesserte 
Spiessglanz-  und  Quecksilberbereitungen,  Schwererde  u« 
s.  w.  eingeführt.     Die  Anwendung  der  Gasarten  haben 
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wir  schon  erwähnt,  aber  anch  Elektricität  und  Galvania« 
mns  nahmen  Platz  nnter  den  Heilmitteln  nnd  der  Ge- 
brauch der  Bäder  nnd  Gesnndbmnnen,  besonders  der  ei- 
senhaltigen, wurde  immer  mehr  allgemeui.  Unverkenn- 
bar denten  diese  Mittel  anf  den  pathologischen  Charakter 
der  Zeit  hin.  -  Die  vielen  betäubenden,  bemhigenden  und 
tonischen  Arzneien  machen  es  ansdiaulich,  dass  die  Le- 
bensstimmung auch  in  der  Krankheit  eine  mehr  sensitive 
geworden  war  nnd  man  bedacht  seyn  mnsste,  die  vorherr- 
schende Reizbarkeit  des  Nervensystems  theils  direct,  theils 
dnrch  Hebnng  des  M nskellebens  zu  beschwichtigen. 

Bei  dem  angehäuften  Torrath  der  praktischen  Me- 
dicin  nnd  besonders  den  bedeutenden  Erweiterungen  der 
Krankheitslehre  fühlte  die  Empirie  mehr  als  je  das  Be- 
dürfnisse ilire  Schätze  übersichtlich  zu  ordnen,  vor  allen 
durch  Aufstellung  eines  nosologischen  Systems.  Schon 
Felix  Plater  hatte  hiezn  den  ersten  Gedanken  gefasst  (S. 
267),  und  später  Sydenham  die  Aerzte  anf  dad  Beispiel 
der  Botaniker  verwiesen,  welche  ihre  Pflanzen  nach  ge- 
vnssen  äusseren  Merkmalen  zu  ordnen  pflegen.  Als  nun 
vollends  Linn^'s  Epociie  machende  Classification  der  G^ 
wachse  erschienen  war,  wurde  auch  bald  an  eine  systema- 
tische Zusammenstellung  der  Krankheiten  gedacht,  zu 
welcher  der  grosse  natnrkandige  Schwede  selbst  einen 
nicht  glücklichen  Versuch  machte.  Auch  auf  den  übri- 
gen Feldern  der  Naturgeschichte  wurde  den  Aerzten  das 
Beispiel  der  Systematik  gegeben,  als  die  Zoologie,  weniger 
durch  Buffon's  glänzende  Beschreibungen  als  durch  Dan«* 
benton*s  zootomiscbe  Untersuchungen,  ein  Fundament  der 
Eintheilnng  gewann,  und  Werner  und  Hauy  Systeme  der 
Mineralogie  schufen.  F.  B.  de  Sauvages  war  eigentlich 
der  erste,  der  mit  vielem  Fleisse  ein  nosologisches  System 
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nach  den  h«*Yorsteclienden  Symptomen  entwarf;  anf  ahn-  i 

liehe  Weise  wurden  die  Krankheiten  von  R.  A.  Vogel^ 
J«  B.  M.  Sagar^  W«  Collen  nnd  G«  W.  Ploncqnet  geord- 
net^  während  liebenstreit  nnd  Daniel  mehr  die  Ursachen 
odpr  Frodncte,  nnd  SeUe  die  Verhältnisse  der  Heilmittei 
berncksichtigten.  Alle  diese  Yersnche  konnten  nicht  an«« 
ders  als  nngläcklich  nnd  mangelhaft  ausfallen,  da  man 
nicht  von  einer  aus  dem  Wesen  entsprungenen  Idee  der 
Krankheit,  sondern  von  äusseren  und  zufälligen  Erschei- 
nungen sich  leiten  liess.  Sie  beweisen  nur,  dass  auch  die 
Empirie  sich  nicht  der  Nothwendigkeit  eines  wissenschaft- 
lichen Principes  entziehen  kann,  aber,  unvermögend  eine 
allgemeine  Ansicht  zu  fassen,  dasselbe  nicht  aufzufinden 
vermag« 

Wir  wollen  diese  Betrachtungen  nicht  schliessen, 
ohne  einiger  um  die  Heilkunde  verdienter  Männer  aus 
diesem  Jahrhundert  zu  gedenken,  wenn  gleich  ihr  Ver- 
dienst weniger  in  der  Befruchtung  der  Wissenschaft  durch 
neue  glückliche  Ideen,  als  in  der  verständigen  Ausübung 
der  Kunst  oder  in  der  humanistisch  gelehrten  Behandlung 
der  Medicin  überhaupt  oder  einzelner  Fächer  derselben 
besteht«  Ausser  den  berühmten  Praktikern,  die  wir  schon 
angeführt  nnd  noch  zu  erwähnen  haben  werden,  zeichnen 
wir  noch  folgende  auf.  Zuerst  ist  hier  zu  nennen  Ri-- 
chard  Mead  (gest.  1754),  ein  eben  so  grosser  nnd  gelehr- 
ter Arzt  als  hochherziger  Mann;  Job«  Grottfr.  Brendel, 
Professor  zu  Göttingen  (gest«  1758)>  dessen  Vorliebe  für 
mathematische  Vorstellungen  auch  seine  Schriften  durch<^ , 
dringt;  Job.  Theod.  Eller,  königlicher  Leibarzt  in  Berlin 
(gest  1760),  um  die  Einrichtung  des  Charite-Kranken- 
hauses  verdient;  Paul  Gottlieb  Werlhof,  Leibarzt  zu  Han- 
nover (gest.  1767),  ausgezeichnet  als  Gelehrter,  Dichter 
und  Arzt,  dessen  Namen  in  der  Blutfteckenkrankheit  fort« 
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lebt;  John  Haxham  za  Plymoath^  ein  vom  reinsten  Be- 
obachtungsgeiste  dorchdrongener  trefflicher  Arzt  (gest« 
1768);  der  schwedische  Leibarzt  Nils  Ros^n  von  Rosen- 
stein  (gest.  1773)^  dessen  Schrift  nber  die  Krankheiten 
der  Kinder  sehr  lange  classisch  blieb;  der  treflüche^  nien«> 
schenfireondliche  John  Fothergill^  Arzt  zn  London  (gest. 
1780);  Jolin  Pringle^  erster  königlicher  Leibarzt  (gest 
1782)^  hochverdient  durch  seine  Schriften  nber  das  W^ 
sen  des  Fanlfiebers  nnd  die  Krankheiten  der  Kriegsheere; 
J.  B,  Borsieri  v.  Kanilfeld^  Professor  zn  Pavia  (gest» 
1785),  berühmt  als  Yerfasser  eines  tüchtigen,  leider  nicht 
vollendeten  praktischen  Handbuches;  J.  G*  Zimmermann 
(gest.  1795),  Schuler  nnd  Biograph  HaUer's  nnd  Nach- 
folger WerlhoPs  in  Hannover,  scharfblickend  als  Arz^ 
geistreich  in  seinen  Schriften  aber  die  Einsamkeit,  den 
Nationalstolz  nnd  die  Erfahrung,  aber  ohne  Beruf  nnd 
Glück  im  Felde  der  Politik;  der  ehrwürdige,  durch  seine 
musterhaften  Commentarien  nnvergessliche  W.  Heberden 
(gest.  1801);  J«  E.  Wichmann  zn  Hannover  (gest.  1802)^ 
schätzbar  als  Arzt  und  anregend  durch  seine  Ideen  zur 
Diagnostik;  G.  Fordyce  in  London  (gest.  1802),  ein 
tüchtiger  nnd  auch  um  die  Physiologie  verdienter 
Praktiker;  M.  Herz  in  Berlin  (gest.  1803),  voll  edler 
Weisheit  im  Leben  nnd  in  glücklicher  Ausübung  der 
Kunst;  der  trefflich  beobachtende  L.  F.  B.  Lentin  za 
Clausthal,  Lüneburg  und  Hannover  (gest.  1804),  —  lau- 
ter Namen  guten  Klanges,  denen  bald  eine  neue  Anzahl 
anzureihn  seyn  vrird. 

Schöpfte  auch  die  Heilkunde  lange  nicht  mehr  ihren 
geistigen  und  materiellen  Bedarf  aus  der  Medicin  der  Al- 
ten, do  wurde  diese  doch  von  jetzt  an  als  die  Basis  aller 
ächten  medicinischen  Gelehrsamkeit  und  als  ein  werthes 
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historisclies  Verjnäclitniss  von  einzelnen  Männern  ge- 
pflegt» Unter  diesen  steht  obenan  John  Ffeind  (gest. 
1728),  ein  trefflicher ,  wiewohl  in  seiner  Theorie  iatro- 
mathematischer  Arzt,  der  seine  grosse  classische  Gelehr« 
samkeit  nnd  das  gediegenste  Urtheil  in  der  Erklärung  der 
hippokratischen  Epidemieen  nnd  in  einer  Geschichte  der 
Heilkande  von  der  Zeit  Galen's  bis  zum  fünfzehnten  Jahr- 
hundert bewährt  hat.  Sehr  bleibt  in  dieser  Hinsicht  Da- 
niel le  Clerc  (gest.  1728)  mit  seiner  Geschichte  der  (al- 
ten) Medicin  hinter  ihm  zarück.  Unter  den  Erklärern 
alter  Aerzte  nimmt  J.  de  Gorter  darch  seine  grundlichen 
Commentare  der  hippokratischen  Aphorismen  eine  der  er- 
sten Stellen  ein.  Als  Männer  von  grosser  antiqnarisch- 
medicinischer  Gelehrsamkeit,  als  geschichtliche  Forscher 
nnd  zum  Theil  als  Heransgeber  alter  Aerzte  zeichneten 
sich  aus  J.  G.  Ganz,  Professor  in  Leipzig  (gest  1754); 
G.  E.  Hebenstreit  (gest.  1757)  ebendaselbst;  G.  G.  Rieh* 
ter  zu  Göttingen  (gest.  1773);  D.  W.  TriUer  in  Witten- 
berg (gest.  1781);  J.  G.  F.  Franz  in  Leipzig  (gest. 
1789);  J.  St.  Bernard  in  Amsterdam  nnd  Arnheim  (gest, 
1793);  J.  C.  W.  Möhsen  zu  Berlin  (gest.  1795);  Ch. 
G.  Ackermann  in  Altorf  (gest.  1801);  £•  G.  Baidinger, 
Professor  zu  Jena,  Göttingen  und  Marburg  (gest.  1804); 
Ph.  Gabr.  Hensler  zu  Kiel  (gest.  1805),  der  treffliche 
Erforscher  des  Alterthnms  der  Syphilis  nnd  des  Aus- 
satzes; C.  G.  Grüner  in  Jena  (gest.  1815).  In  Italien 
ragten  nächst  Morgagni  noch  det  tiefgelehrte  Ant.  Cocchi 
in  Florenz  (gest.  1758)  hervor,  Gio.  L.  Bianconi  in  Rom 
(gest.  1771)  nnd  Leon.  Targa  in  Verona  (gest.  1815). 
In  Frankreich  ernente  den  Ruhm  der  alten  vaterländi- 
schen Heilkunde  der  edle  Grieche  Adamantios  Koraes 
(Coray,  gest.  1 833)  nnd  in  Deutschland ,  wo  diese  jetzt 
immer  seltener  werdenden  Studien  grosse.Theilnahme  fan« 
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den  9  fiberragte  bereits  der  berahmte  Kort  Sprengel  zu 
Halle  (gesf.  1833)  alle  Facbgenossen  durch  den  Besitz 
der  ausgedehntesten  historischen  njid  lingnistischen  Ge- 
lehrsamkett. 


ZWEI  UND  ZWANZIGSTE  VORLESUNG. 

Geist  der  zweiten  HälAe  des  achtzehnten  Jahrhunderts.  —  Zeit- 
aller der  Aofklärung,  —  Aufschwang  der  Literatur.  —  Kant.  — 
John  Brown.  Sein  Leben  ond  System.  ^—  Erregungstheorie.  — 
Frank.  Reil.  Hnfeland.  Stieglitz.  Heim.  —  Mystische  Er- 
scheinungen der  Zeit.  —  Thierischer  Magnetismus  und  seine  Ge- 
schichte. — 

Wenn  sich  das  achtzehnte  Jahrhnndert  besonders 
in  seiner  zweiten  Hälfte  vorzugsweise  das  Zieitalter  der 
Au£kläning  nennt,  so  können  wir  jetzt  eine  solche  Benen- 
nung nur  unschicklich  und  vermessen  finden^  wo  uns  jene 
gerühmte  Auiklärung  in  ihrer  wahren ,  theils  lächerlichen, 
theils  traurigen  Gestalt  erscheint.  Es  war  vielmehr  ein 
Zeitalter  der  Verblendung  und  Apostasie,  in  welchem 
menschlicher  Egoismus  mit  aller  Sophistik  des  Verstan- 
des sich  gegen  die  OiTenbarangslehre, '  gegen  den  Glauben 
an  die  Mysterien  der  Religion  wie  gegen  die  Bedeutung 
wahrer  philosophischer  Forschung  erhob,  und  Tugend  und 
fromme  Gesinnung  sich  dem  Spotte  preisgegeben,  dagegen 
Sinnlichkeit  und  Laster  sogar  in  ein  wissenschaftliches 
Gewand  gekleidet  sahn.  Locke's  Philosophie  der  sinnli« 
chen  Erfahrung  trug,  gewiss  gegen  seine  Absicht^  ihre 
Früchte,  als  schon. sein  Schuler  Shaftesbury  und  mehr 
noch  der  weltkinge  Bolingbroke  die  Pfeile  des  Witzes  nnd 
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Spottes  gegen  die  posUiven  Religion^  riclitete  and  so  den 
französischen  Anfklärem  voranginge  deren  Hetold  eigent- 
lich schon  Peter  Bayle  gewesen  war.  Frankreich  wnrde 
nnn  der  ergiebigste  Boden  für  die  Propaganda  des  Mate- 
rialismns  nnd  des  Unglaubens^  von  welcher  leider  anch 
in  Sanssonei  eine  Colonie  bereitwillige  Aufnahme  fand. 
Waren  auch  der  geistreiche  Cresetzgeber  der  Yölker, 
Montesquieu,  der  berühmte  Mathematiker  Maupertnis  und 
der  sinnige  Genfer  Bonnet  nicht  ohne  Achtung  Air  die 
Grundwahrheiten  der  Religion,  so  bedeutete  dieses  wenig 
bei  der  Richtung  einer  Zeit,  in  welcher  Condfllac,  lange  das 
Muster  franzosischer  Philosophie,  alles  Denken  für  einen 
Medhanismus  hielt,  der  freche  und  atheistische  Arzt  la 
Mettrie  im  geistigen  Leben  des  Menschen  nur  automati« 
sches  Maschinenspiel  oder  höchstens  Pflanzennatur  er^ 
blickte,  und  auch  der  geachtete  Helvetius  den  Geist  von 
sinnlichen  Eindrucken  abhängig  und  das  Unendliche*  zu 
einem  negativen  Begriffe  machte,  während  ihm  alle  Tu« 
gend  bloss  aus  Selbstliebe  und  Genusssueht  entsprang« 
MarmontePs  sentimentale  „sittenlose  Sittlichkeit^^  und 
RaynaPs  vom  Geiste  der  Empörung  durchdrungene  Phil- 
anthropie wurden  bewundert,  und  in  den  Salons  geistrei- 
cher Damen  Tribunale  der  neuen  Weisheit  angelegt,  de- 
ren Aussprüche  jeder  deutsche  Hof  durch  seine  Corre- 
spondenten  sich  angelegentlichst  mittheileu  Hess.  Da- 
mals ging  von  dem  Kreise  epikureischer  Wüstlinge,  der 
in  Paris  sich  um  den  Baron  v*  Holbach  versammelte,  das 
berüchtigte  System  der  Natur  aus,  in  welchem  Buche  al- 
les Göttliche  geläugnet  und  für  Täuschung  erklärt,  der 
Geist  zu  einem  Product  der  Materie,  die  Natur  zu  einer 
Maschine  f  nd  die  Moral  zu  einer  Sache  des  Yorurtheils^ 
des  Instincts  oder  der  Pedanterie  herabgewürdigt  ward« 
Diese  sich  so  nennende  Philosophie,  welche  durch  ihren 
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reineinpiiidchen  und  atlieistisclien  Nataralismns  vorziiglieh 
das  Christentham  za  verdrängea  strebte  und  in  ihrem 
leichtfertigen  Gewände  ans  dem  Kreise  der  rornehmen 
Welt  jetzt  anch  unter  die  Menge  drangt  legte  zu  besserer 
Wirksamkeit  ein  Magazin  ihrer  verderblichen  Lehren  in 
der  grossen  Encyklopädie  an,  wdche  unter  den  Auspicien 
eines  Diderot  und  d'  Alembert  hervortrat«  Aber  als  der 
mächtigste  Prophet  des  neaen  Glaubens  erschien  Voltaire^ 
der  mit  grossen  Geistesgaben  und  sprudelndem  Wit»e 
fiber  alles  den  Stab  brach,  was  ausseriialb  der  Sphäre  der 
Sinne  und  des  Verstandes  liegend  bisher  dem  Menschen 
für  wahr,  heilig  und  unantastbar  galt,  weshalb  sein  fre- 
velnder Spott  anch  vorzüglich  gegen  das  Christentham  als 
einen  schädlichen  Fanatismus  gerichtet  war.  Fast  noch 
gefahrlicher  durch  den  Zauber  der  Sprache  und  der  Phan- 
tasie wurde  Roasscaa,  welcher,  von  schwärmerischen  Ge- 
danken der  Weltverbessemng  erfüllt,  in  seinem  Enule  das 
System  einer  natürlichen  Religion  und"  in  seinem  Contrat 
social  die  Lehre  von  dem  Allgemeinwillen  und  der  Scmve- 
ränetät  des  Volkes  aufstellte,  und  so  d^  Revolution  die 
Brandfackel  vortrug« 

;  In  Deutschland,  wo  während  der  ersten  Hälfte  des 
Jahrhnnderts  alle  Bildung  auf  lateinische  Schalen  und 
Universitäten  beschränkt  war,  keine  bedeutende  Haupt- 
stadt Einflnss  auf  geistige  und  sittliche  Bildung  ausübte^ 
und  Pietismus  und  schroffe  Orthodoxie,  wolfischer  Dog- 
matismus und  breite  Geschmacklosigkeit  in  den  steifesten 
Formen  herrschten^  veranlasste  der  Zeitgeist  ebenfalls  zu- 
nächst ein  Rütteln  am  Gebäude  der  Religion,  indem  Män- 
ner wie  Spalding  und  Reimarus,  Michaelis  nnd  Semler 
nicht  mit  den  Waffen  des  Witzes,  sondern  eii^er  ernsten, 
gelehrten  Kritik  im  Felde  der  Theologie  aufräumten« 
Mangel  an  Sinn  für  die  Tiefen  der  Philosophie  und  der 
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Reis  jener  seiobten^  vornehmthaenden^  sophistiseben  Auf- 
klärerei  9  deren  französische  Apostel  sdbst  der  grosse 
Friedricli  willkommen  hiess^  übten  ihre  verderbliche  Macht 
von  jetzt  an  immer  entschiedener  ans^  nnd  vor  vielen  hnl- 
digte  ihr  als  Stimmfiihrer  Fr.  Nicolai^  der  seinen  antipoe-* 
tischen  Tendenzen  ein  ergötzliches  Andenken  in  unserer 
Literatur  verdankt.  Ans  derselben  Qnelle  floss  der  Phil« 
anthropismos  Basedow's^  der^  voa  Rousseaa  begeistert^ 
schon  durch  Erziehung  und  Unterricht  in  der  Jugend  den 
empirischen  Sinn  zu  wecken  sich  bestrebte;  nicht  minder 
erzeugte  sie  den  von  der  Irreligiosität  der  £nc)kIopädi* 
sten  zwar  entfernten^  doch  nüchternen  Deismus  und  ästhe* 
tiseh-philosopliischen  Eklekticismus,  der  in  den  Schriften 
Snlzer^s,  Mendeksohn's^  Garve's  und  Eberhard's  herrschte 
Aber  trotz  Anlklärung  und  Nicolai  fand  auch  die  Offen-^ 
bamng  ihre  mutbigen,  wahrhaft  deutschen  Yerfechter  in 
dem  gläubig  begeisterten  J.  C.  Lavater,  dem  schlichten 
M.  Claudius^  dem  tie&innigen,  erst  jetzt  erkannten  J*  G« 
Hamann  und  dem  edlen  geist-  und  gemuthvoUen  F.  H. 
lacobi.  Während  dieser  Bestrebungen  reinigte  sich  durch 
den  gesunden  Sinn  des  Volkes  der  Gisist  der  deutschen 
Literatur  alLnählich  von  anslsuidischer  Schminke  wie  von 
barbarischem  Ungeschmack^  und  prägte  das  Wahre  und 
Schöne  in  immer  reineren  und  edleren  Formen  aus« 
Nachdem  Gottsched's  und  der  Züricher  Gelehrten  BemU'«- 
hen  wenigstens  der  Muttersprache  erspriesslich  geworden 
war^  erhielt  sie  durch  Haller^  Hagedorn  u.  a.  Dichter 
Leichtigkeit  nnd  Schwungkraft,  aber  erst  im  letzten  Drit«* 
tel  des  Jahrhunderts  entwickelte  sich  vollständig  ihre  hohe 
Gabe  des  Ausdrucks  fiir  die  tiefsten  Ideen.  Es  war  die 
Zeit  gekoipmen^  da  Klopstock  seihen  hohen  Dichterflug 
begann^  Wieland's  geistvolle  Grazie  sich  entfaltete,  und 
der  göttinger  Dichterverein  seine  Lieder  durch  das  Va- 
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tarlaad  erscbaUeii  Hess«  Winckdiiiaiiii's  bciedte  Begasle- 
nng  far  die  Kmist^  hemn^B  vrkraftige^  dm  fraBzon« 
scken  Modegesclunack  bekämpfmide  GediegeaLeit  naA  kri- 
tiscke  Meustersckaft^  und  Herder's  reicker,  das  Scköne 
aller  Zweiten  und  Völker  imififtssender  Geist  leackteten 
dem  deutscken  Genius  zu  den  Sekälzen  kin,  die  er  jetzt 
loit  edlem  Selbstbewosstseyn  ans  dgenen  Schacbtea  an 
das  Liebt  zog«  Weder  Kaiser  nocb  Konige  gewäkrten 
ihm  dabei  die  pflegende  Gnnst,  die  er  allein  in  dem  klei* 
nen  Weimar  fand^  wo  Scbiller's  sitdicb  erkabene  Mnse 
der  Liebling  des  begeisterten  Volkes  wnrde,  nnd  Gtoette, 
allen  berkömmlichen  Knnstzwang  breckend,  sick  zn  den 
änssersten  Höken  des  Dicktermkmes  nnd  d^  Weiskeit 
raiporsckwang«  Weniger  empfand  diesen  yerjnngenden 
Einflüss  der  Zeit  die  erschlaffte  bildende  Knnst^  wohl  aber 
ward  die  Tonkunst^  welche  schon  einem  Seb.  Bad&  nnd 
G.  F.  Händel  ihr  inne^tes  Heiligthnm  eröffnet^  durch 
Jos.  Haydn  nnd  Amad.  Mozart  verkerrlickt. 

Der  Sinn  fiir  das  Ideale^  der  bei  den  Deutscken 
zwar  voriibergekend  gedämpft^  aber  nie  unterdrückt  wer« 
den  kann^  trat  jetzt  nack  seinem  Erscheinen  im  Felde  der 
schönen  Literatur  lebendig  auch  in  den  Wissenschaften 
hervor.  Er  belebte  das  Studium  des  classischen  Alter» 
thums  unter  dem  Vorgange  eines  Heyne  und  Wolf,  er  er- 
hob die  Geschichtschreibung  zur  Kunst  durch  Johannes 
Müller,  aber  vorzüglich  weckte  er  den  Greist  der  einge- 
schläferten Philosophie  zu  tieferer  Forschung,  aus  welcher 
eine  der  denkwürdigsten  Reformen  hervorging.  Diese  er- 
folgte durch  Immanuel  Kant  (1724  — 1804),  einen 
der  tie&ten  Denker  aller  Zeiten,  welcher,  innigst  vertraut 
mit  den  bisherigen  Leistungen  der  Speculation,  den  Ur- 
sprung und  die  Gränzen  der  menschlichen  Erkenntniss 
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aufs  neue  za  ermitteln  und  das  Gebiet  der  Plulosophie  von 
allem  nnfruchtbaren  Dogmatismus  za  säabern  nntemalim« 
Angeregt  durch  die  feine  Skepsis.  David  Hnme's  gegen 
den  locke'schen  Empirismus^  und  immer  auf  psycliologi- 
gischem  Boden  gelangte  er  in  seiner  Kritik  der  reinen 
Vernunft  durch  die  schärfsinnigsten  Untersnchnngen  zu 
dem  Ergebniss,  dass  das  absolute  Wesen  der  Dinge  und 
das  Uebersinnliche  fiir  die  theoretische  oder  specnlative^ 
allein  auf  die  Erfahrung  beschränkte  Yernunft  nicht  er-*  * 
kennbar  und  kein  Gegenstand  4^s  Wissens  sey.  Aber 
tief  durchdrungen  von  dem  Wesen  der  Religion  und  Mo« 
ral  und  voll  von  der  Ueberzeugung,  dass  der  Urgrund  der 
Erscheinungswelt  nur  in  einer  geistigen  und  idealen  zn 
finden  scy^  machte  er  die  praktische  Yernunft  zn  einem 
Organ  fiir  dieselbe,  und  ihr,  der  kategorisch  durch  das 
Sittengesetz  gebietenden  eignete  er  als  Glauben  zu,  was 
er  der  beweislosen  theoretischen  Yernunft  entzog.  Kant 
hat  allerdings  mehr  zerstört  als  erbaut;  seine  Philosophie 
des  kritischen  oder  transscendeatalen  Idealismus  tritt  mehr 
negativ  als  positiv  nnd  selbst  in  scholastischen  Formen 
auf;  Unendliches  nnd  Endliches,  Denken  und  Seyn  (Non- 
luenon  nnd  Phänomenen),  Wissen  nnd  Glauben  zeigt  sie 
uns  unversöhnt  auf  entgegengesetzten  Gebieten;  nichts 
desto  weniger  sichert  sie  ihrem  Urheber  ein  unsterbliches 
Yerdienst.  Er  hat,  von  strenger  Wahrheitsliebe  beseelt, 
die  Schwächen  der  bisherigen  Metaphysik  enthüllt,  den 
menschlichen  Geist,  der  bald  in  trotzigem  Ucbermnth  das 
Geheimniss  des  Daseyns  erfasst  haben,  bald  für  immer 
daran  verzweifeln  will,  an  seine  Schranken,  aber  auch  an 
seine  ursprüngliche  Kraft  verwiesen,  und  so  zugleich  ihm 
Demuth  und  bescheidenen  Stolz  einflössend  die  heilsamste 
Umbildung  und  Wiedergeburt  der  speculativen  Forschung 
herbeigeflihrt. 
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Wahrend  dieser  Vorgänge  im  Rddie  der  Wissra- 
scliaft  scliien  die  Heilkunde  für  jeden  lieberen  Anfschwnng 
erstorben.  Kein  lebendiger  Geist^  kein  tiefer  Gedanke 
beherrscbte  die  träge^  eklektiscb  anfgebänfte  Masse ,  die 
man  als  Erfabmngswissen  oder  Gelehrsamkeit  anspracb. 
Die  ansserbalb  ibrer  Sebnlen  berrscbende,  materialistiscb- 
empiriscbe  Ansiebt  der  Natur  verstand  sieb  innerbalb  der« 
^selben  wie  Yon .  selbst.  Da  trat  ancb  für  sie  die  Zeit  ei- 
ner mäcbtigen  Umwandelnng  ein;  die  doreb  den  Namen 
Bronirn's  bezeichnet  ist.  Jobn  Brown  (1735 — 1788) 
ans  Bnncle  in  Berwicksbire^  war  yon  sdnem  StiefTater^ 
einem  Leinweber,  zu  dessen  Profession  bestimmt,  dann 
aber  anf  die  lateiniscbe  Scbnle  nacb  Dense  gebracht  wor« 
den,  die  er  einmal  ans  Armnth  veilassen  mnsste,  nm  als 
Schnitter  in  der  Ernte  zn  dienen.  Hierauf  wnrde  er  anf 
kurze  Zeit  fianslebrer  in  Dunse  und  ans  einem  eifrigen 
(presbytmaniscben)  Seceder  ein  Mitglied  der  bischofli« 
eben  Kirche.  Er  begab  sich  nnn  nacb  Edinburgh,  nm 
Theologie  zn  stndiren  nnd  hatte  fast  seinen  Zweck  er« 
reicht,  als  er  ein  Lehramt  an  der  Scbnle  zn  Dunse  an- 
nahm, aber  bald  wieder  nacb  Edinburgh  zurückkehrte, 
wo  er,  medicinische  Dissertationen  ins  Lateinische  über- 
setzend, Geschmack  an  der  Medicin  fand  nnd  diese  drei 
Jahre  lang  studirte.  In  dieser  Zeit  schenkte  ihm  Cnllen 
grosses  Yertranen  nnd  machte  ihn  zum  Lehrer  seiner 
Söhne,  Brown  aber  legte  bald  selbst  eine  Kostscbnle  für 
Mediciner  an,  die  sein  Bankrott  nach  wenigen  Jahren 
scbloss.  Yergebens  suchte  er  nnn  eine  Anstellung  bd 
der  Universität;  sein  eigener  böser  Leumund  und  der  Ein- 
floss  CuUen's,  der  aus  einem  Gönner  sein  Widersach^ 
geworden  war,  vereitelten  all  sein  Bemühen.  Er  trug  da- 
her  in  Privatvorlesungen,  vorzüglich  nm  CuUen's  Ansehn 
zn  stürzen,  ein  neues  System  der  Medicin  vor,  welches 
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bald  den  heftigsten  Parteigeist  doch  far  ihn  selbst  so  we- 
nig Yortfaeile  zur  Folge  hatte,  dass  er  genöthigt  war  nach 
London  zu  gehn.  Hier,  wo  ihn  kein  Znnftzwang  be- 
schränkte, er  aber  eben  so  wenig  Gedeihoi  fand,  machte 
bald  ein  SeUagS.us  seinem  oimdugen  Lehea  ein  Ende, 
nachdem  es  lange  schon  durch  den  Misbranch  geistiger 
Getränke  nnd  des  Opiums  untergraben  worden  war« 
Schon  diese  kurze  Gesdiichte  eines  unruhig  schwanken« 
den  nnd  überreizten  Lebens  liefert  einen  Schlässel  zur 
Lehre  Brown's,  welche  erst  nach  seinem  Tode,  gerade  in 
der  Höhe  der  französischen  Revolution,  rorzäglich  unter 
den  Deutschen  in  Schwung  kam  und  zunächst  die  gastri- 
sche Methode  yerdrängte.  In  einer  allem  Positiven  so 
feindlich^i  2ieit  erschien  Brown,  um  als  Radicalreformer 
reyolutionirend  das  Gebäude  der  bisherigen  Medicin  zu 
«turzen,  und  seine  Mementa  medicinae  sollten  die  Ba- 
Bis  einer  neuen  Schöpfung  seyn.  Diese  begann  er  damit, 
dass  er  das  Posifireste  der  Heilkunde,  das  Leben,  negirte, 
dessen  Selbstständigkeit  bisher  bald  in  einem  geistigen 
Princip,  bald  in  einem  materiellen  Substrate  anerkannt 
worden  war,  von  Brown  aber  geläugnet,  dem  Lebendigen 
-  abgesprochen  und  der  todten  Aussenwelt  übertragen  wur- 
de. Brown  erkannte  kein  Leben,  sondern  nur  das  dyna- 
mische Princip  einer  dem  Wesen  nach  unbekannten  Er- 
regbarkeit an;  die  Lebenserscheinnngen  waren  ihm  nur 
das  Product  der  Aussending«;  oder  Reize,  deren  Wirkung 
in  der  Erregung  besteht,  wodurch  allein  das  erzwungene 
Leben  vom  Tode  sich  unterscheidet.  Gegen  alle  tiefere 
.Forschung  („die  giftige  Schlange  der  Philosophie^^  wie 
er  sie  nannte)  eingenommen,  fasste  er  also  die  oberfläch- 
lichste Seite  des  erscheinenden  Lebens  oder  rein  das  Yer- 
hältniss  desselbm  zur  Aussenwelt  auf,  wobei  allerdings 
iUe  im  Innern  verborgene,  schöpferische  Kraft  übersehen 
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itiriy  der  BegriiF  eines  gesetzmässig  ukk  entwid^elttdeft 
OrgaBismiis^  die  HeilkfaSl;  der  Natar  und  die  Psyelie  yer^ 
sehwindeo^  Zufall  und  Aevsseiüclikeit  mt  UebermiM^ 
hervortrrtc»^  .nd  das  dnrftige  lAJbstrattnm  ein«  überaH 
gleichen^  nnr  gradweise  Tersebiedenen  und  Torisüglich  an 
den  festen  Theilen  liaftendmi  Erregbarkeit  den  teieböi 
Lebensinbalt  verdrängen  will.  Der  Dynamisains  der  So- 
lidarpadiologio  hatte  sieb  jetzt  so  sebr  über  das  Leibliche 
hinaus  in  das  Gebiet  der  äusseren  Lebensre&ce  verirrt, 
dass  Brown  keinen  Anstand  nahm^  selbst  das  Blut  und 
die  fibrigen  Säfte  zu  ien.  Amsendingen  zn  ivduien!  Da 
auf  dem  Reize  Leben  und  Gesundheit  bonht^  so  ent^ 
springt  natürlich  die  Krankheit  ans  der  zu  grimsen  oAear 
zu  geringen  Einwirkung  der  Reize,  aus  zu  starker  oder 
zu  schwacher  Erregung;  im  ersten  Falle  ist  sie  stheniach, 
im  andern  asthenisch«  Bei  dieser  bloss  äusserUchen  Anf^ 
fassung  des  Krankheitszustandes  kam  es  wenig  auf  We- 
sen und  Form  der  Krankheit  an,  und  die  Diagnose,  ohne 
sich  um  die  feineren  Qnalifiitsverschiedenheiten  und  den 
concreten  Znstimd  der  einzelnen  Organe  zu  kfimmem, 
war  befriedigt,  wenn  niu*  entweder  dieSthenie  oder  Asthe- 
nie des  Uebels  zu  Tage  lag.  Die  Asthenie  zerfiel  noch 
in  die  indirecte  oder  die  Schwäche  aus  Uebermzung  und 
Ersdiöpfung  der  Erregbarkeit,  und  in  die  directe  Schwä- 
che mit  gesteigerter  Erregbarkeit^  welche  auf  unmittdbar 
schwächenden  Einflüssen  und  Mangel  an  ReisM  beruU. 
Nach  dieser  Ansicht  hatte  die  Therapie  nur  Krankhaten 
der  Sthenie  und  Asthraie  zu  heilen,  doa  Grad  derselben 
zu  ermitteln  und  hienach  das  Maass  der  Reize  (denn  die 
Arzneimittel  sind  nichts  anderes)  zu  bestimmen,  durch 
welche  die  Erregung  vermindert  oder  yennc&rt  wraden 
soll.  Sdienisdhe  Krankheit  fordert  Sehwädkung,  anti^ 
phlogistische  Behandlung;  Asthenie  dagegos^  deres  Na- 
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men  bei  weitem  die  grösste  Zahl  der  Krankheiten  trifg, 
stärkende^  reizmde  Mittel^  unter  welchen  Spiritaosa  und 
Opinm  obenan  standen.  Opinm^  dessen  aufregende  Wiiu 
knng  Brown  nnr  za  sehr  an  »ch  selbst  erprobt  hatte^  War 
sein  Lieblingsmittel^  nnd  daher  sein  begeisterter  oft  wie- 
derholter Ausrnf:  Opium  mehercle  non  sedat!  so  be- 
rühmt geworden^  dass  ihn  e»>gar  der  ärztliche  Verein  zu 
Edinburgh  nnter  Brown's  Baste  gnd)en  liess. 

Wir  haben  bereits  anf  die  allgemeine  nnd  individn- 
eUe  Stimmung  hingedeutet,  welche  grossen  Antheil  hatte 
am  Entstehn  der  Lehre  Brown's.  Aber  als  ein  gewiss 
sehr  wirksames  Moinent  hat  man  mit  Recht  auch  Hume's 
Skepticismns  in  Anschlag  gebracht,  Hume,  den  sein 
Nachdenken  zu  dem  Resultate  geführt,  dass  es  keine  ob- 
jective  philosophische  Erkenntniss,  keine  Metaphysik,  son- 
dern nur  Erfahrung  gebe,  aus  welcher  wir  die  YorsteUim- 
gen  und  ihre  Causalverbindnng  durch  Gewohnheit  folgern, 
war  der  beste  Gewährsmann  für  Brown,  der  sofort  alle 
theoretischen  Erkläningsyersuche  verwarf,  jede  den  Sin- 
nen entzogene  Ursache  fiir  unerforschlich  hielt,  und  dar- 
um auch  das  Leben  nicht  als  innere  Macht,  sondern  nur 
als  einen  oberflächlichen  Reflex  der  todten  Natur  und  als 
„eine  Gewohnheit  der  äusseren  Reize  und  der  Erregnng^^ 
begr^.  Der  enthusiastische  Beifall,  den  diese  armselige, 
bohle  Abstracta  statt  lebendiger  Naturfülle  bietende  Lehre 
Torzüglich  in  Deutschland  gewann,  gehört  zu  den  merk- 
wiird%sten  Zeichen  dei'  Zeit.  Er  erklärt  sich  zum  Theil 
aus  dem  Ueberdruss  der  Aerzte  an  den  bisherigen  Theo- 
rieen,  die  seit  Fr.  Hoffmann  das  Leben  nachgerade  in  al- 
len Formen  des  Solidum  yivum  gesucht;  nicht  minder  ans 
der  blendenden  Gonse^uenz,  Einfachheit  Leichtigkeit  und 
praktischen  Bra^hbarkeit  eines  Systems,  weldies,  dem 
methodischen  dH  Altertbums  ähnlich,  auch  di^  Yerheis- 
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Billigen  jedes  modernen  Tbessalos  (S.  140)  erfliUen  zn 
wollen  schien*  Aber  dieser  Beifall  entsprang  aach  ans 
dem  Mangel  an  allgemeiner  nnd  besonders  natnrwissen- 
schaftliclier  Bildung  nnter  den  Aerzten^  ans  der  Einsei- 
tigkeit der  vorberrschenden  zn  Abstraotionen  geneigten 
Yerstandesricbtnng  nnd  flachen  Anfklämngssncbt^  nnd 
▼ielleicht  anch  ans  dem  pathogenetischen  Charakter  der 
Zeit^  in  welcher  die  hänfige  Intemperatnr  der  Sensibilität 
Torzngsweise  fliichtige  Reizmittel  zn  begünstigen  schien* 

Nachdem  der  erste  bacchantische  Ransch^  in  welche 
die  brownsche  Lehre  besonders  die  Dentschen  versetzt 
hatte^  anf  die  mancherlei  Einreden  besonnener  Forscher 
etwas  verflogen  war,  ging  ans  jenem  System  durch  man- 
nichfache  Modification  die  so  genannte  Erregnngstheorie 
hervor»  Immer  wurde  anch  jetzt  noch  der  dynamische 
Standpnnct  streng  beibehalten  nnd  das  Leben  hauptsäch- 
lich als  das  Erzengniss  äusserer  Einflibse  angesehn,  aber 
Schon  drängte  sich  wieder  die  Energie  des  Organismus 
nnd  das  Lebensprincip  den  Aerzten  zur  Berücksichtigung 
auf«  Deshalb  schrieb  Andreas  Röschlaub  (gest  1835) 
dem  Lebensprincip  nicht  bloss  EmpfänglichlLeit  fnr  äus- 
sere Reize,  sondern  anch  Reactionsvermögen  zu,  wodurch 
wenigstens  das  Leben  als  ein  durch  Wechselwirkung  be- 
dingtes erfasst  und  einigermaassen  selbstthätig  erkannt 
wurde.  Aber  der  stets  festgehaltene  wesenlose  Begriff  der 
Erregbarkeit  liess  noch  nicht  die  objective  Seite  des  Or- 
ganismus und  deren  qualitative  Yerschiedenheiten  zur 
Würdigung  gelangen,  den  Reizen  war  fortwährend  ein  zn 
grösser  Spielraum  verstattet,  und  so  bestand  nnd  erhielt 
sich  das  Leben  nach  der  Ansicht^ der  Erregungstheorie 
nur  dnrch  einen  beständigen  Kampf  mit  der  Anssenwelt. 
Allmählich  verlor  sich  diese  Einseitigk^  der  Schule,  als 
umfassendere  physiologische  Untersuchnil^n  iiber  die  Le- 
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benskraft  angestellt  worden^  zu  denen  Pbysik^  Chemie  und 
kritisclie  Phflosophie  ibre  Hälfe  liehn.  Während  die  Na- 
tanvissenscb^ften  anf  tansendfacbe  Weise  die  Lebenser- 
scbeinnngen  wenigstens  analogisch  erläuterten^  untersagte 
jedes  tiefere  Eindringen  in  das  Wesen  derselben  die  An* 
ctorität  Kanf  s^  der  die  Erkenntniss  a  priori  ab  in  die 
Metaphysik  gehörig  von  der  Anthropologie  ansschloss. 
Die  Aerzte  hielten  sich  also  in  Bezug  anf  das  Leben  an 
den  kantischen  synthetisirenden  Y^rstand^  der  die  Man- 
nichfaltigkeit  der  sinnlichen  Wahmehmnngen  zur  Einheit 
bringend  seine  KategoKeen  bildet^  und  alle  Gewissheit  der 
Erkenntniss  ^nf  die  durch  Yerstandesbegriffe  geregelte 
und  bedingte  Erfahrung  beschränkt^  welcher  Einflnss  sich 
in  den  damaligen  Begriffen  und  Definitionen  des  Lebens 
deutlich  ausspricht.  So  wurde^  zwar  immer  auf  der  Ba^ 
sis  der  Grundsätze  Brown's^  die  Erregungsiheorie  von  den 
verschiedenartigsten  Elementen  durchdrungen  und  zu  ei- 
nem Eklekticismus  gestaltel^  der^  principlos  und  der  Mit- 
telmässigkeit  bequem^  einer  sehr  grossen  Zahl  von  An- 
hängern Befriedigung  gewäbrte  und  heute  noch  in  nur  we- 
nig veränderten  Formet  weit  verbreitet  ist. 

In  dieser  fiir  die  Heilkunde  so  unerfreulidhen^  von 
der  Epidemie  des  trostlosen  Brownianismus  ganz  in  Be- 
schlag genommenen  Zeit  gewährt  uns  der  Hinblick  auf 
einige  Männer,  deren  deutsche  Treue  und  Klarheit  sich 
von  der  Natur  und  dem  Geiste  nicht  abwendig  machen 
Hess,  ein  beruhigendes  und  erhebendes  Bild.  Der  erste 
ist  Job.  Peter  Frank  (1745^ — 1821),  wirksam  als  eig- 
ner der  grössten  klinischen  Lehrer  in  Göttingen,  Pavia, 
Wien  und  Wilna,  von  wo  er  sich  in  die  Ruhe  des  Privat- 
lebens wieder  nach  Wien  zurückzog.  Die  neue  Lehre 
honnte  den  kräftigen  Mann  wohl  einen  Augenblick  wan- 
kend  machen,  aber  er  fiel  nicht,  sondern  erhob  sich  mit 
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aller  Stärke  Jter  besseren^  auf  geüegeiier  Erfiüuitng  m- 
henden  Einedclit  gegen  ihre  verderbliche  Einseitigkeit. 
Ruhig  nnd  gross  anf  dem  LdirstnU  der  ärztlichen  Kunst 
schrieb  er  seine  £pitome  de  curandds  hammum  fnor^^ 
bü  nieder^  deren  milder^  lanterer  nnd  der  Natnr  mit  yor- 
sichtigem  Schritte  folgender  Geist  zn  allen  Zeiten  der 
Heilkunde  einen  Talisman  darbieten  wd^  um  die  An- 
maassnngen  nichtiger  nnd  doch  Erfahning  Vorspi^elnder 
Theorieen  zn  zerstreuen«    Unvergesslich  bleiben  wird  er 
anck  als  Schöpfer  der  medicinischen  Folicei^  welche  die 
Lieblingsarbeit  seines  ganzen  Lebens  war.     Job.  Ckri- 
stian  Reil^    Professor  in  Halle  und  Berlin  1759  — 
18t3)>  den  wir  schon  einige  Male  genannt,  Hess  den 
Brownianismus  theilnakmlos   an  sich  vorubergehn^  wie 
leicht  auch  sein  reicher  und  beweglicher  Geist  ton  den 
herrschenden  Systemen  angezogen  ward  und,  nack  dem 
Uebergange  von  den  chemiatrischen  Ansichten  zn  einer 
gesund^!  physiologisch  empirischen  Medicin,  später  sich 
der  Naturphflosophie  nur  zn  willig  unterwarf.   Der  grosse 
Ruhm,  den  er  sich  durch  sein  gefeiertes  Werk  ,,uber  die 
Erkenntniss  nnd  Cur  derFieber^^  tfnd  seine  trefflichen  Un- 
tersuchungen fiber  den  Bau  des  Gehirns  als  denkender, 
besonnener  Beobachter  und  glucklicher  Darsteller,  so  wie 
als  genialer  Pflanzer  im  Felde  der  Psychiatrie  erworben, 
blieb  ungeschmälert,   auch  als  er  den  Lockungen  jener 
ihm  nicht  geläufigen  oder  verständischen  Philosophie  folg- 
te, die  er  wenigstens,  wie  schon  seine  früheren  Theorieen, 
stets  Yon  seiner  Praxifr  entfernt  hielt.     Als  den  dritten 
nennen  wir  Chr.  Wilhelm  Hufeland,  Professor  in  Jena 
und  Berlin  (1762 — 1836)^  welcher  der  Lehre  Brown's 
nnd  ihren  fanatischen  Jungem  mit  dem  Schilde  der  Wahr- 
heit und  dem  Bewusstseyn  der  guten  Sache  ratgegentrat, 
und  den  Kampf  fär  dieselbe  Jahre  lang  mit  unermüdlicher 
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Geduld  usd  nie  sieh  Torläagnender  Hofflaniüt  trotz  vielef 
Sdimälniigen  bestand«  Seine  Verdienste  nin  die  Hail- 
k«ide^  in  wdicker  er  steta  gern  als  sinuger  Arzt,  Lehrer 
nnd  Schriftsteller  zur  Yeimittelong  der  Extreme  die  Hand 
bot,  stfts  mild  nnd  mensdienfrenndlich  nur  das  Gute 
sachte  und  forderte,  sind  nnvergia^ch  nnd  lant  aner?- 
kannt,  nur  freilich  da  nicht,  wo  für  wahren  sittlichen 
Adel  nnd  rnhige  Geisteshoheit  in  Leben  und  Wissen» 
Schaft  der  Sinn  fehlt.  Einen  Hanptstoss  erhielt  der 
Brownianismas  dnrch  den  ehrwürdigen  Joh.  Stieglitz, 
Leibarzt  zu  Hannover  (geb.  1767),  der  d^  Schärfe 
seiner  durchdringenden  Kritik  wie  an  dieser  Lehre,  so 
auch  an  anderen  Erscheinui^en  der  neueren  Heilkunde 
bewährte,  nnd  als  einer  der  trefflidisten  deutschen  Aerzte,. 
die  für  die  Wissenschaft  zu  denken  nnd  za  handeln  wis- 
sen, unTcrgessUch  bleiben  wird«  Aber  noch  m  Mann  ist 
an  dieser  Stelle  zu  nennra,  zu  welcher  ihn  nicht  Schrift« 
sAellerruhm,  sondern  die  Originalität  seines  reinen,  natur- 
sinnigen and  wahrkift  heilkundigen  Geistes  berechtigt. 
Wir  meinen  Ernst  Ludw.  Heim  (1747  —  1834),  der 
in  Spandau  und  Ba*lin  als  einer  der  glücklichsten  Aerzte 
bis  in  sein  höchstes  Alter  die  Jngendfrische  des  für  Wis- 
senschaft und  Kunst  stets  regsamen  Geistes  und  des  kind- 
lichen, religiösen  Gemüthes  bewahrte,  und  durch  sein  Le- 
ben weit  iiber  den  Krris  seines  Wohnortes  hinaus  ein 
Musterbild  für  Aerzte  geworden  ist  — 

Mitten  im  gerähmtra  Zeitalter  der  Aulklärung  nnd 
der  Yerstandesherrschaft  zdgt  sich  uns  jetet  eine  Erschei* 
nnng^  die  nach  ewigem  Gesetze  unausbleiblich  erfolgt^ 
wenn  der  m^chUche  Geirrt  seine  Befugniss  überschreitet 
und  die  Specnlation  fredk  nnd  anmaassend,  oder  wenig- 
stens einseitig  und  ausschliessend  wird.     Dann  nämlich 
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erhebt  sick^  M^stik^  wie  es  jetzt  wieder  gesekah^  dann 
erwacht  der  Wnitderglaabe  mit  neuer  Starke,  nnd  anch 
die  Magie  tritt  wieder  aas  der  Yerbannnng  beriror  nnd 
macht  ihre  alten  Ansprache  an  die  Heilknnde  geltend. 
Als  die  geistlose  Schalweisheit  der  Zeit  sich  aaf  ihrer 
Hohe  befand,  erhielt  die  Theosophie  einen  neden  Herold 
an  Immanndl  Swedenborg  ans  Stockholm  (gest.  1772X 
der,  nach  yielen  tiefen  wissenschaftlichen  Stadien  nnd  ^- 
ner  sehr  genialen  Anschannng  der  durch  „die  Central- 
kraft  der  Natnr^^  belebten  sichtbaren  Schöpfung,  seine 
Forschungen  auf  die  unsichtbare  Welt  und  das  Reidi  der 
Geister  Übertrag,  mit  welchem  er  sich  zu  unmittelbarem 
Verkehr  berufen  f»ad.  Dieser  Verkehr  wurde  durch  Vi- 
sionen und  Erscheinungen  unterhalten,  deren  Realität 
dem  frommen,  yon  der  Welt  abgewendeten  und  auf  dem 
Wege  J.  Böhme's  und  anderer  Mystiker  wanddnden  Swe<* 
denborg  unzweifelhaft  schien,  aber  wahrscheinlich  nur  die 
Folge  eines  wachen  Somnambulismus  war.  Wie  dem 
auch  sey,  die  lautere  Moral  und  wahrhaft  heilige  ReligHH 
sitat,  Yon  welcher  die  Schriften  Swedenborg's  durehdran« 
gen  sind,  hat  seinen  Namen  fiir  immer  ehrwürdig  gemacht 
Mit  nicht  minderer  Achtung  ist  der  des  edlen  St.  Martin 
(gest.  1803)  zu  nennen,  der  in  der  Zeit,  als  in  seinem 
Vaterlande  die  Sophistik  des  Unglaubens  und  der  Sinn- 
lichkeit ihren  Zenith  erreichte,  seiae  mystisch *theoso[^i- 
sehen  Schriften  ausgehn  liess,  fiir  welche  erst  die  neueste 
Zeit  wieder  Verwandtschaft  und  Sympathie  erregt  hat 
Während  indess  die  selbst  nadh  wissenschaftlicher  Form 
strebende  Lehre  dieser  Männer  nur  kleine  Gemeinen 
frommer  Gläubigen  nach  sich  zog,  fanden  roher  Wunderr 
nnd  Aberglaube  zahlreicheren  Anhang.  I^och  in  der 
zweiten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  würden 
Hexen  verbrannt,  Vampyre,  wankende  Gespenster  vund 
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.Bezaaberangen  geförehtet  und  den  dämoMMchen  Knuik« 
keiten  wie  friiher  durch  die  Anctorität  eines  Fr«  Hoffmann^ 
80  jetet  von  de  Haen  das  Wort  geredet  Das  allgemein-^ 
ste  Aafsehn  aber  erregte  eine  Erscheinong  in  Frahkreicli, 
welche  an  der  Tanzwath  des  Mittelalters  är  Vorbild  liat. 
Dies  waren  die  Wunder^  welche  zu  Paris  in  den  Jahrm 
1727  bis  1732  am  Grabe  des  jansenistischen  Diakonns 
Franc,  de  Paris  anf  dem  Kirchhofe  St.  Medard  geschahn. 
Die  hieher  gewallfahrteten  gläubigen  Kranken  geriethen 
in  Zuckungen^  welche  die  gewaltsamsten  Schläge^  Stosse 
nnd  andere  nnglanbliche  mechanische  Hülfsleistongen  (^e- 
cour«  violens  oder  meurtrtersj  erforderten^  nm  in  das 
voUkommenste  Wohlbehagen  eines  ekstatischen  Znstandes 
fiberzngehn^  Froher  schon  hatten  sich  nnter  den  Pro- 
testanten der  Gerennen  solche  Convolsionnairs  gezeigt^ 
me  sie  jetzt  im  Schoosse  der  kathoUschen  Kirche  dnreh 
eine  wahre  Epidemie  sich  bildeten^  welche  anch  nicht  so« 
gleich  verschwand^  als  anf  königliche  Befehl  der  Kirch- 
kof  St.  Medard  geschlossen  ward«  Einige  Decennien 
spater  hallte  Siiddeatschland  von  dem  Rufe  der  ExotcIs^ 
mm  wieder^  durch  welche  der  Pater  Joseph  Gassner  (gest. 
1779)  aller  Krankheiten  Meister  wnrde^  da  er  in  ihn» 
Bur  Tenfelsbesitzungen  erkannt^ ^  wekhe  der  Glaube^  der 
Name  Jesu  nnd  das  vorgehaltmie  Cmeifix  zerstört.  Hat* 
ten  diese  Heilungen  schon  mancherlei  Bedenken  und  gelbst 
den  Verdacht  absichtlicher  Täuschung  erregt^  so  wurde 
dieser  zur  Gewissheit  in  den.  mystischen  Gaukeleien  des 
NAüTomanten  Schröpfer  in  Leipzig  und  in  den  fabelhaften 
Vorspiegelungen  des  Abenteurers  Cagliostro^  welchen  je- 
doch gerade  die  gebildete  und  vornehme  Welt  leichtgläu- 
big sich  hingab.  Solchen  ihm  vorang^angenen  und 
gleichzeitigen^  theils  wahrhaft  mystischen^  theils  nur  goeti- 
scben  Erschmnungen  schloss  sich  nun  anch  der  thierische 
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Magiieliawis  an,  der  die  Zeit  mehr  fiir  seine  Wunder,  ab 
Beine  tiefe  innere  Wahrheit  gestimint  nnd  yorbercstet  &ad 
nnd  die  Heükiinde  wieder  in  ihr  altea  magisches  Verhalt» 
aiss  anir&duBofahren  verhiess« 

Anton  Mesmer  aus  Weiler  bei  Stein  am  Rhein 
(1734  — 1815),  der  in  Wies  dnreh  seine  Inaagvaldis« 
sertation  de  inßusu  planet€trum  in  corpus  humanum 
den  Doctorhat  eriangte  nnd  dort  der  Praxis  lebte,  hatte 
bei  der  häufigen  Aawendnng  des  Mineralmagnetes  als 
Hdimittel  gefunden,  dass  auch  ohne  denselben  durch  Be<* 
rühren  des  Kranken  und  Streichen  mit  den  Händen  die 
eigenthumlichsten  Wirkungen  entstehn.  Diese  zeigten 
mch  in  Yorschiedenen  körperlichen  Sensationen,  in  Er- 
höhung des  Gemeingefühls  und  Beschwichtigung  stnrmi« 
scher  Lebensbewegungen,  vorzuglich  aber  im  Zuriicktre« 
ten  der  äusseren  Sinnenthätigkeit  und  in  einem  schlafarti^ 
gen  Zustande  oder  Somnambulismus,  während  dessen  das 
Uebel  nach  und  nach  verschwand,  oder  erst  noch  eme  Er- 
schliessung des  inneren  Sinnes,  eine  Läuterung  der  6e« 
m&ths«  und  Geisteskräfte  und  ein  so  genumtes,  über  Ge« 
genwart  und  Zukunft,  besonders  aber  die  eigene  Organi-* 
sation  verbr^tetes  Hellsehn  beobachtet  ward.  Mesmer 
hielt  diese  ErschrinuBgei^  fiir  Wirkung  eines  das  All 
darchströmendw  äthmschen  Fluidums,  welches  auf«  nnd 
abwogend  das  Wechselleben  der  Dinge  vermittelt,  und 
von  einem  Naturwesen  auf  das  andere,  bei  dem  Menschen 
vorzüglich  durch  Willen  und  Manipulation  das  Nervensy« 
stem  erregend  und  dadurch  heilkräft%,  übertrage  wSd. 
Als  er  für  diese  Ansichten  und  seine  Erfolge  weder  bei 
auswärtigen  Akad^een,  denen  er  sie  mitgethcjlt,  noch 
in  Wien  selbst  Anerkennung  fand,  begab  er  sich  nach 
Paris,  wo  ebenfalls  sein  System  ihm  nur  geringen  An« 
klang  und  mancherlei  Anfeindung  zuzog,  er  aber  eine 
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fomiliclie  magnetiscbe  Heflanstalt  anlegte  und  aUinäUicli 
von  Anliiuigern^  grösstentheils  Laien,  sieh  aiiigeben  sali, 
welche  sich  zu  einer  Art  von  manrerischer  Gesellschaft 
yereinten«  Aof  diese  Weise  verfiel  der  Magnetismus 
gleich  bei  seinem  Auftauchen  der  unangemessensten  Be- 
handlung und  selbst  einem  voreiligen  Gericht,  als  ifon  der 
Regierung  zur  Untersuchung  des  Gegenstandes  zwri  Com« 
inissionen  ernannt  wurden,  deren  Bericht  ungünstig  aus* 
fiel  'und  sogar  ein  Gebot  der  medicinischen  Faenltät  an 
ihre  Mitglieder  zur  Folge  hätte,  sich  des  Magnetisirens 
zu  enthalten«  Dessen  ungeachtet  breitete  sich  der  Magne- 
tismus bald  auch  im  übrigen  Frankreich  doch  nach  an- 
deren Theorieen  aus«  Während  nämlidi  Mesmer  und 
seine  Schule  organisch- psychisch  durch  somnambule  Kri- 
sen wirkten,  glaubte  die  spiritualistische  Schule  Barba^ 
rin^s  zu  Lyon  und  Ostende  rein  psychisch  durch  Glauben 
und  Willen  heilen  zu  können,  und  die  Societe  harmo^ 
nique  der  beiden  Fnysegur  in  Strassburg,  beide  Metho- 
den vereinigend  und  eine  mehr  sanfte  Behandlung  unter 
dichtbelaubten  Bäumen  der  Manipulation  in  beengenden 
Krisenzimmem  vorziehend,  ging  voi^üglich  auf  die  Ent- 
wickelung  jenes  geistigen  Hellsehens  ans.  Unter  den 
Stfinnen  der  französischen  Revolution  wurde  der  Magne- 
tinnus  vergessen  und  er  wäre  vielleicht  verscliollen,  hätte 
das  Vaterland  dem  Flüchtling  nicht  wieder  ein  Asyl  ge- 
währt« Lavater  nämlich  machte  1787  die  bremischen 
Aerzte  Bicker,  Olbers  und  Wienholt  mit  ihm  belcannt^ 
und  gleichzeitig  erhielten  ihn  Böckmann  und  Gmelin  zu 
Karlsruhe  aus  Strassburg.  In  deutschen  Händen  wurde 
er  zunächst  des  ausländischen  Charlatanismus  entkleidet 
und  ein  Gegenstand  der  aufmerksamsten  theoretischen  und 
praktischen  Pflege  ^  der  wissenschaftUdien  und  gläubigen 
Auffassung,  der  Begeisterung  nnd  der  Verehrung,  aber 
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ancli  des  Zweifels^  der  Anfeindang  und  der  Yerwerfiuig. 
Obgleich  diese  EHtwtekelhiig  des  Magnetismus  erst  in  den 
beiden  ersten  Decennien  des  nächste  Jalrlinnderts  ^« 
folgte^  so  erlauben  \m  uns  doch  eben  keinen  Sprunge 
wenn  wir  dieselbe  schon  jetzt  in  Betrachtung  siehn« 

Das  GeheimnissToUe  der  magnetischen  Erscheinun- 
gen r^e  sogleich  den  menschlichen  Forschergeist  an,  der 
auf  seinen  Terschiedensten  Standpuncten  sich  in  Theo- 
rieen  und  Erklärungsversuchen  erschöpfte«  Mesmer's 
Annahme  einer  hypothetischen,  durch  Manipulation  im 
Kranken  angefachten  physischen  Weltkraft  wurde  bereits 
erwähnt.  Physiologisch  glaubten  die  zu  verfahren,  wel- 
che ein  Nervenfluidum,  einen  organischen  Aetiier,  oder 
ein  ähnliches  Wesen  annahmen,  dessen  Concentration  im 
Bauchgangliensystem  den  Somnambulismus  erzeugt;  an- 
dern waren  die  lebensmagnetischen  Erscheinungen  nidits 
weiter  als  eine  dynamische  Polarisation.  Sehr  viele  fass- 
ten  den  Gegenstand  psychologisch  auf,  als  eine  Entwicke- 
long  des  durch  Wohlwollen  und  Liebe  gesteigerten  Seelen- 
lebens, welches  die  Schranken  der  leiblichen  Organisation 
zu  höherer  Entfaltung  durchbricht,  während  er  fiir  man- 
che gerade  das  Gegen theil,  ein  Zurficksinken  der  Men- 
schennatur auf  eine  niedere  Stufe  des  Daseyns,  ein  „me- 
thodisches Ueberwältigen  des  Freien,  Geistigen  durch  das  # 
Knechtische,  Thierische^^  war.  Theorieen,  die  sich  einer 
philosophischen  Erkenntniss  rahmen,  aber  auch  nur  sub- 
jective  Ansichten  aussprechen,  erklären  den  Magnetismus 
ans  einem  Systeme  des  Tellurismus,  oder  einem  erweck- 
ten Nacht-  und  Gefulilsleben,  dem  das  solare  Tag-  oder 
Erkenntnissleben  gegenübersteht.  Alle  wissenschaftliche 
Deutung  verschmähte  der  religiöse  Glaube,  welcher  in  den 
geheinuussToUen  ErscheiiiBngen  die  Wirksamkeit  dämo- 
nischer  Einflüsse   oder  den  Durchbmch   einer   heil%en 
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Macht  and  Finger  Gottes  verehrte»  Endlich  legten  der 
Zweifel  nnd  der  Unglaube  des  Materialisinns  ihre  Prote« 
statiah  gegen  den  Magnetismus  ein,  dessen  Existenz  sie 
läugneten,  oder  als  eine  Yorspiegelnng  der  Einhildungs« 
krsft  nnd  des  Betmges  ansahn.  Aber  eben  so  we^ 
Big  als  es  gelang,  mit  Stangen,  Spiessen  nnd  Netzen  den 
Magnetismus  Ar  ein  System  oder  eine  Theorie  einznfan^ 
gen,  konnte  ihn  das  Yerdammnngsnrtheil  seiner  Widersa* 
eher  ?emichten«  Er  war  einmal  objectiv  nnd  historisch 
da,  nnd  nur  die  Uebertreibnng  nnd  der  Misbrauch  seiner 
Anwendung  hätte  die  strengsten  Rügen  und  Verbote  ge- 
rechtfertigt. Es  war  jene  uralte,  seit  dem  Anbeginn  von 
der  Heilkunde  in  Anspruch  genommene,  tief  in  der  Natur 
begründete  Magie,  die  erst  jetzt,  anfangs  noch  nnver- 
standen,  aber  allmählich  deutlicher,  ins  Bewusstseyn  trat. 
Diese  magisdie,  Yorzüglieh  durch  den  Glauben  Terroittelte 
Kraft  war  uns  im  Alterthum  als  die  Seele  aller  priesterli- 
'  eben  Heilungen  erschienen,  aber  in  ihrer  höchsten  Yer« 
klärung  als  die  Wundergabe  dessen,*  der  die  Menschlieit 
zu  erheben  nnd  zu  versöhnen  gekommen  war.  Heidni« 
scher  Natnrcnltas  und  christlicher  Gottesglanbe  besassen 
Sehlnssd  zu  dem  Heiligthume  dieser  Kraft,  welche  in 
Bchlafwachen,  ekstatischen  Zuständen  sich  offenbarte.  Je* 
»er  heilsame  Tempelschlaf  war  ein  magischer  Somnambu- 
lismus, der  auch  Pythonissen-nnd  SybiUen  umfing,  die  dä- 
monenbannenden, theurgisdhen  Heilungen  der  Therapeu- 
ten, Essener  und  Neoplatoniker  (S.  162)  begleitete  nnd 
vielleicht  auch  den  Apollonios  ron  Tyana  sich  selbst  als 
einen  Dämon  nnd  seiner  Zeit  als  Thaumaturgen  erschei- 
nen liess.  Magisch  war  die  Heilnngs weise  durch  Talisman* 
ne,  Amulete  und  Reliquien,  dnrch  geweihtes  Od,  Segnen, 
Händeanflegen,  Anrufung  der  Heiligen  nnd  Besprechung^ 
dnrch  sympathetische  Pulver  und  Waffensalben,  magisch 
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die  Halaiig  der  Kröpfe  darch  die  Hand  der 
Yen  FrankrcMk  und  England  (S.  213).  Alier 
anch  ebne  die  abA^hflielie  Entwickelang  za  bestimmten 
Zweekm  briekt  die  ma^scke  bis  znm  Hellsebn  gesteigerte 
Kraft  oft  gleiebsam  freiwillig  anf  der  öden  Flacke  des  ge- 
wölinlieken  Lebens  kervor,  wie  dies  im  Tranme^  in  Krank«« 
keiten^  in  der  Nähe  des  Todes  nnd  in  Ekstasen  nickt  sel- 
ten der  Fall  ist.  Es  giebt  Zeitalter  nnd  Zdte%  in  denen 
die  Mensckkeit  empfanglicker  wird  &t  die  g^eimnissYol- 
len  Einflnsse,  dnrek  welcke  die  Magie  des  inneren  Lebens 
nnd  die  Heilkraft  des  Geistes  sick  fiber  die  Natnr  erbebt 
und  in  den  Ersckeinnngen  eines  spontanen  SoninambnUs« 
mns  siek  offenbart*  Solcke  Zeiten  magiscker  Znstande 
sckeinen  die  Entwiekelnngsperioden  der  Mensckkeit  an 
begleiten,  besonders  die  friikeren,  in  denen  Pkantasie,  Gre- 
fnkl  nnd  Glanben  neck  aber  dem  Erkennen  nnd  Wissen 
stekn«  Aber  ancb  später  kommen  sie  vor,  wenigstens  an 
einzelnen  Individuen,  und  eine  solcke  dorck  pkysiscke, 
geistige  nnd  politiscfie  Krisen  kenrorgemfene  Zeit  sckien 
jetzt  wieder  ?orkanden  zn  seyn.  Die  Lebensstimmnng  der 
Völker,  deren  „Erregbarkeit^^  selbst  die  Loosnng  der 
kerrsckenden  mediciniscken  Sckale  geworden  war  nnd 
sick  jetzt  mekr  oder  weniger  in  der  Umwandelang  des 
pkilosopkiscken  Bewnsstseyns  wie  in  den  Freikeitssckwin*^ 
dein  der  französiscken  Revolution  zn  erkennen  gab,  be- 
günstigte anek  das  Wiedererscbeinen  jener  dnnklen,  in 
den  Somnambniismns  verkiillten  Kraft,  welcke  merkwnr-* 
dig  mit  den  Tendenzen  der  AnfUämng  contrastirte,  aber 
dem  Wunderglauben  der  Zeit  sekr  erwfinsckt  war.  Je* 
des  dieser  Extreme,  zwiscken  weleke  sick  der  Magnetis« 
mn»  gestellt  sak,  übte  eine  feindlicke  Wirknng  anf  ikn 
ans*  Die  Skepsis  der  Verständigen  bestritt  odor  be- 
nckrankte  wen^stens  seine  Existenz  nnd  sak  in  dieser 
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4Ma  &M  Anomalie  der  Natur;  die  Wand^rstc&t  Af!t 
Leiditgläabigen  ergriff  ihn  ab  ein  nnerbörtes  PJiänonie% 
«ingab  ihn  mit  dem  Geprange  einer  geheimniQfiTdll  thnen^ 
den  Oeffentliehkeit^  nnd  lockte  dadatck  die  Eitelkeit^  diäi 
Charlatanbrnns  nnd  die  Goetie  herbei^  die  reinste  nnd  kei^ 
4igste  Lebensoffenbamng  zu  entweihn*  Dass  der  Mägne* 
iismns  eine  solche  sey,  ist  aUer  EntsteQpng  ungeachtet 
schwerlich  zu  verkennen^  aber  eben  so  WBiig,  dass  er^ 
von  den  meisten  Aerzten  misverstanden  nnd  gemisbrancht, 
der  Heilkunde  bis  jetzt  nor  noch  einen  sehr  beschränkten 
Nutzen  gebracht  hat.  Dieser  besteht  hauptsächlich  darin^ 
dass  er  zn  einer  Zeit  bald  grobmaterieller^  bald  abstract 
dynamischer  Auffassungen  des  Lebens  dasselbe  wieder  in 
seiner  magischen  Natnr^  in  seiner  tiefsten  Innerlichkeit 
nnd  seelisch  leiblichen  Wesenseinheit  zeigte^  und  der  Phy- 
siologie wie  der  Psychologie  manche  wicktige  Anregungen^ 
Lehren  und  Fingerzeige  gab.  Aber  seine  Benutzung  als 
Heilmittel^  wie  sie  eine  Zeitlang  ganz  maasslos  stattfand^ 
bedarf  in  umsermi  Tagen  nock  grosser  Vorsicht  nnd  Be- 
schränkung. Möge  man  immer  in  geeigneten  Fällen  den 
beruhigenden^  wirklidi  schlafnmkäUfen  Samnambnlismus 
eintreten  lassen;  nur  gehe  der  Yorwitz  nickt  darauf  anil^ 
die  höchsten  Zuirtände  geistiger  Ekstasen  und  propheti- 
«c&er  Hellseherei  erzengen  zu  wollen.  Dergleichen  Er- 
sdieittungto  mögen  natnrgemässer  in  einer  Zeit  seyn^  die 
4er  Religion  und  Tugend  weniger  entfremdet  ist  als  die 
Qusere^  also  im  somnambulen  Jugendalter  der  Menschheit^ 
nicht  in  der  skeptischen  Gegenwart^  mit  dt»ren  ganzem 
Geiste  sie  im  Widerspruche  stehn.  Aber  vielleicht  wird 
%ieder  eine  Zeit  kommen^  in  wdcher  nicht  in  der  Däm- 
merung des  Scmmambulismus^  sondern  im  hellen  Lic^ 
des  Bewiuntseyns  Gefühl  und  Glauben  mit  der  reimten 
Intelligenz  sick  versöhnen^  und  die  Menschheit  tiefer  in 
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Religion  wii  Sitflidikdt  sieli  difebt.  Dain  mti  aük 
der  MagnetisflinBy  me  elumials  in  priesterlich»  HändeDy 
jetit  nocli  geweihter  darcli  die  Wissenschaft  in  der  Hand 
des  Arztes^  ein  milder  Heilbringer  für  Leib  nnd  Seele, 
eine  der  Zeit  nicht  mehr  widerstreitende ,  anomale  Er« 
«eheinung,  nnd  die  Magie  des  Lebens  auch  in  ihrer  höch- 
sten Entfaltnng  keinem  Misbranch  and  keiner  Entheili- 
gung nnterworfen  seyn« 


DREI  UND  ZWANZIGSTE  VORLESUNG. 

Nenozehntes  JahrhanderU  —  EDtwickelon^  der  Philosophie  durch 
Fiehte,  Scheüiog  und  Hegel«  —  Lilcratar  und  Kunst.  —  Nator- 
wissepschaften.  —  Naturphilosophie.  —  Bearbeitung,  Werth  und 
Einfluss  derselben.  —  Neue  Theorieen.  —  Rasori.  —  Brous- 
sais.  •—  HahnemaDA^s  Homöopathie.  -—  Die  Cholera.  — 

A^ram  sind  vier  Jahrzebnde  des  nennzehnten  Jahr- 
hunderts yerfiossen^  nnd  schon  blickt  die  Menschheit  wie 
in  eine  ferne  Vergangenheit  zn  den  grossen  weltgesehicht« 
liehen  Ereignissen  zarück^  deren  Zeuge  sie  in  eben  die- 
sem Jahrhundert  war.  Sie  sah  aus  dem  Schlamme  der 
französischen  Revolution  und  den  Triimmem  eingestürz- 
ter Throne  nnd  Staaten  sich  unter  der  Gestalt  eines  sieg- 
reichen Genius  den  Dämon  des  furchtbarsten  Despotismus 
emporschwingen^  bald  aber  den  Begründer  einer  neuen 
Weltmonarchie  mit  seinen  Werken  zn  Grunde  gehilf 
Deutschland  feierte  nach  tiefer  Schmach  und  Erniedri- 
gung den  Aufschwung  zur  reinsten  Begeisterung  für  Frei- 
heit und  Yolksthum;  dem  Drangsal  blutiger  Kriege  folgte 
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ein  verheissungsvoller  Friede,  der  e»e  allgemeiaere  Seha- 
sneht  nach  dem  Tröste  des  Olaubeus  und  stannenswerthe 
Erscheinungen  in  jedem  Felde  menschlicher  Thätigkeit 
hervomef«  Aber  eben  dieser  Friede^  dessen  Gewähr  so«* 
gar  ein  heiliger  Band  iibemahmi  hat  die  grossen  Hoffnnn-* 
gen  der  Menschheit  nnr  in  geringem  Maasse  erfdllt  nnd 
scheint  je  länger  je  mehr  die  Aussicht  in  heitere  Fernen 
zu  bewölken.  Statt  zn  befriedigen  nnd  zn  vereinen  hat 
er  die  Zwietracht  politischer  Parteien  ans  Licht  gemfen 
nnd  verderbliche  GähmngsstoiFe  im  Herzen  vieler  Staaten 
erzengt;  statt  zn  versöhnen  nnd  durch  die  Botschaft  der 
Liebe  jeden  Groll  zu  tilgen,  hat  er  den  leidenschaftlich- 
sten Fanatismus  geweckt  nnd  kirchliche  Spaltungen  er- 
weitert; statt  durch  Wissenschaft  und  Kunst  zu  veredeln, 
scheint  er  immer  mehr  die  Engherzigkeit  der  Schale^  die 
eitle  Selbstsucht  der  Gelehrten,  die  Anmaassnng  der  Ju- 
gend und  den  Geist  geldgieriger  Industrie  zn  begünstigen, 
der  jetzt  fast  in  jede  höhere  Bestrebung  sich  eindrängt; 
an  die  Stelle  wahrer  innerer  Freudigkeit  des  Lebens  hat 
er  das  ungeduldige  Ringen  nach  Scheingötern  aller  Art 
gebracht  und  die  verkehrtesten  Richtungen  entwickelt^  de- 
ren unausbleibliche  Folge  ein  leeres,  unerquickliches  Da-<> 
seyn  ist.  Aber  auch  diese  Umdnsterung  und  Zerrissen- 
heit der  Gegenwart  wird  der  Menschheit  als  ein  Durch-^ 
gang  zu  voUkommnerer  Entwickelnng  dienen,  und  das 
ewig  Wahre  und  Gute,  lebendiger  im  Bcwusstseyn  und 
Handeln  ausgeprägt,  allein  die  höhere  Cultur  und  das 
Gluck  der  Menschheit  begründen,  welches  der  Genius  der 
Geschichte  aus  einem  idealen  Bilde  dereinst  in  eine  reale 
Erscheinung  zu  verwandeln  verheisst.  — 

Während  Napoleon  den  Völkern  die  materiellen  In- 
teressen im  höchsten  Lichte  zeigte  und  jeden  ihm  verhass- 
ten  höheren  Aufschwung  in  die  Regionen  des  Uebersinn- 
Fmiedlmndeb  gssch.  o.  Hmilk.  27 


416 


liehen  als  Ideologie  verrief,  setzte  der  pkilosopliiiielie  Gmt 
der  De«tsdheu  auf  den  von  Kant  erhaltenen  Inipnk  nntar 
allen  Weltstfirmen  rnhig  seine  speGnlatiyen  Entwickelan- 
gen  fort.  If  achdetn  Kant  die  philosophische  Erkenntniss  auf 
ihre  sobjective  Qaelle  znr&ckgefKhrt^  erschien  J.  G* 
Fichte  (1762 — 1814)9  nm  dnrdi  die  Wissenschalls* 
lehre  den  IdeaUsmns  seines  Vwgängers  wir  änssersten 
Höhe  zu  entwickeln  nnd  Denken  und  Seyn  in  der  Einheit 
des  Princips  zn  versöhnen^  welches  die  Wnrasel  all^ 
Wahrheit  nnd  Erkenntniss  sey.  Dieses  Princip  ist  das 
sieh  selbst  setzende^  als  reines  Handeln  gedachte^  absolnte 
Ich^  dnrch  welches  anch  als  Nieht-Ich  das  Object  prodn- 
eirt  nnd  diesem  also  alle  Realität  an  sich  entzogen,  oder 
Leben,  Selbstständigkeit  nnd  Yernnnftniässigkeit  der  Na«^ 
tar  aufgehoben  wird«  Fräha*  nahm  diese  strenge  Sab«- 
jeetiTitätslefare  tm  Streben  des  Ichs  nach  dner  sittlicksn 
Ordnung  der  Dinge  in  der  Ton  ihm  sdbst  geschaffenen 
Welt  an  und  nannte  diese  moralische  Weltordnung  Gott; 
später  aber  stellte  der  religiöse  Sinn  Fichte's  Gott  oder 
eine  Weltordnung  an  die  Spitse  seineaSystems,  und  be- 
trachtete die  Welt  als  einen  Ansdrnck,  ein  Bild  oder 
Schema  des  Wesens  Gottes.  Eingenommen  gegen  die 
philosophirende  Yeninnft  und  jed^i  Dogmatismusi,  Aer  in 
seiner  Conseqnenz  zu  FataUsuNis  oder  Atheismus  fuhren 
könnte,  setzte  der  trdlicheF.H.  Jacobi  (1743—181») 
dem  Idealismus  Kaufs  und  Fiehte's  seine  an  der  Tiefe 
des  edelst»  GremuAes  entsprung^K  theistindke  Glanbeni«- 
nnd  GrttfiiUsdehre  entgegen^  naeh  weicher  attes  phflosophi«- 
sehe  Wissen  auf  ein  unmittelbares  YemthnMn  des  W«h«- 
ren  und  Uebersinnlichen  ohne  Beweis,  auf  einen  kmerm 
Geistessimi  oder  Glanb^i  sich  gründet,  mitUn  Gotl^  nach 
Kant  scUechthin  unerkennbar  und  problfimtinch,  nadk 
Fichte  dn  negathres  nnd  ideales  Ißdbt^lQh,  ein  pecafinfr* 
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^^^9  giEgjMH^s  lind  ^fiiUtea  Wesfw  ist.  ladesseA  führte 
40r  ge«i»le  F,  W*  h  Yf  SchelU»g  (geb.  1776)  die  Spe- 
eiilation  m  einem  glinzen4^U  ^ele  fort  Währ^md  die 
sabjective  IdealplMlosopfJbiiQ  feiner  Vorgänger  vom  Icfi 
znr  Natnr  vorsclir^itet,  stieg  3ehelling^  einen  objecti\r^ 
Jdealismns  begründend ,  von  der  ]Vatnr  zum  Idi  anf^  und 
yerscbniok  da$  Ideale  nnd  Reale^  das  Wesen  und  Wis- 
stßn^  das  Snbjejctive  upd  Objective  ^u  absoluter  Identität« 
An  der  $pit^e  seines  Systems  steht  also  das  Absolute^ 
Unendli(Dh<  oder  Gott,  in  i^elcbem  der  alte  Dualismns  der 
Pliüos^pfaie  anfgl^oben^  Geist  und  Natnr  Eins  sind,  nnd 
dasusK^be  gött^he  Leben  nnd  Gesetz  i|i  beiden  sicli  offen- 
bftrt>  w^^t^  ^ek  die  Natnr  der  Intelligenz  aufgeschlos- 
sen ist»  Während  also  Kant  nur  die  Erkenntniss  einer 
iErficbeinnngswdt  nnd  für  das  Wesen  der  Dinge  nur  einen 
GJanUei  ^Uän  Uess^  Fichte  die  Natnr  für  ein  Todtes, 
Ni^btTje^Jos  ßrMärte,  fasste  Schelling  auf  dem  Stand- 
]Hiinete  i$}dni»z^'s  v^o^ngsweise  die  Natur  von  ihrer  realen 
nod  lebendigen  Sl^te  sie  selbst  vergöttlichend  auf,  und  be- 
gründete eine  })l^Mnrphilosoj>hie,  von  deren  mächtigem  Ein- 
jlnss  auf  die  Heilkunde  sogleich  weiter  die  Rede  seyn 
wd.  J^jd  Skbßlliiig  endlidi  folgte  der  tiefsinnige  G»  W. 
F.  Hegel  (1770  — 1831  )9  welcher,  die  intellectnelle 
Ajiscbwnng  der  ^Naturphilosophie  verwerfend,  die  Philoso^ 
ffjße  duirch  Pi^ektik  zu  einer  sich  seihst  völlig  begreifen-  * 
d#n  WjsseMchiS^ft^ehre  auszubilden  besb'ebt  war.  Dieser 
ifitL  nun  VW  ihm  die  Aufgabe  gesteht,  das  S^e^y  wie  es  ins 
Wissen  tritity  nnd  das  Wissen  oder  di^  Yeiri^nnft,  wie  es 
W  9i\\m  $^y^  ^^^  w^ed^rericen^t,  mjit^n  die  Welt  als 
.j^  pntwidk^l^  lißß  »  begrnifßn.  J^as  X^raofse  der  Wis- 
fiwpchafi^  wAfhß  P^st^^ng  der  Idee»  Idee  aber  die  sich 
saBist  gleiche  Vernunft  ist,  zerfallt  hieuach,  die  Idee 
kreisförmig  ^snitwickelnd^  in  drei  Thesle:  in  die  Logik 
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oder  die  Wissenscbaft  der  reinen  Idee  (specolaÜTe  Philo- 
Sophie),  in  Naturphilosophie,  oder  die  Wissenschaft  der 
Idee  in  ihrem  Andersseyn,  nnd  Philosophie  des  Geistes, 
als  die  Wissenschaft  der  Idee,  die  ans  ihrem  Andersseyn 
in  sich  zoräckkehrt.  Man  mnss  die  kohe  Geisteskraft 
bewnndern,  mit  welcher  in  diesem  hier  nur  angedeuteten 
System  nach  der  strengsten  Methode  die  höchsten  Aufga- 
ben der  Philosophie  durch  £ntwickelnng  aus  einem  Prin- 
cipe gelöst  erscheinen;  aber  schwerlich  wird  sich  das 
christliche  und  moralische  Bewusstseyn  jemals  mit  einer 
Lehre  befreunden,  in  welcher  der  Begriff  das  Ein  und  Al- 
les, und  Natur,  Freiheit,  Unsterblichkeit  und  ein  persön- 
licher Gott  nur  vorübergehende  Momente  nnd  Stufen  des 
sieb  entwickelnden  philosophischen  Bewusstseyns  sind. 

Doch  nicht  bloss  der  speculative  Geist^  sondern  anch 
der  Sinn  für  das  Schöne  erwachte  lebendig  nnd  tröstete 
über  die  Unbilden  der  Zeit.  Abgewendet  von  der  uner- 
freulichen Gegenwart  und  in  den  Geist  des  Mittelalten 
yertieft  riefen  die  Bruder  Schlegel,  Novalis,  Fonque  nnd 
vor  allen  L.  Tieck  die  lieblichsten  Erscheinungen  der  ro- 
mantischen Poesie  hervor,  während  J.  P.  F.  Richter  ein 
Füllhorn  des  reichsten  Humors  über  seine  ganz^  modernen 
Schöpfungen  ausgoss.  Für  die  Mythologie,  «Kunstwis- 
senschaft nnd  ästhetische  Kritik  brach  eine  neue  Aera  an. 
Auch  England's  Poesie  entänsserte  sich  bald  des  franzo- 
sischen Anflugs  nnd  bewährte  ihre  Verwandtschaft  mit 
deutschem  Geiste  in  den  Dichtungen  eines  Moore,  W. 
Scott,  Byron  n.  A.;  in  Italien  eröffnete  A.  Manzoni  eine 
neue  Bahn.  Aber  auch  in  Frankreich  selbst  entstand 
nach  dem  Sturze  des  Kaiserreichs  eine  mächtige  Bewe- 
gung in  der  schönen  Literatur  und  durch  Anflehnen  gegen 
die  Despotie  der  Sprache  und  die  alte  Observanz  der  Ein- 
heiten eine  Schale  von  Romantikem,  welche  der  alten 
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classiseken  Partei  iniiner  mehr  Boden  abgewami,  doch  die-* 
Ben  leider  nur  za  sehr  mit  monströsen  Ausgeburten  bevöl- 
kert. Weniger  dagegen  hat  sich  bei  diesen  Yölkem^ 
welchen  die  materielle  Seite  des  Lebens  noch  immer  die 
meisten  Reize  zn  besitzen  scheint,  der  Sinn  f&r  specnia-* 
tive  Philosophie  nnd  Metaphysik  geregt;  doch  trat  in 
Frankreich  eine  religiös  philosophische  Schale  hervor.  — 
Wahrhaft  wunderbar  war  der  Aufschwung,  den  die  bil- 
dende Kanst  seit  dem  Anfang  dieses  Jahrhunderts  nahm. 
Auch  sie  musste  sich  einem  sdiaalen  £klekticismus  und 
dem  veralteten  Zwange  ^c^fifSläsefaer' Auctoritäten  entwin- 
den, um  selbstständig  und  innig  höherer  Ideale  bewosst 
nnd  der  Natur  wieder  mächtig  zu  werden.  Deutsche 
Künstler  in  Rom,  zuerst  Carstens,  Wächter  und  Schick, 
dann  vor  allen  der  frommbegeisterte  Overbeck  und  der  hoch«- 
geniale  Cornelias,  brachen  diesen  alten  Bann,  während 
die  Plastik  durch  Canova,  Thorwaldsen  und  Rauch,  und 
die  Architektur  durch  Schinkel  ihren  alten  Adel  wieder 
fand.  Seitdem  hat  sich  der  Kunstsinn  fast  epidemisch, 
über  Europa  verbreitet;  aber  schon  ist  es  wieder  dahin 
gekommen,  dass  die  Kunst,  dem  Modegeschmack,  der 
Ostentation  und  Industrie  fröhnend,  in  Ausartung  begrif- 
fen und  theilweise  selbst  dem  Verfalle  nahe  ist. 

Wenden  wir  uns  nach  diesem  fluchtigen  Blicke  auf 
Philosophie,  Literatur  und  Kunst  zu  den  Naturwissen- 
schaften, so  erscheint  das  hier  Geleistete  wahrhaft  uner- 
messlicli.  Schon  während  der  Revolution  hatte  in  Frank- 
reich das  Studium  der  Natur,  Trost  und  Beruhigung  ge- 
während, ausserordentliche  Fortschritte  gematiht;  noch 
mehr  aber  lag  es  im  Sinne  Napoleon's  durch  Begünsti- 
gung desselben  den  menschlichen  Geist  von  allen  ihm  so 
gefährlich  scheinenden  ideologischen  Richtungen  abzu- 
ziehn  und  ihn  im  Reiche  des  Mess-  nnd  Wägbaren  am 
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Stoffe  festnliaheB.  So  gescbak  es^  dass  nuicJnt  £e 
Physik  irad  Cheaue  rick  dnck  das  Ergehaiss  der  ^ick- 
lichstai  Forschugen  naglaaUidi  kerackert  sak.  Wir 
gedenken  kier  nnr  der  yielfaehen  Belebung  üker  Wesen 
and  Wirkaag  der  Elektridtat  and  des  Galnnisnins,  der 
grossen  elektrockemiscken  nnd  dektroniagnetiscken  Ent- 
deckungen, der  oft  so  wnnderkaren  Zerlegungen  nnd  Syn- 
tkesen  selbst  der  zartesten  Körper,  der  Aaffindnng  der 
kaüsdien  nnd  erdigen  Metalle,  nnd  der  zaUlosen  Gewin- 
ne ans  organiscken  Stoffen,  nnter  welckoi  die  Alkaloide 
der  Medidn  so  wicktig  geworden  sind;  wir  sprecken  kier 
nnr  die  Namen  Hnmpkry  Davr,  Gay-Lnssac,  Thenard, 
Berzelins,  hundert  andere  beriihnite  versckweigend,  mit 
Ekrfhrcht  ans,  nnd  fassen  in  dem  Nam^  eines  einzi^n 
Deatschen,  Alexanders  v.  Humboldt,  alles  Grosse  sa- 
sammen,  was  der  Naturwissenschaft  unserer  Tage  si 
Theii  geworden  ist.  Nicht  minder  wurden  die  täglick 
sich  mehrenden  Reickthämer  der  Mineralogie,  Botanik, 
Zoologie  grandlich  etforsdit  nnd  licht?oll  geordnet,  and 
die  noch  jugendlichen  Doctrinen  der  Meteorologie,  Geolo- 
gie nnd  vergleidienden  Anatomie  durch  die  liebevollst^ 
Pflege  auf  eine  bedeutende  Hohe  geführt.  In  B^og  auf 
die  letztere,  durch  welche  er  der  gesammten  Zoologie  eine 
wissenschaftliche  Grundlage  und  ein  neoes  System  gab, 
und  selbst  ein  helles  Licht  faUeu  liess  auf  die  Geschichte 
der  Erde  und  ihrer  ersten  Rieseubewohner,  hat  George 
Cuvier  (1769 — 1832),  einer  der  grossartigsten  Nator- 
ibrscher  aller  Zeiten,  seinen  Namen  unsterblich  gemacht 
Als  eine  ganz  neue  Wissenschaft  von  der  höchsten  Be^ 
deutnng  stellte  endlich  der  geistvolle  K,  Ritter  die  rer- 
gleichende  Erdkunde  auf,  welche  Natur  und  Geschichte 
zur  gegenseitigen  Yerständiguug  bringt.  Während  vnr 
iHm^m  die  Ausbildung  d»v  Naturwissensefaaften  f»t  ganz 
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djBT  Eiapiiie  übervrieseR  ivar  ani  selbst  Gatier  die  ,,j9I4^ 
tapki/sique  idialüte'^  der  Deatsclieii  kopfechttttelnd  ab- 
wies^ fanden  auch  Beobachtnog  nnd  Experiment  auf  ibre 
Weise  den  rothen  dnreh  die  dnnlicbe  Welt  verlaufenden 
Faden  des  Geistes^  welchen  anf  der  anderen  Seite  die 
Philosophie  ans  der  göttlichen  Qaelle  des  Daseyns  sich  in 
^ie  Natnr  einspinnen  sah«  Es  stellte  sich  nicht  nnr  der 
genetische  Zusammenhang  aller  dieser  Disciplinen  immer 
deutlicher  heraus,  sondern  auch  die  Einhi^it  des  Prineips 
und  die  ewige  Harmonie  der  Gesetaie  für  die  in  der  Er- 
scheinung noch  so  sehr  verschiedenen  Kräfte  ttnd  Gebilde 
der  Natnr;  auch  der  Sinn  ei4:annte,  wenn  auch  dunkel  nnd 
anf  mühsameren  Wegen,  das  Mannichfaltige  und  Hetero- 
gene als  Metamorphose  nnd  Entwickelnng  aus  Einem  Le- 
bensqnell,  mit  dessen  Anerkennung  die  Philosophie  von 
ihrer  idealen  Höhe  in  das  Reich  der  Erscheinungen  schon 
herabsteigt  nnd  dessen  erst  verborgene  und  bald  offenbare 
Strömungen  sie  durch  die  ganze  Natur  verfolgt. 

Erfahrung  und  Specnlation  schienen  sich  die  Hände 
tXL  reichen,  als  Schelling's  Naturphilosophie  auftrat,  nnd 
von  der  Heilkunde  mit  Jubel  begrflsst  wurde.  Sie  wollte 
in  harmonischer  Tereinignng  zeigen,  was  so  lange  nnr  ge- 
txmht  nnd  dnze]n  aufgefasst  worden  war,  bei  welchem 
Streben  ihr  auch  die  Zeit  zu  Hülfe  kam.  Der  grosse 
Aufschwung  der  Specnlation,  Poesie  und  Kunst,  die 'Er- 
scheinung des  thierischen  Magnetismus,  die  unbeschreib- 
liche Entwickelung  der  Naturwissenschaften  nnd  der  Ue- 
bergang  von  trockenen  Corpuscnlartheorieen  zn  einer  um- 
fassenderen Dynamik  haben  anf  ihr  Entstehn  nnd  ihre 
Theoreme  einen  mächtigen  Einflnss  ausgeübt»  Der  wahre 
Kern  derselben  ist  die  Auffassung  der  Natnr  als  eines  ab- 
soluten, durch  sich  selbst  thatigen  oder  organischen  OaiH 
zan^  das  dnivh  Ei^weinng  d^  Identität  oder  Herrartre« 
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ten  der  Gegensätze  (Differenz  der  Indifferenz*)  sein  Seyn 
in  der  ewigen  Erzengang  der  Dinge  doch  mit  Tersckiede- 
nem  Uebergewickt  des  Idealen  oder  Realen  offenbart 
Ein  göttliches  Leben,  ein  Urgesetz,  ein  Typns  waltet 
daher  in  Allem ,  nnd  dieses  im  Allgemeinen  wie  im  Be- 
sondern  ausgeprägt  zn  sehn  nnd  alle  Kräfte  des  Creistes 
nnd  der  Natnr  mit  einander  nnd  anter  sich  in  der  voll- 
kommensten Harmonie  zu  erkennen,  ist  die  An%abe  der 
Philosophie.  Bald  eignete  diesen  grossen  Gedanken  die 
Heilknnde  sich  an,  aber  auch  jetzt  wie  immer  etwas  ein- 
seitig nnd  abstract  die  herrschenden  Philosopheme  ansben- 
tend,  was  hauptsächlich  in  den  „Jahrbüchern  der  Medicin 
als  Wissenschaft^^  geschah.  Hier  wnrde  nnn  zur  „Con- 
stmetion  der  Natnr  ^^  gelehrt,  dass  den  drei  Dimensionen 
der  Materie  drei  Grandkräfte  der  Natar,  Magnetismus, 
Elektricität  and  chemischer  Process,  entsprechen,  welche 
im  menschlichen  Organismus  in  qualitativer  Bestimmtheit 
als  Sensibilität,  Irritabilität  und  Reproduction  sich  dar- 
stellen und  auf  deren  normalen  Synthesis  die  Gesundheit 
beruht  Hiebei  wurden  Sensibilität  nnd  Irritabilität  (or- 
ganische Receptivität  nnd  Spontaneität)  als  die  Faetoren 
der  Erregung,  und  die  Reproduction,  Plastik  oder  Meta- 
morphose als  die  objective  Seite  des  Organismus,  beide 
aber  in  stetiger  Durchdringung  anfgefasst,  nnd  die  Krank- 
heit als  einseitiges  Hervortreten  einer  dieser  Dimensionen 
namentlich  der  beiden  ersten  anerkannt.  Auch  die  Ein- 
Wirkung  der  Aassenwelt  beruhte  nach  naturphilosophi- 
scher  Ansteht  auf  der  qualitativen  Bestimmtheit  des  Oi^- 
nismus  und  seiner  Reize.  Denn  von  diesen  sey  jeder  nur 
durch  das  Vorwalten  eines  der  vier  chemischen  Hauptele- 
mente wirksam,  durch  welches  das  homologe  in  der  orga- 
nischen Dimension  vorwaltende  Element  hervwgerufen  nnd 
Aet  expansiven  Tendenz  des  Organismus  eine  contractive 
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oder  omgekehrt  entgegesgestellt  wird.  So  glaubte  mftn 
die  Wirkung  der  Arzneimittel  wissenschaftlich  erkannt 
nnd  der  Mediein  am  Krankenbette  einen  sichern  Anker 
erworben  zu  haben^  der  indess  nur  scheinbar  vorhanden 
war  nnd  die  ])raktisdbe  Seite  dieser  Schule  als  ihre 
schwächste  erscheinen  liess.  Einer  der  ersten ,  der  die 
Naturphilosophie  auf  die  Heilkunde  übertrug,  war  F.  A. 
Marcus  zu  Bamberg  (gest.  1816),  ausgezeiclinet  als  ge- 
nial diagnostischer  und  für  die  Erfahrung  geschaffener 
Arzt,  der  früher  mit  Röschlaub  einer  der  eifrigsten  Ver- 
breiter des  Browmanismus  gewesen  war.  Durch  ihn  wur* 
de  namentlich  die  Ansicht,  dass  auf  die  Reprodnction  nur 
durch  die  beiden  anderen  höheren  Factoren  des  Lebens^ 
vorzüglich  durch  die  Irritabilität^  gewirkt  werden  könne, 
vorherrschend,  und  eine  Theorie  der  Entzündung  verbrei- 
tet, welcjie  allerdings  ihren  Grund  in  der  herrsehenden 
epidemischen  Constitution  fand  und  die  antiphlogistische, 
von  Marcus  wieder  erweckte  Methode  gerechtfertigt  er- 
scheinen Hess.  Weniger  Bedeutung  erlangten  Kilian, 
Spindler,  J.  A.  Schmidt,  Malfatti  u.  A.,  durch  welche 
die  Mediein  von  der  Naturphilosophie  kaum  etwas  mehr 
als  die  Schulsprache  gewann;  erst  J.  P.  V.  Troxler 
(geb.  1780)  verschaffte  den  Ideen  Schelling's  in  der  Heil- 
kunde durch  tiefere  Erfassung  und  Uebertragung  allge- 
meineren Eingang,  und  noch'  mehr  wurde  dies  durch  Reil 
und  Kieser  bewirkt.  Reil,  mächtig  von  der  Naturphilo- 
sophie ergriffen,  bekannte  sich  zu  ihr  ohne  wahren  Beruf 
(S.  404);  mit  tiefem  Ernst  erfasste  sie  D.  G.  Kieser^ 
Professor  zu  Jena  (geb.  1779),  durch  Geist  und  Charak- 
ter gleich  achtungswerth,  welcher  vollständig  die  Lehren 
der  Naturphilosophie  zu  einem  (nicht  vollendeten)  l^ystem 
der  Mediein  verarbeitete,  als  die  eigentliche  Blüthenzeit 
der  Schnle  längst  vorüber  war.    In  diesem  durch  einen 
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fttrtngen^  selbst  starren  Fornaümms  ansgeseiclmeten  Sy-* 
stem  wird  die  Polarität,  die  ininier  nar  ein  Phänomen  seyn 
kann,  als  Wesen  nnd  Basis  des  Ganzen  betrachtet,  indrai 
das  Leben  als  eine  Oscillation  zwischen  einem  positiven 
nnd  negativen  Pol,  nnd  das  Lebns^ncip  als  die  organi- 
sche Spannung  anfgefasst  wird,  welche  diese  Oscillati<Hi 
anfacht  nnd  unterhält.  Anf  diesen  schwankenden  Grund 
ist  die  Lehre  tou  der  Krankheit,  ihrer  Ans-  und  Rück- 
bildung durch  die  drei  Systeme,  ihrer  Zengnngsfahigkeit 
oder  epidemischen  Natur,  die  Lehre  von  den  Kräften  der 
Arzneimittel,  zu  welcher  die  Stöchiometrie  den  Schlässel 
liefern  soll,  die  allgemeine  Therapie  u.  s.  w.  aufgebaut. 
Niemand  wird  verkennen,  dass  in  diesem  System  viel 
Trei&iches  und  Wahres  geleistet,  aber  auch  der  Natnr 
vom  subjectiven  Geiste  Gewalt  angethan  und  gar  oft  will- 
kührlich  und  erfahmngswidrig  die  Möglichkeit  zur  Wirk- 
lichkeit gestempelt  worden  sey* 

Unter  den  genialen  FortbiMnern  der  Natnrphiloso^ 
phie  hat  wohl  keiner  sich  nm  dieselbe  verdienter  gemacht 
als  Ludw.  Oken,  jetzt  Professor  in  Zfirich,  der  mit  un-' 
ermüdeter  Geisteskraft  auf  dem  schon  frühe  mit  sichere 
Hand  gelegten  Fundamente  den  kühnen  Bau  seines  um» 
fassenden  Natursystems  zu  vollenden  fortfahrt  Henrich 
Steffens  (geb.  1773  au  Statvang^  in  Norwegen),  von 
der  Specnlation  durch  die  Jagend  nnd  von  der  Poesie 
durch  das  Alter  begleitet,  verfolgte  geistvoll  in  seinen 
Beiträgen  zur  inneren  Naturgeschichte  der  Erde  und  sei- 
ner Anthropologie  den  Gedanken,  dass  die  Natur  bis  hin- 
auf zur  unsterblichen  Persönlichkeit  des  Menschen  sich 
immer  individueller  entwickele  und  zwischen  dem  Erd-» 
und  }|enschenleben  und  seiner  Geschichte  ein  tiefinnerer 
Znsammenhang  vorhanden  sey.  Der  von  Schelling  gege- 
bene Impuls  wirkte  so  mächtig  auf  seine  Anhänger  fori^ 


435 


dass  auf  den  Gebieten  der  Geistesphiiospphie,  specnlattreii 
Physik  nnd  Naturgeschichte  eine  nnglaubliche  geistige 
Regsamkeit  sich  entwickelte.  DamaTs  huldigten  mit  ju- 
gendlicher Begeisterung  der  Naturphilosophie,  während 
später  viele  von  ihnen  andere,  besonders  mystisch  reli- 
giöse Richtungen  einschlngen,  J.  J.  Wagner,  F.  J.  Schel- 
ver,  K.  E.  Schelling,  K.  J.  Windischraann,  J.  Görres, 
F.  V.  Baader,  J.  A.  Eschenmayer  und  G.  H,  Schubert, 
lauter  reichbegabte,  ausgezeichnete  Geister,  durch  deren 
schwungvolles  Streben  in  der  Wissenschaft  eine  Reihe  der 
glänzendsten  Erscheinungen  hervorgerufen  ward.  Frei- 
lich zeigte  sich  in  vielen  derselben,  nachdem  das  Blen- 
dende des  Glanzes  geschwunden  war,  statt  neuer  Wahr- 
heit oft  nur  ein  wesenloses  Zerrbild  der  alten,  oder  ein 
leeres  Gaukelspiel  der  Phantasie;  viele  angebliehe  Epop^ 
teil  naturphilosophischer  Mysterien  wurden  als  unberufene 
Schwätzer,  nnd  viele  Hypopheten,  die  man  für  gottbegei- 
stert gehalten,  nachgerade  als  eitle  Thyrsusschwinger  er- 
kannt. So  entstand  üble  Nachrede  und  Verdacht  gegen 
die  ganze  Schule,  die  auch  der  Vorwurf  der  Unparteii- 
scheren traf.  Aber  dem  Meister  durfte  nicht  wohl  ange- 
rechnet werden,  was  seine  schwärmenden  Junger  versahn, 
welche  die  oft  misverstan denen  Lehren  einer  noch  nicht 
abgeschlossenen,  erst  im  Entwurf  vorhandenen  Philosophie 
auf  eine  verkehrte  und  unglückliche  Weise  sich  eigen 
machten  nnd  so  in  die  Heilkunde  hinübertrugen.  Verge- 
bens rangen  auch  die  Besten,  die  erhabene  Aufgabe  zu 
lösen  und  durch  den  Gedanken  die  Unendlichkeit  des 
Stoffes  zu  bewältigen,  der  lange  noch  nicht  hinreichend 
verarbeitet  und  für  die  Idee  durchsichtig  geworden  war^ 
weshalb  ihn  nur  zu  oft  die  fortstürmende  Speculation  un- 
beachtet am  Boden  zurfickliess.  Aber  aller  Misgriffe  und 
Mangel  nngeaehtet  hat  der  Geiift  der  Naturphilosophie 
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höchst  wohlthätig  und  belebend  auf  die  Heilkvnde  eiage- 
wirkt.  Er  hat  sie  mit  neaen  anregenden  Ideen  befrach- 
tet nnd  ihr  das  Streben  eingepflanzt,  dorch  alle  Differenz 
zn  einer  harmonischen  Einheit  vorzudringen,  das  Abstracte 
nnd  Todte  mit  Leben  aosznfiiUen,  das  Einzelne  im  Yer* 
hältniss  znm  Ganzen  zu  betrachten,  und  dnrch  scharfsin- 
nige Parallelisirangen  and  Analogieen  des  Allgemeinen 
nnd  Besondern,  des  Himmlischen  nnd  Irdischen,  des  Uni- 
versums nnd  Individuums  die  intellectuelle  Auffassung  mit 
dem  Concreten  in  vollkommensten  Einklang  zu  bringen« 
Nur  die  höhere  geistige  Natur  des  Menschen  nnd  die  freie 
Persönlichkeit  fühlte  sich  bei  diesen  Auffassungen  beein- 
trächtigt und  unbefriedigt,  um  so  mehr,  als  die  Zeit  das 
religiöse  Bednrfniss  immer  stärker  entwickelte  nnd  da- 
durch auch  viele  der  eifrigsten  Junger  dieser  Schule  znm 
Glauben  und  zu  jener  höheren  Wahrheit  hinnberführte, 
deren  Beseligung  durch  keine  Naturphilosophie  ersetzt 
werden  kann.  Schelling  selbst  hat  sich  in  Speculation 
über  die  Offenbarung  vertieft  und  das  grosse  Werk,  die 
Religion  mit  der  Philosophie  zu  versöhnen,  seit  lange 
schon  zur  höchsten  Aufgabe  seines  Lebens  gemacht. 

Auf  keinen  Theil  der  Medicin  konnte  ihrem  Wesen 
nach  die  Naturphilosophie  einen  bedeutenderen  Einflnss  ge- 
vnnnen  als  auf  die  Physiologie.  Der  Brownianismns,  die 
Erregungstheorie  und  die  kantische  Philosophie  hatten  ihr 
wenig  Gewinn  gebracht,  die  letztere  Iiöchstens  dadurch, 
dass  man  die  Erkenntnissgrände  genauer  prüfte  nnd  die 
Sinnenwelt  unter  den  Primat  des  Geistes  stellend  der  ro- 
hen Empirie  einen  Riegel  vorschob.  Jetzt  aber  wurde  sie 
von  geist-  und  kenntnissreichen  Männern  ans  der  Schule 
Schellihg's,  namentlich  von  Troxler,  J.  J.  Dömling,'Ph. 
F.  V.  Walther,  J.  B.  Wilbrand  und  Ign.  Döllinger  bear- 
beitet, dnrch  welchen  letzteren  zu  Wfirzbnrg  vorznglkh 
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eine  gediegene  Sehnle  der  Physiologie  entstand.  Mebr 
als  die  meisten  ahnen  hat  znr  Belebang  und  EmpoHbrin- 
gnng  dieser  Doctrin  der  treffliche  fast  nur  im  Yerborge- 
nen  wirksame  K.  F.  v.  Kielmeyer  (1765  — 183..)  in 
Tübingeii  beigetragen,  ans  dessen  Vorträgen  und  Heften 
ein  Schatz  von  Gedanken  and  Thatsachen  in  den  Besitx 
Einzelner  gelangt  ist,  die  den  wahren  Eigenthämer  jenes 
Schatzes  verlängneten.  Als  nach  nnd  nach  die  Begeiste- 
rung für  das  Absolute  sich  abkühlte,  die  hochtönende 
Sdinlsprache  nicht  mehr  die  mangelnde  Weihe  ersetzen 
konnte,  nnd  wieder  die  besonnene  Erfahrung  in  ihre 
Rechte  trat,  waltete  doch  im  Stillen  der  durch  die  Natur- 
philosophie geweckte  und  in  die  Heilkunde  eingedrungene 
Geist  mhig  fort,  und  beseelte  selbst  unbewusst  die  Bear- 
beiter der  Physiologie.  So  wirkte  er  in  L.  Reinhold, 
Georg  Prochaska  (gest.  1820)  und  J.  H.  F.  Aatenrieth 
(gest.  1 835),  welchen  der  Lebensprocess,  einseitig  aufge- 
fasst,  noch  mit  dem  galvanischen  identisch  oder  doch 
höchst  analog  erschien;  in  dem  hochverdienten  G.  R. 
Treviranus  (gest.  1837)  und  in  dem  überaus  geistvollen 
K.  F.  Bardach  (geb.  1776),  mit  dessen  Werken  für  die 
Physiologie  eine  neue  Epoche  beginnt.  Derselbe  durch 
die  Geschichte  sich  immer  mehr  läuternde  und  tiefer  in 
die  Erfahrung  versenkende  Geist,  welche  täglich  sich  in«^ 
niger  ihm  erschliesst,  durchwaltet  die* trefflichen,  analy- 
tisch-synthetischen Studien  und  Arbeiten  eines  K.  v« 
Baer,  H.  Rathke,  K.  G.  Carus,  Rud.  Wagner,  G.  Valentin 
nnd  eines  Job.  Müller  und  C.  G.  Ehrenberg,  wiewohl  die 
glänzende  Thätigkeit  dieser  beiden  ausgezeichneten  Män- 
ner fast  ganz  innerhalb  der  Gränzen  der  Empirie  er- 
scheint. 

Die  Theorieen  der  Heilkunde,  welche  auf  die  Natur- 
philosophie folgten,  sind  meistens*  nur  Ausgeburten  der 
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Lehre  Bmwn'»  und  der  Errega^^Mlieonet  sdiiUeriii^ 
Blasen  aof  der  Oberfliioiie  dt»-  WissnnadWft^  die  v#r  dem 
Amche  des  Geistes  platzen ,  nnd  diesbalb  TOn  g^inger  kn- 
storischer  Bedentimg«  I>ie  erste  ist  die  Lehre  yrai  Cen^ 
trastimolo,  welche  sich  fast  ganz  auf  Italien  beschränkte, 
wo  sie  von  Rasori  (gest  1821),  Tommaraii^  Borda  n« 
A.  verbreitet  wurde»  Aach  hier  ging  man  von  dem  Axiom 
ans,  dass  nicht  das  Wesen^  sondern  nnr  die  Erscheinung 
des  Lebens  erkennbar  nnd  die  Thätigkeit  des  thierischen 
Korpus  durch  äussere  Reize  bedingt  sey.  Die  vermehrt^ 
mit  eriiöhter  Lebensthätigkeit  verbundene  Erregung  nannte 
man  Dialhesis  des  Reines  oder  Stimolo,  die  verminderte^ 
mit  geschwächter  Lebensthätigkeit  auftretende,  l>iatfae»s 
des  G^enreizes  oder  Contrastimolo  (Brown's  Sdnenie  n^d 
Asthenie).  Durch  Skimoli,  wohin  selbst  das  Bint  gdiod^ 
wird  die  Erregung  vermelirt  und  der  Lebens|Nrocess  ge- 
steigert, durch  Contrastimoli  (alle  weissen  S^fte,  narkoti«» 
sehe,  schwächende  Mittel  u.  s.  w.)  dag^en  geminderjt  un4 
abgespannt.  Da  mehr  Reize  als  Gegenreize  vorhanden 
sind,  mkhin  der  Zustand  der  vermehrten  Erregung  sidi 
häufiger  nks  der  entgegengesetzte  zeigt,  so  ist  smch  die 
Zahl  der  mit  sthenischem  oder  entnündlichem  Charakter 
erscheinenden  Krankheiten  bei  weitem  die  grössere,  üir 
welche  die  Therapie  eine  schwächende,  wie  fiir  die  Kranke 
heiten  mit  entgegengesetztem  Charakter  eine  reizende  Me^ 
thode  hat»  Also  auch  hier  wieder  Ldkn  and  Krankh(»it 
von  aussen  bedingt,  die  materiellen,  qualitativen  Verä^de*- 
rangen  kaum  berneksichtigt,  die  Naterheilkraft  für  nichts 
^eaditet,  und  Alles  auf  i&s  ^[uantitative  Yeiliältniss  der 
lUize  gestellt,  die  d«  Arzsbeien  in  so  ungeheuren  GabM 
gereicht  wurden,  wie  es  bisher  noch  nicht  erhört  gnvf^ei 
^ar»  —  Ein  zweites  dem  BrownianisHitts  entsprungenes 
Sy&tem  ging  in  Frankreidi  von  Bronssais  (gest.  183S) 
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aiis>  wdiches  er  aiicli  Medecme  phfffiohgpfue  nannte, 
weil  es  auf  die  verschiedenen  Gewebe  nnd  Organe  des 
Körpers  bei  krankhaften  Affeetionen  besondere  Rficksii^lit 
nimmt.  Udbrigens  ist  ihm  Leben  nnd  Krankheit  anch 
nichts  weiter  als  ein  Prodnet  der  Reizung,  die  Jedoch 
nicht  allgemein  nnd  allenthalben  gleich^  sondern  örtlich 
und  eigenthümlich  erfolgt.  Darum  giebt  es  eigentlich 
nur  örtliche  Krankheiten,  die  durch  Sympathie  den  Schein 
ier  Allgemeinheit  und  Yerbreitong  gewinnen.  Die  ort'- 
liehe  Reizung  veranlasst  Conge^on  und  allmälilich  En^- 
ziindnng,  yorzugsweise  in  der  Schldimhant  des  Magens, 
Und  80  machte  Broussais,  vielleicht  auch  in  Folge  epide^ 
mischer  Yeriiältnisse,  seine  Oa$troentertte  gleichsam 
vmm  Mittelpancte  seines  pathologischen  Systems.  Bdi 
4er  Heilung^kommt  es  daher  auch  fast  lediglich  auf  Bnt- 
Ziehung  der  Reize  durch  starke  Aderlässe,  unzählige 
Blutegel  nnd  schleimige  oäer  andere  reizmindemde  Mittel 
an.  Der  Unterschied  zwischen  Brown  nnd  Broussab  bei- 
steht vorzüglich  darin,  dass  jenem  fast  alle  oder  doch  die 
meisten  Krankheiten  als  asthenische  und  allgemeine  er*^ 
^»chienen,  dieser  dagegen  in  jeder  Krankheit  eine  entzönd«- 
liehe  und  örtliche  sah,  die  durch  sympathische  und  anta^ 
-gonistische  Yerhältnisse  scheinbar  allgemein  wird.  Alle 
übrigen  schon  gerügten  Mängdi  und  Einseitigkeiten  imi 
jMden  gemeinsehaMieh,  nnd  wenn  gleich  Bnomstaiß  das 
matoielle  ftubstrat  etwas  mdbr  berücksidstigte,  so  wurde 
4o€h  tw£  dem  einmal  beliebten  dynamischen  Standpuuste 
im  eoMffete  Leben  in  seiner  gesetzlichen  fikftstständig^ 
keit  und  qualitativ  verschiedraen  Ent£altuttg  kaum  beachr 
4et,  sondern  ein  abstraeter  Leb^iaschemen  gasz  vo«  der 
Anssenwelt  abhängig  gemacht,  nnd,  da  alles  nur  auf  einem 
Plus  oder  Minus  der  Reize  beruhte,  der  Ifatnr  kaum  eine 


430 


Stimme,  aber  der  empiriseken  KaniHlieilmig  ein  ibergros- 
Bes  Feld  eingeräomt. 

Als  ane  dritte  Fracht  des  Brownianismus,  die  aaf 
deutschem  Boden  erv^aehsen  ist,  haben  wir  noch  der  Ho- 
möopathie zu  gedenken,  welche  seit  mehreren  Jahrzehn- 
den  eine  grosse  Anfregnng  in  der  ärztlichen  und  nicht- 
ärztliehen  Welt  erzengt,  ihre  Berechtigung  aber  noch 
nicht  erwiesen  hat.  Sam.  Hahnemann  (geb.  1755) 
trieb  den  Dynamismus  auf  ^ie  Spitze  durch  die' Annahme^ 
dass  jede  Krankheit  nicht  ein  organischer  Entwickelungs- 
process,  sondern  nur  eine  dynamische  Verstimmung  des 
Körpers,  auch  jede  Ursache  der  Krankheit  nur  dynamisch 
aufzufassen,  die  Naturheilung  unstatthaft  und  Krankheit 
nur  durch  Krankheit  zu  vertreiben  sey.  Ihr  Wesen  ist  * 
nicht  erkennbar,  darum  hat  nur  die  Aussenseite,  das  wahr- 
nehmbare besonders  subjective  Symptom,  Bedeutung  und 
Werth.  Die  Kraft  der  Arznei  besteht  darin,  dass  sie,  in 
grossen  Gaben  gereicht  den  Krankheitssymptomen  ähnli- 
che erzeuge,  durch  welche  jene  verdrängt  werden,  weshalb 
die  Schule  sich  die  homöopathische  nennt  und  sünilia 
günilibus  curantur  ihr  Wahlspruch  ist.  Jene  Arznei- 
kraft aber  entwickelt  sich  nur  bei  unendlich  kleinen  und 
seltner  gereichten  Gaben  dep  unendiich  verdünnten,  ver- 
geistigten Arzneimittel,  und  kann  durch  Schütteln  dersel- 
ben mit  Wasser  oder  Zusammenreiben  mit  indifferenten 
Substanzen  noch  unglaublich  gesteigert  werden.  Diese 
Minima,  die  zu  den  ungeheuren  Gaben  der  Contrastimnli- 
sten  in  einem  seltsamen  Gegensatze  stehn,  scheinen  der 
Homöopathie  deshalb  genügend,  weil  in  ihnen  die  ganze 
nntheilbare,  vom  concreten  Stoff  gleichsam  losgerissene 
Kraft  der  Arznei  enthalten  ist,  die  zur  Erzeugung  einer 
dynamischen  Verstimmung  hinreicht,  von  welcher  die  als 
Krankheit  stattfindende  nentralisirt  vrird.      Später  hat 
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Hilineiiaiui  M  i^iiietti  System  noth  »Mches  hittxngefögt 
«tMl  namtitlicli  dk  Entdeekimg  geittaeht  m  btbea  ge- 
raubt, das»  all«  cbrofliscli«!!  Krankheiten  des  MettBchen 
▼M  deb  4m  C^ittagieii  der  Paera^  Syphilis  and  Sycosis 
aÄegehn^  aiii^  deren  vm  GeseUeei^  ra  Geschlecht  forter^ 
bettden  and  im  Yerbergenea  sieb  entwickelnden  Keime 
tet  jedes  SiechAnm  entspringt.  Ais  eine  Modificatieii 
4er  Homöopathie  ist  anch  eine  Isepathie  erschienen^  wel-- 
thi^  das  Princip  der  Schale  in  wqualia  mequalibus  Cf#- 
runf €ir  verivandelnd,  nicht  dnreh  das  Aehnliche,  sondern 
4ttreh  das  Glniefae,  die  Krankheiten  durch  ihre  eigenen 
Ubadien,  heilen  will.  Dkse  Lehren  worden  von  ihrem 
Uriidker  Qiid  «einen  SehBlem  mit  nnglanblicher  Arroganz 
und  Terachitang  der  von  ihnen  m  genanntem  allopathi- 
tMihen  «nd  faippokratisehen  Medicin  nnter  das  Pablicnm 
gtbracht^  b#i  w^dbßhem  nnd  namentliek  den  Gebildeten  ih- 
»Ni  «in  grosser  nnd  fianattscher  Betfall  xa  Thal  ward, 
dtHT  Tndleicht  am  mästen  dasu  beigetragen  hat,  die  Lei* 
densehaftliehkeit  A&t  Gegner  an  reiben.  Aber  bei  rnhi<^ 
ger  nnd  nipartenseher  Präfnng  ^g^bt  sieh  bald,  dass  die 
HiimOopatUe  meh  aaf  gleiclie  Weise  an  der  Philosophie, 
Natar  nnd  Gesdbiehte  vergangen  nnd  deren  volle  Wahr* 
heit  Terkaant  hat,  nm  einige  iiir  nnbewnsM  in  die  Hände 
georathene  BnMshirtiicJie  derselben  in  ein  dichtes  Gewebe 
Ton  Irrthiimern  e«  spinnen  nnd  als  ihre  fintdecknng  ans- 
ottschrein*  Was  ist  ihre  Tlieorie  der  Krankheit  anderes 
41a  die  LiAre  der  Alten,  wenn  man  stKtt  S^mptmie  ^na* 
litfiton  aetst,  denim  jedoch  im  AlterÜMs  noch  efcwe  sinn« 
Ikie  natarhtsteriache  Einheit  xa  Gnaide  lag,  weiche  üsA^ 
fimtann  l&agnet]  Was  ist  das  PHneip  ihnr  Praxis  ande* 
nes  ais  das  ton  Pal-acekos  (S.  2d4)  wissenschaftHeh  auf- 
f^asste  und  dnrchgeföhrte  stfmlm  mnüibusy  weiches 
Hahnemann  weder  Uatorisdi  «niuuinl:,  h^  Wissenschaft* 

Fmiedljsnder  Gesch.  d,  Heiljc.  2S 
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lieh  begrüädet^  sosdern  bloss  anf  dem  Bodea  eiMmtiger 
ErfabräDg  aifgettaen  und  verstäuunelt  hat!  Audi  Para» 
celsua  will  bei  der  Hdlong  die  Krankheit  durch  eine  R&- 
äctien  verdrä&gen^  aber  nicht  darch  eine  krankhafte^  son- 
dern gesunde;  er  erkrant  die  Natorheilkraft  vollständig 
an 9  welche  von  der  Konst  nur  vertreten  werden  soll,  aber 
nie  geläognet  werden  darf;  Krankheit  und  Arzneiwirknng 
entwickeln  sich  ihm  wesenhaft  organisch  aus  Keimen,  wo 
bei  Hahnemann  alles  symptomatischer  Schein  ist.  Aneh 
Paracelsus  verwirft  die  zusammengesetzten  Arzneien  der 
Alten  und  dringt  auf  die  Kraft  im  Simplex^  auf  die  oben 
angegebene  specifisch  individuclie  Arzneiwirkni^  in  der 
Form  des  Arcanunds,  doch  in  einem  ganz  anderen  Sinne 
als  Hahnemann«  Die  kleinen  Gaben  finden  wir  ebenblls 
schon  bei  Paracelsus,  jedoch  durch  eine  vital-organische 
Wirkungsweise  auch  des  geringsten  Stoffs  bedingt,  und 
nicht  durch  die  Meinung,  dass  mechanische  Zubereitung 
oder  Auflösung  die  Arzneikraft  unendlich  potenzire;  auch 
er  lehrt,  dass  die  körperliche  Substanz  der  Arznei  nur  die 
HiiUe  für  die  innere  Kraft  und  Tugend  sey,  ohne  sie  je- 
doch wie  Hahnemann  als  verschieden  vom  Stoffe,  ans  der 
organischen  Einheit  gerissen,  abstract  dynamisch  anfza- 
£issen.  Nur  dann  würde  die  Homöopathie  wissenschaft- 
liche Geltung  eriangen,  die  ihr  jetzt  völlig  abgeht,  nur 
dann  von  den  Widersprüchen  gegen  Natur  ui^  rationelle 
Heilkunde  gereinigt  sey n,  wenn  sie,  auf  physiologischem 
Boden  wh  mit  der  Natur  in  Einklang  setzend,  bewnsst, 
klar  und  —  bescheiden  das  paracelsisehe  Prineip^  weiter 
ausbildete»  Aber  weit  hievon  entfernt  behairt  sie  in  tro- 
tziger Unwissenschaftlichkeit  und  dfinkelliafter  Ueber- 
Bchätzung  ihres  so  schlecht  begründeten  Systems,  in 
schmählicher  Yerläugnung  aller  Anatomie  und  Physiolo- 
gie und  in  plumper  Verachtung  aller  hbtorisohen  Erfah* 
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rang,  fiir  welcbe  Sauden  sie  dnrdi  ihien  hemnnabeDdeB, 
in  mehreren  Anzeichen  schon  sich  Terkündendcm  Rnin, 
nothwendig  biissen  wird^  Aber  sie  wird  nicht  ohne  Ge- 
winn fiir  die  Heüknnde  voräberziehn.  Znnächst  möge 
diese  an  ihre  Brost  schlage  und  der  eigenen  Schwächen 
und  Mangel  bewnsst  werden,  ohne  welche  die  Homöopa- 
thie nie  ein'  solches  Glück  gemacht  und  so  viele  selbs^ 
ehrenwerthe  Anhänger  gefunden  hätte.  Sie  möge  sich 
spiegeln  an  der  Haltangslosigkeit  einer  Doctrin,  4ie  ?on 
ihrer  Motter  und  ihren  Schwestern  sich  losgesagt,  blind- 
lings einer  seichten  Empirie  in  die  Arme  geworfen  hat, 
nnd  Bildung  und  Wissenscbaftiüchkeit  durch  Dünkel  und 
Lüge  verdräs^en,  will.  Sie  wird  dann  deutlicher  erken- 
nen, was  ihr  noth  thut  und  zur  Vervollkommnung  ißllty 
wenigstens  aber  Demath  und  eine  höhere,  für  das  WoU 
der  Menschheit  besorgte  Madit  verehren  lernen,  wenn  sie 
die  Zahl  der  anf  beiden  Seiten  Geheilten  vergldjcht  und 
hier  die  ihr  so  widersinnig  erscheinende  Homöopathie 
nicht  im  Rückstande  erblickt.  Sie  wird  einsehn  lernen, 
dass  die  Krankheit  nicht  immer  mit  einem  Heere  von 
Mitteln  nnd  grossen  Graben  bestürmt  zu  werden  braucht, 
nnd,  wenn  auch  die  unendliche  Yerdünning  derselben  ihr 
lächerlich  erscheint,  bedenken,  in  welcher  unscheinbar 
kleinen  Gabe  manches  Aikaloid  die  grössten  Wirkungen 
hervorbringt.  Ausserdem  wird  sie  Yortheil  ziehn  aus  der 
von  den  Homöopathen  eingeschäriSten  genaueren  Beach- 
tung der  Symptome,  strengeren  me&odischen  Diät,  seltne 
reu  Darreichung  der  Arzneien,  Unterscheidung  ihrer  ^Wir- 
kungen und  Prüfung  an  Gesunden;  aber  eben-  so  wenig, 
als  man  sich  gegen  die  Maulwürfe  ereifern  mag,  welchen 
ein  über  Nacht  aufgeschossener  Pilz- wie  eine  Palme  er«- 
seheint,  wird  sie  den  Spott  und  die  Schmähungen  gqt 
heissen,  die  unter  ihrem  Schilde  gegen  die  Homöopathie 
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M^^&äk.  Diesen  .Feind  darf  sie  rabig  seinem  tmansbkilM 
Beben  Scbielisale  Sberlassen,  nm  inzwischen  nur  aäf  ih^ 
eigene  ToUendang  bedacht  tn  seyn.  Za  dieser  iHrd  aucb 
die  HomSöpatbie  beitragen,  abfer  nicht,  wie  manche  ihrer 
Frennde  gatni&thig  glauben,  durch  eine  iselbsteigene,  iUi«« 
mittelbar  belebende  Kraft,  sondern  als  ein  gemeines  ]^er^ 
inent',  ton  welchem  in  dem  ansgegohrnen,  klaren  Weine 
keifie  Spür  mehr  zürfickbleibt.  — 

Das  eitle  Machwerk  ärztlicher  Theorieen  ist  durch 
keinen  Wetterschlag  des  Geistes  oder  irgend  ein  gewalti- 
ge^ Ereigniss  so  tief  erschöftert  worden,  w!^  durch  eine 
Krankheit,  die  iii  unseren  Tagen  als  eine  Weltseache 
über  Enropa  zog.  Wir  sprechen  ron  der  Cholera,  wel- 
che^ uns  allen  in  frischem  Andenken,  der  menschliche^ 
Sicherheit  nnd  Weisheit  in  Politik  und  Heilkunde  eine 
grosse  Lehre  gegeben  hat.  Im  Jahr  1817  brach  die  asii^ 
tische  Brechrnhr  aus  ihrem  Yaterlahde  Indien  auf,  nni 
sieh  über  ganz  Südasien,  Persien,  die  Ufer  des  kaspisc^en 
Meeres  nach  Rnssland  zu  verbreiten,  Ton  wo  aus  sie  seit 
1830  bis  1837  die  meisten  Länder  Europa^s  immer  west- 
wärts wandernd  überzogen  hat.  Vierzehn  Jahre  hat  sie 
gebraucht^  Ton  Calcutta  his  Hamburg  einen  Weg  von  fast 
79  Graden  zurückzulegen  ttiid  diesen  aller  Orten  durch 
Vei^wirrung,  Schrecken  lind  Tdd  zu  bezeichnen.  Meist 
Schrecklicher  als  sie  selbst  Wal^n  theils  die  Schilderun- 
gen, welche  ihr  vorangingen  und  die  Yttlker  atifregten, 
flieils  aber  auch  die  Maassregelii,  mit  wdcheh  ton  ]R.^ie^ 
rudgen  Md  Aerzten  gegen  i^ie  verfahren  intA.  Abs|tel> 
rangen  vne  gegen  die  Pest  fahdcfii  an  d^  Granzc^n  sfett^ 
denen  sie  nahte,  zwischen  Ortschafteh  bnt^r  sich,  die  ein- 
ander f&rchtet^n,  utfd  in  den  Städten  selbst,  wo  sie  ausge- 
brochen war.  2u  der  schon  verbreiteten  Angst  gesellte 
i»ich  nuii  die  Stoekung  des  Yinrkehrs  und  Erwerbes,  und 
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Wath  gegra  da$  ärz^die  Personal,  dejo  ihm  ^^^liiild  gab, 
dia  Seuche  dnrcb  Yergiftpqg  dar  Biiiiwea  apd  dgL  eff 
zeugt  za  haben.  Derselbe  anglackliche  Waha  rief  de9 
Mittelalters  wardige  Sceap  in  Königsberg  wie  in  Paler- 
mo, in  Petersburg  wie  in  Paris  herTor,  welches  sich  für 
die  Hauptstadt  der  Girilisation  hält  ^  Indessen  setzte  die 
Cholera  ihren  Yerhängnissvollen  Weg  fort,  häufig  gegen 
alle  Erwartung  ihn  ablenkend  und  bedrohete  Landstriche 
überspringend,  und  spottete  so  nicht  allein  aller  Abwehr 
und  Yorsichlt,  pofidf rn  ape^  lieD^ht  ipoch  m^far  är^j^if^her 
Wissenschaft  und  Kunst.  Diese  zeigte  sich  dem  Uebel 
gegenüber  meistens  in  grosser  Rathlosigkeit  und  Blosse, 
11114  Hjiascbte,  ohne  Eij^sicht  in  die  Natujr  ifj^A  den  j^itz  de^ 
Krankheit,  nach  Mitteln  und  jHeiimetboden  all^  Art. 
Die  Frage,  ob  der  Cholera  ein  Ansteckungsstoif  oder  ein 
Miasma  und  kosmisch-tellurische  Verhältnisse  zu  Grunde 
liegen,  rief  nicht  nur  den  Zwiespalt  der  Part^i^n,  Sfondem 
l^lc)l  in  e^ier  SiindGluth  tou  Sdiriften  Behanptniyreff^  £r- 
j^rteri^ig^n  i|n4  Vorschläge  hervor,  durch  weiche  die 
Würde  pin4  das  Ansehn,  der  Heilkunde  bei  4w  I^aiei^ 
eb^  s^  wenig  als  bei  i(^  Aerzten  die  jK^pptpi^  der  Sa* 
jpbe  gewan«.  Allmählich  lernte  man  einaehn,  4^9  eine 
Weltseuche  in  ihrem  Gange  sich  nicht  auJQx^Ueii  und 
durph  spe(^ijische  Mittel  heilen  lässt,  dass  diese  Volks- 
krankheit,  räthselbafter  und  gelieiinnissvoller  al;;  aiMlere^ 
nur  bei  längerer  Beobachtung  allmählich  einzel^ie  Züge 
ihres  innersten  Wesens  offenbart,  an  denen  noch  lange 
gesammelt  werden  müsse,  ehe  djie  Erkenntni^s  nur  eini- 
germaasaefi  reif  seyn  wird.  So  hat  die  Cholera  iem  Ve^ 
bermuthe  der  Aßvzte  einen  heilsamen  Dämpfer  gebrapbl; 
9n4  die  trägen  Geister  zn*peuppi  and  tieferen  Forschw:^ 
Hg^ll  im  Felde  des  Wi^aym^  Mgei^e^^  aber  duE(4i  ihr^e. 
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Hand  hat  auch  die  Vorsehang  auf  den  donklen  Grand  der 
Zeit  ein  denffiches  ,,Mene  Mene  Tekel^^  geschrieben, 
wdches  dem  leichtsinnigen  Greschlechte  leider  nnverständ- 
lich  bleibt. 


VIER  UND  ZWANZIGSTE  VORLESUNG. 

Blick  auf  die  Gegenwart,  —  Die  einzeloen  medicinischen  Doctri- 
nen«  —  Psychiatrie  und  ihre  Ausbildung^  —  Geist  der  neueren 
Heilkaade.  —  Nothwendige  Umgestaltung  derselben.  —  Innige- 
res Verfalltnifis  zur  Philosophie  and  Religion.  —  Ethische  Be- 
kftmpfnng  der  moralischen  Zeitfibel.  —  Andeutung  der  Zukunft.  -^ 

Paränetisches  Schlusswort.  — 

W  ir  sind  jetzt  nach  unserer  Wanderung  darch  die 
Hallen  der  Geschichte  anf  dem  freien  nnd  offenen  Felde 
der  Gegenwart  angelangt^  wo  wir  von  einer  Warte  wenig- 
stens mit  einem  raschen  Blicke  das  Gebiet  der  Heilkande 
überschauen  nnd  die  Boten  der  Znknnft  begriissen  woOen, 
deren  morgenröthlichen  Schein  am  Horizonte  man  bereits 
aufdämmern  sieht. 

Unverkennbar  hat  sich  die  Heilkande  in  ein  harmo- 
nischeres Yerhältniss  zn  den  TTatnrwissenschaften  gesetzt, 
wie  auch  in  manchen  ihrer  Doctrinen  der  von  der  Natur- 
philosophie ausgegangene  wohltliätige  Impuls  mehr  oder 
weniger  lebendig  noch  fortwirkt*  Wir  erkennen  dies  zu- 
erst  namentlich  an  der  Anatomie,  deren  ungeheures  Feld 
nach  allen  Richtungen  mit  unglaublichem  Eifer  angebaut 
wird.  Die  allgemeine  Anatomie  ist  wirksam  ins  Leben 
.  getreten,  die  verglm^hende  eine  der  einflnssreichsten  und 
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1>edeatangsvo]lsteii  Lehren,  nnd  die  pathologische  eine 
reiche  Qnelle  geworden,  ans  welcher  Physiologie  nnd 
praktische  Medicin  grossen  Gewinn  ziehen.  Loder,  Hit- 
debrandt,  Rosennlnller,  Rndolphi,  Tiedeinann,  E.  H.We- 
ber, Langenbeck,  Mayer,  Home,  Cloqnet,  Crnveilhier,  St. 
Hilaire,  Blainville  nnd  den  begeistert  thätigen  J.  F.  He- 
cke (gest.  1833)  bezeichnen  wir  vor  vielen  als  hochver- 
dient nm  die  glückliche  Fortbildung  dieser  Wissenschaft. 
Die  Physiologie,  die  sich  fast  zn  sehr  der  Anatomie  ange- 
schlossen nnd  mit  Hülfe'  des  Mikroskojis,  der  chemischen 
Analyse  nnd  des  Experiments  zu  wichtigen  Entdecknngen 
gelangt,  aber  zum  Theil  dadurch  sehr  materialistisch  ge- 
worden ist,  hat  Bnrdach  wieder  auf  den  StandpnAct  ver- 
setzt, wo  der  reiche  Stoff  dem  Lichte  des  Geistes  nnd  der 
Idee  durchsichtig  wird,  das  Besondere  sich  im  Allgemei- 
nen erkennt  und  Korper-  nnd  Seelenleben  an  Einen  Ge- 
idanken  sich  kettet.  Eine  nene  Richtung  hat  sich  in  der 
Pathologie  entwickelt  durch  eine  naturhistorische  Schule, 
an  deren  Spitze  der  geniale  J.  L.  Schönlein  in  Zürich 
steht.  Die  schon  von  Piaton  und  Paracelsns  mehr  od^ 
weniger  deutlich  ausgesprochene  und  in  den  Schulen  der 
Naturphilosophie  wiederholte  Ansicht,  dass  die  Krankheit 
nicht  bloss  ein  Mangel  der  Gesundheit,  sondern  eine  eigen- 
thSmliche  aber  niedere  Lebensform,  ein  im  gesunden  Or- 
ganismus parasitisch  wurzelnder  Lebensprocess  sey,  wurde 
in  neuester  Zeit  von  Stark,  Jahn  u.  A.  geistreich,  ausge- 
bildet und  wieder  zu  Ehren  gebracht.  Schönlein  grün* 
dete  darauf  ein  nosologisches  System,  welches  analog  dem 
linn^ischen  Pflanzensystem  die  Krankheiten  gmppirend, 
deren  anatomischen  und  physiologischen  Charakter,  geo- 
graphische Verbreitung  u.  s.  w.  ins  Auge  fasst  Einige 
gingen  sogar  so  weit,  noch  concreter  und  specieller  die 
Krankheitsarten  bestimmten  Pflanzen-  und   ThierarteM 
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gleich  zu  steUen,  und  dqrcli  Aefanliplikeit  und  Analog 
sieb  za  Irrdram  und  Absurdität  Terlocken  za^tesse»;  iiicbts 
desto  weniger  yerspricbt  die  ps^turgescbicb^he  Anffas- 
sBSg  der  Krankbrit  bei  besonnener  Anwendang  nocb  mur 
eben  wesentlicben  Grewinn  fnr  die  Pathologie»  Eine  an* 
dere  ffir  die  gesaminte  Heilkunde  böcbst  erspriesslicbe 
Richtung  erblicken  wir  in  der  historischen  Pathcriogie, 
welche  unter  uns  durch  F.  Schnnrrer^  besonders  aber  durch 
J.  F.  C*  Hecker  zu  hoher  Geltung  gelangt  ist.  Dadurch^ 
dass  sie  die  Geschichte  einzelner  Krankheiten  und  Seu-* 
eben  im  ZusMunienhange  mit  dem  allgeneinen  Naturleben^ 
den  welthistorischen  Vorgängen  wie  mit  den  ethnologi- 
schen und  geographischen  Verhältnissen  verfolgt^  gewährt 
sie  der  Wissenschaft  den  unbeschränkten  U(sberbUck  eines 
freien  Horizontes  und  den  Einblick  in  genetische  Verbält- 
nisse^  die  zur  Auffindung  verborgener  Naturgesetze  den 
Weg  bahnen^  aber  dem  nur  für  heute  Lebenden  entlehn« 
Unendlich  hat  aus  den  neuen  i$chätzen  der  Naturwiasen^ 
schiften  sich  die  Arzqpiniittßllehre  bereichert  und  siebt 
nur  die  Zahl  der  Stoffe  ai;  fdch  yenuehrt  und  durch  phar-^ 
maceutische  Bearbpil^U^  fift  im  geringsten  Volum  höchst 
'  wirksam  dargestellt,  sondern  ^uch  pharmakodynamisch  die 
Beziehungen  ihrer  Wirkung  erforscht.  Aber  freilieh  irrt 
unter  diesen  Schätzen  noch  immer  der  Geist  der  Wissen«- 
Schaft  nach  dem  rotben  Faden  suchend  umher.  Durch 
die  experimentellen  Arbeiten  eines  Orlila,  JVfagendie  u.  A. 
erhielt  auch  die  Toxicologie  eine  neue  Bedeutung,  wäh<^ 
rend  Diätetik  und  Hygieine  nur  spärlich  angebaut  uird. 
Auch  die  Therapie  bietet  keinen  sehr  erfreulichen  Anblick 
dar.  Meistens  ist  der  Faden,  der  ihr  Handeln  an  den 
Gedanken  knöpft,  sdir  schwach^  oder  er  fehlt  gapz  und 
zeigt  sie  in  schwachem  Kahne  hin-  und  hergeworfen,  auf 
den  Wogien  einer  wüsten  ^n^^e«    Das  Jahrhundert  hat 
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^  är  nisM  m  Gd^enheit  zur  T}iÄtigkeit  and  Y^fvqII» 
kommnnng  fehlen  lassen^  da  die  Zahl  alter  aad  i^eoeir 
Krankheiten^  besonders  epidemischer^  vorzugsweise  gross 
gewes^  ist.  Das  gelbe  Fieber  hat  Nordamerica^  Wcßt'« 
ii|dien  nnd  die  Küsten  des  mittelländischen  Meeres  he^m- 
g^ncht^  der  Krieg  forchtbare  Typhosepidemieen  henror»? 
gerofe^  nnd  in  den  europäischen  Heeren  sich  die  ägyptiw 
9ehe  ansteckende  Angenentzöndong  verbreitet;  Cronpi 
hitiiger  Wasserkopf  nnd  Scharlach  haben  oft  genng  ia 
4er  Kinderwelt  gewüthet,  die  Poeken  sich  bei  Yaccinirten 
zp  Yarioloiden  roodificirt,  die  Benlenpest,  welche  jetzt  an 
Bnlard  ihren  Jenner  gefanden  zn  haben  scheint^  oft  den 
Orient  entvölkert^  Grippe  und  vor  allen  Cholera  die  Län« 
dar  heimtäckisch  durchzogen  ^  aber  die  Therapie  hat  sich 
ihnen  ge^nüber  nur  selten  in  einer  Achtung  oder  Yer<- 
tmuen  einflöss^den  wissenschaftlichen  Rästnpg  gezeigt« 
Losgmssen  von  aller  Theorie  mi  sc^lbst  theorieenschen 
glaubt  sie  mit  der  Natur  in  besserem  Einverständnisse  zu 
seyn^  oder  als  Routine  durch  Berufung  auf  ihr  Genie  und 
jetzt  auch  durch  den  allerdings  schätzbaren  Besitz  einige;; 
physikalischen  Erkennungsmittel  der  l^rankheit  und  dar-* 
auf  g^rundet^r  praktischer  Pfiffe  den  ächten  Schlüssel 
aller  KoAstheilung  in  Händen  zu  haben,  wenn  sie  diesea 
nicht  gär  voii  der  Homöopathie  borgt.  Dpch  fehlt  es 
auch  an  Ehrenmännern  nicht,  die,  wie  Hiinly  (geatf 
1837),  Kreysig  (gest.  1839),  Nasse,  Clarus,  Naumann^ 
Fuchs,  Puchelt,  Baumgärtner,  L.  W.  Sachs  u.  A«,  jene 
Principlosigkeit  durch  feste  Normen  zu  verdrängen  nnd 
die  Therapie  den  übrigen  medicinischen  Disciplinen,  na-- 
moptlich  der  Physiologie,  vvördig  anzureihen  bemüht  sind. 
Beispielloser  Eifer  herrscht  in  den  Gebieten  der  Chirurgie 
nnd  Geburtshülfe,  .wenn  hier  nicht  oft  vielleicht  zu  sehf 
die  Technik  der  Naturheilkraft  vorgreif!;;  eben  so  werden 
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Staatsarzneiknnde  nnd  Yeterinärmedicin  mit  rfilunllchem 
und  erfolgreicliem  Fleisse  bearbeitet. 

Aber  ein  Fach  der  Heilkunde  ist  in  neaercr  Zeit 
noch  in  die  Greschichte  eingetreten  und  zu  grosser  Selbst«« 
l^tändigkeit  nnd  Ausbildung  gelangt^  —  die  Psychiatrie^ 
Welche  nns  noch  einige  Augenblicke  hier  festhält.  Zu 
allen  Zeiten  hat  es  Seelenstörungen  gegeben^  wann  die 
Heilkraft  des  Geistes  von  der  Seele  oder  vom  KSrper  aus 
zerrüttet  \iird  und  Psyche  in  die  Knechtschaft  des  Leibes 
gerath.  Aber  vorzuglich  musste  die  neueste  Zeit  reich 
an  psychischen  Krankheiten  seyn^  in  welcher  die  Seelen^ 
gesundheit,  die  nur  durch  die  Harmonie  mit  Gott,  mit  der 
Menschheit  und  der  Natur  besteht,  theils  durch  die  ge- 
schichtlichen Ereignisse,  theils  durch  die  einseitige  Cultur 
des  Nervenlebens  und  die  fehlerhafteste  Seetendiät  auf  die 
gewaltsamste  Weise  aus  ihren  Angeln  gerissen  ward.  So 
wurde  die  Heilkunde,  die  bisher  den  Seelenkrankheiten 
hur  eine  oberflächliche  Aufmerksamkeit  geschenkt,  zu 
wissenschaftlicher  Ergründung  derselben  lebhaft  angeregt, 
und  auch  die  Humanität  des  Jahrhunderts  für  die  Behand- 
lung der  Irren  in  Anspruch  genommen.  In  England  be- 
ginnt die  Geschichte  der  neueren  Psychiatrie  mit  Cullen^ 
Arnold  und  Crichton,  denen  sich  die  geachteten  Namen 
Ferriar,  Haslam,  Cox  und  Marshai  anschlössen;  beson- 
dere Auszeichnung  aber  verdient  der  glückliche  Prakti- 
ker Perfect,  welcher,  das  Psychische  wenig  berücksichti- 
gend, fast  ganz  empirisch  nach  somatischer  Methode  ver- 
fuhr. In  Italien  stattete  Ghiarugi  das  Althergebrachte 
systematisch  mit  eigenen  Forschungen  nnd  Beobachtungen 
ans;  doch  erst  in  Frankreich  gelangte  die  Seelenheilkunde 
zum  Bewusstseyn  ihrer  hohen  Bestimmung  durch  Pinel 
(gest.  1826)*  Pinel,  dem  die  französische  Revolution 
den  Wahnsinn  in  allen  Formen  tausendfach  zur  Beobach- 
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tang  darbot^  fahrte  zuerst  die  milde^  erwartende,  psychi- 
sche Methode  ein  und  brach  die  Ketten,  d,  h.  die  Hanpt- 
arznei,  mit  der  man  bisher  die  Irren  behandelt  hatte. 
Noch  reifer  nnd  ersiiriesslicher  stellte  des  Meisters  Ten- 
denzen sein  trefflicher  Schüler  Esqnirol  dar  (geb.  1772), 
den  jetzt  Europa  zu  seinen  ersten  Irrenärzten  zählt.  In 
Deutschland  bethätigten  das  Interesse  fiir  psychische  Me- 
dicin  zuerst  Weickard  und  Ehrhard,  durch  pathologisch- 
anatomische Untersuchungen  Meckel  und  Greding,  aber 
Epoche  machte  die  Inangural- Dissertation  J.  G.  Langer- 
mann's  (gest.  1832),  welche  gedankenreich  den  Gegen- 
stand zuerst  wissenschaftlich  auffasst,  und  unter  vielen 
trefSichen  Andeutungen  die  Grundsätze  der  Erziehung  fiir 
die  Behandlung  der  Geisteskranken  geltend  macht.  Aus- 
serdem hat  sie  das  Verdienst,  Reil  zu  seinen  „Rhapso- 
dien^^ angeregt  zn  haben,  in  welchen  der  kecke  Geist  des 
leicht  ergriffenen  Mannes  einen  prasselnden  Schwärm  von 
Gedankenblitzen  ausgestreut  hat.  Beide  Männer  haben 
durch  ihre  Ansichten  wesentlich  zur  Beförderung  der  an- 
tagonistischen oder  indirect-psychischen  Heilmethode  bei- 
getragen, während  die  Theorie  eine  zwiefache  Richtung 
nahm.  Die  eine  hält  den  Wahnsinn  fiir  körperlichen  Ur- 
sprungs, fiir  eine  materiell  begründete  Krankheit  des  Lei- 
bes, die  andere  findet  seine  Ursache  lediglich  in  dem  psy- 
chischen Princip,  in  moralischer  Gesunkenheit,  und  stellt 
ihn  fast  dem  Verbrechen  gleich;  eine  dritte  neigt  sich  ver- 
mittelnd bald  auf  die  eine,  bald  auf  die  andere  Seite,  ohne 
immer  wahrhaft  die  rechte  Mitte  festzuhalten  und  in  rich- 
tiger Erfassung  des  Wechselverhältnisses  somatischer  und 
psychischer  Ursachen  die  Totalität  der  menschlichen  Na- 
tur in  Erwägung  zu  ziehn.  Die  beiden  Extreme  der 
Theorie  sind  durch  Nasse  und  Heinroth  bezeichnet,  ohne 
in  der  Praxis  wesentlich  verschieden  zu  seyn.     In  Eng- 


Ifmi  und  Frankreich  rerscbwindet  das  Bedarf nbs  ein^f 
genügenden  Theorie  Tor  den  Ansprfichen  der  yereinzefai^ 
den  Drfahnittg,  nnd  die  Stimme  der  Wissenschaft  bat 
nicjil;  Macht  genng  das  praktische  Treiben  za  dnrchdrin?^ 
gen»  Anders  von  jeher  in  Deutschland  nnd  ancli  jetxt^ 
wo  so  viele  wissenschaftliche  Studien  sich  in  der  Seelen«^ 
heilknnde  wie  Radien  im  Mittelpnncte  des  Kreises  begeg- 
nen^ und  grosse  Talente^  keiner  einseitigen  Richto^g  fol- 
gend^ der  theoretischen  nnd  praktischen  Ausbildung  jenejr 
Doctrin  beiissen  sind.  Mögen  vor  vielen  hier  Horn^  Pie- 
pitz,  Hainer^  Groos^  Jacobi,  Lenpoldt,  Idi^Ier  nnd  Damer 
row  mit  Achtiing  genannt  seyn. 

Blicken  vnr  jetzt  von  den  einzelnen  Doctrinen  auf 
den  Geist  der  Heilknnde  überhaupt,  so  zeigt  siph  derselbe 
eben  nicht  in  der  erfreulichsten  Gestalt.  Seitdem  der 
Lebenshauch  der  Naturphilosophie  die  Heilkunde  mit  Ge*- 
danken  befruchtet  nnd  systematisch  organisirt  hatte^  hat 
keine  Philosophie  wieder  einen  so  erregenden  SjnAoss  apf 
ßie  ausgeübt.  Vielmehr  is^  eine  wahre  Philosophieschen 
snter  den  Aerzten  jetzt  ausgebrochen!  da  den  meisten  der 
Weg  der  Speculation,  den  die  AUtüglichkeit  zwar  lai9ge 
schon  verrufen  hatte,  so  unsicher  nnd  gefährlich  scheint^ 
dass  man  ihn  nicht  zn  betreten  wagt,  und  nnfaedenklich 
dafür  auf  der  breiten  Heerstrasse  der  Bmpirie  und  ihren 
nn;ipählichen  Nebenwegen  sich  hernmtqmm^U.  Yiele,  und 
die  schlechtesten  picht,  haben  unbefriedigt  darch  jedes 
dogmatische  Streben  nnd  fast  verzweifelnd  in  ihrem  Skep- 
ticismns  an  der  Auffindung  eines  den  ganzen  Bau  der 
Heilknnde  in  einem  Puncto  zusammenfassenden  nnd  oiga<- 
nisch  bedingenden  Princips  sich  jeder  höheren  Forsckung 
oder  Ankniipfung  begeben,  nnd  statt  dein  einen  nnd  ewi*^ 
gen  Geiste  der  Wissenschaft  zu  dienen,  sich  zu  ihreni 
Gultns  aus  allerlei  Theorieen  die  Götzen  yn^aniniMgy* 
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siiclif.  So  sind  sie  zum  Eklektieismns  gelangt,  in  \^el- 
6beni  jeder  findet,  was  er  sacht  oder  braacltt,  was  ihm  be- 
quem oder  genehiii  ist,  und  das  säbjective  Meißen  nnd 
Färwahrhalten  am  Ende  noch  fnr  Weisheit  gilt.  Aber 
aneh  der  Eklekticbrnns  mht  am  liebsten  auf  der  breiten 
tind  flachen  Basis  der  Empirie,  die  ihre  Vorräthe  für  Je- 
dermann feil  hält  nnd  von  allen  medicinischen  Parteien 
Umdrängt  wird.  Penn  auf  dem  grossen  Markte  des  Le^ 
bens  schwirren  jetzt  in  bunter  Miscbnng  Aerzte  aller  Far-* 
ben  umher,  und  betäuben  das  Publicum  oft  dergestalt 
durch  Anpreisung  der  eigenen  und  Verlästerung  der  Gt^ 
genpärtei,  dass  man  es  beklagen  muss,  hier  die  Geissei 
eines  neuen  Moli^e  zu  vermissen.  Hippokratiker  und 
Erregungstheoretiker,  Chemiatriker  und  Solidarpathologeik, 
Matcfrialisten  und  Dynamisten,  Gastriker  und  iPhlogisti«^ 
ker,  Psycbiker  und  M agnetisten,  Wasserdoctoren  und  Ho^ 
inSopathen,  die  fast  alle  das  Sehiboleth  einer  so  genannten 
ItitiondHen  Empirie  im  Munde  fahren,  bilden  das  aben«^ 
teuerliehe  Durcheinander,  welches  dem  Humor  wie  ein 
ISpässhaftef,  aber  doch  nicht  Unbedenklicher  Carnevd  er- 
scheint, auf  welchem  die  Göttinn  mit  den^  geäfften  Frie* 
Mewi  Versteckens  spielt.  Die  besseren,  im  Strudel  des  ver* 
geblifchen  Abmiihens  und  Ringens  um  einen  Kompass  be- 
miht,  geben  laut  klagend  ihr  Misbehagen  an  der  Zerriss^n«^ 
iieit  und  den  trostlosen  Wirren  der  Gegenwart  und  ihW  Sehn- 
i^cht  nach  einer  durchgreifenden  Reform  kund,  dittich  welche 
die  Heilkunde  ihren  Vertretern  Befriedigung  und  auch  deA 
'  liUieit  Vertrauen  und  Achtung  einflössen  soll.  Erwä^M 
%i1r  daTier  unbefangen  diese  Zeichen  der  Zeit,  so  scheint 
die  Gegenwart  eine  Periode  der  Kiiht  und  Gährnng  firr 
i^ie  Heilkunde  zu  seyn,  in  welcher  die  heterogensten  wis-^ 
senschaftlichen  Elemente  nach  Geltung  nnd  Gestaltung 
ringen,  die  aber  der  Genius  der  Geschichte,  alles  Truhe 
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läaternd  aud  aasscheidead,  erst  allmSblich  zu  organischer 
YerscbinelzDiig  bringen,  und  dadurch  die  Heilkonde  selbst 
dem  Ideale  näher  fuhren  wird,  welches  lebendig  vor  dem 
Geiste  jedes  Höherstrebenden  dasteht. 

,  Alles  scheint  für  die  diereinstige  Yonfirklichung  die- 
ses Ideals  davon  abzuhängen,  dass  die  Heilkunde  durch 
die  innigste  Verschmelzung  des  wissenschaftlichen  Inhalts 
und  der  künstlerischen  Form  eine  Substanz  gewinne,  wel- 
che, ¥on  der  Idee,  Macht  und  Fülle  der  Lebenseinheit 
durchdrungen,  über  die  Kluft  zwischen  Specnlation 
und  Erfahrung,  zwischen  Theorie  und  Praxis  auf  fester 
Brücke  an  der  Hand  weltlicher  und  göttlicher  Weisheit 
sicher  dahin  schreitet.  Ist  dieses  Ideal  keine  Täuschung, 
sondern  durch  das  Bewusstseyn  jedes  Edleren  und  die  ge- 
schichtliche Entwickelung  der  Heilkunde  verbürgt,  so 
wird  dasselbe  in  die  Wirklichkeit  einzuführen  die  Auf- 
gabe deutscher  Bestrebungen  seyn.  Deutschem  Ernst 
und  Tiefsinn,  deutscher  Gründlichkeit  und  Wissenschaft^ 
lichkeit  bleibt  ein  Werk  vorbehalten,  zu  welchem  keine 
andere  Nation  so  befähigt  und  berufen  ist,  und  wozu  ein 
Deutscher,  Paracelsns,  bereits  den  Grund  gelegt  hat. 
Hienach  soll  die  Medicin  die  im  Universum  ausgespro- 
chene aber  im  mikrokosmischen  Menschraleben  concen- 
trirte  Harmonie  des  Geistes  und  der  Natur,  des  Ewigen 
und  Creatürlichen,  in  ihrer  Einheit  durch  Gedanken  nnd 
That  erfassen  oder  als  Wissenschaft  und  Kunst  darstel- 
len, und  dasjenige  zum  Bewusstseyn  bringen,  was  der  Ma- 
gie und  Mystik  unbewusst  gelang  oder  ein  Gegenstand  der 
Ahnung  blieb,  auf  welchen  nur  zuweilen  die  Ekstase  ein 
flüchtiges  Schlaglicht  warf.  Die  Heilkunde  soll  fortan 
nicht  an  diese  oder  jene  Seite  der  Menschennatur  sich 
hängen,  sondern  auf  die  Totalität  derselben  gerichtet  seyn, 
diese  in  ihrer  räumlichen  Existenz  und  ihreip  nothwendi- 
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g»  Terba»de  mit  der  gesammt»  Anssenwelt  irie  ia  ilirer 
firmea  Perswlichkeit  gleichzeitig  erfassen,  und  die  Heil- 
kraft des  Geistes  und  der  Natar  ans  Einem  Qaellpnnct  za 
gleicher  Berechtigung  entwickeln.  Dann  yiiri  sie  sich 
weder  in  die  engen  Systeme  des  rohen  Materialismus, 
oder  des  abstracten  Dynamismns  und  Spiritualismns  ein- 
zwängen lassen,  sondern  ein  allen  Strahlen  des  in  Geäst 
n)id  Natur  sich  offenbarenden  Lebens  durchsichtiges,  er- 
habenes Mwschenwerk  seyn.  Das,  heidnische  Alterthum 
yerband  die  Heilkraft  des  Geistei^  und  der  Natur  durch 
die  geheimnissTollen  Faden  der  Magie,  bis  Hippokrates 
sie  trennte  und  den  Arzt  ausschliesslich  auf  die  Heilkraft 
der  Natur  verwies.  Seit  iJirer  begeisterten  Anerkennung 
darck  diesen  grossen  Priester  der  Natur  hat  sie  in  der 
Median  ihr  ewiges  Recht  behauptet,  welches  zuerst  Para«!- 
celsHS  wieder  mit  S^wusstseyn  fiir  die  Kunst  in  Ans]N*uch 
nahm,  Stahl  anter  den  Primat  der  Seele  stellte,  und  wie- 
wdd  viele  Systematiker,  namentlich  Brown  und  B^line- 
mann  es  schmählich  verkannten,  neuerdings  an  Jahn  n.  A. 
die  eifrigsten  Vertreter  fand.  Die  Heilkraft  des  Geistes, 
wekhe  ans  dem  Schoosse  der  ältesten  Religionen  an  die 
Medicin  übergegangen,  aber  seit  dem  Hervortritt  derselbe 
ans  den  Tempeln  entweiht  oder  vernachlässigt  worden 
war,  erhielt  erst  durch  das  Christenthum  ihr  hohes  An-* 
sdlin  wieder,  und  bildete  fast  das  ganze  Mittelalter  hiur 
durch  die  Grundlage  ärztiicher  Wissenschaft  und  Kunst 
Auch  später  noch  setzten  von  Zeit  zu  Zeit  Theosophie 
nnd  Mystik  diesen  Talisman  bei  Krankenheilnngen  in 
Wirksamkeit,  ohne  d^  irdischen  Kunstmittel  zu  bedür«- 
ien;  neuerdings  aber  haben  der  Lebensmagnetismus  und 
die  Psychiatrie  ihn  vor  das  Forum  der  WissMSchaft  ge- 
bracht. In  den  magnetischen  Erscheinnn.,en  zeigte  sich 
die  Heilkraft  des  Geistes  und  der  Natur  innig  varschmol- 
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eeu  ah  M«gie  d#8  Leb^s^  da»  biei*  der 
Zeit  tAdi  einmal  irieder  in  seiner  geistigen  Wesenheit 
kund  g^h  nnd  die  Forscbnng  anf  einen  idealen  Spring- 
j^nnct  des  Daseins  hinlenkte^  dnreh  die  Psyckiatrie  ivttfde 
das  Stodinm  d^  Aerzte  anf  das  Sedeirieben  nnd  deMea 
Beziebnngen  zum  Körper  nnd  Geiste  geriehtet,  nnd  da« 
dnrch  noeh  methodisclier  der  Weg  zn  der  keiligM  Sekö^ 
pfnngsqaelle  erstiegen«  aus  weleber  das  Ldbn  seine  Snb*- 
stanz  nnd  d^r  Geist  seine  Heilkraft  schöpft.  Beide  KxSfte 
der  ^atnr  nnd  des  Geistes,  über  ivelcbe  die  Üradt  ma^ 
giscb  dnrcb  Andacbt  nnd  Glanben  gebot,  nnd  wddie  die 
Heilknnde  weiterbin  meistens  nnr  einzeln  nnd  gesondert 
in  Ansprneb  nabm,  soll  künftig  die  bewnsste  Wissen«- 
sdiaft  wieder  vereinen^  die  Knnst  einsiciitsroil  bentitnen 
nnd  so  ^  Heilknnde  der  YoUendnng  entgegengehn. 

Wir  haben  bereits  in  unserer  ersten  Vorlesung  das 
Ziel  ^r  Heilknnde  angedeutet,  an  welchem  sie  für  immtr 
mit  der  Philoso|)hie  und  Religion  den  Scbwesterbnnd 
scbliesst,  Dentlicher  stellt  sich  dieses  Ziel  jetzt  nnseren 
JBlieken  dar.  Dort  nämlich  empfangt  die  IB^knndn  im 
klare  Erkenntniss  ihres  Wesens,  ihrer  tief  nnd  w^  fer«- 
nweigten  Verhältnisse  nnd  ihrer  hohen  Bestimmung,  deren 
Bewnsstseyn  ihr  so  oft  getrübt  und  flikJitig  wnd  odvat 
^Uizlieh  fehlt,  zu  blühendem  EigenAam  als  Geschenk 
ni»  den  Händen  der  Philosophie;  aber  dort  reicht  ihr  aneh 
die  Religion  ihren  Kelch  dar,  um  sie  ^nrch  einer  höim«- 
ren  bisher  nnr  flüchtig  berährten  Welt  bleibend  em^bif^ 
l^rn  nnd  mit  dem  Geiste  der  ewigen  Liebe  zu  dnicbdrin»- 
gen,  w^he  ein  neues  Lk^t  in  die  Erkennti&s  sehaiR^ 
Benrntik  in  diets  Stolz  des  Wissens  tränfek  lod  die  KoniA 
in  ein  frMmtes  Handela  teriklart.  Weltliche  woid  gjittli^ 
efe  Weisheit  im^  gläcklithsten  Vereine  werden  ihr  dann 
das  Siegel  ^t  Weihe  auf  die  Stirae  dräckM  nnd  vor  den 
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übrigen  Wissenschaften  nnd  Künsten  sie  der  erhabrasfen 
Bestimmung  sick  erfrenen.  Wohl  wissen  wir,  dass  vielra 
dieses  Ziel  der  Heilkunde  als  eine  Yerirmng  in  die  uui- 
keimlicke  Dämmerung  der  Mystik  oder  des  Pietismus  er*- 
•scheinen  wird,  als  geföhrlich  oder  wenigstens  als  unnütz 
für  die  gute  Medicin,  die  nach  der  Meinung  des  Haufens 
nur  im  Reiche  des  Sinnlichen  einheimisch  seyn  soll.  Al- 
lerdings hat  jenseits  desselben  die  Empirie  nichts  zu  su- 
chen, und  auch  die  ihr  anklebende  Werkeltagsseele  des 
tagelöhnernden  Doctors  nicht,  in  welche  nimmer  ein  be- 
geisternder Festschimmer  aus  der  Höhe  fällt.  Aber  die 
Medicin  ist  zum  Glück  etwas  mehr  als  Empirie  und  nicht 
auf  die  Fassungskraft  oder  die  Gränzbestimmung  banau- 
sischer Jünger  gestellt  Auch  solche,  die  durch  Wissens^ 
dunkel,  psendophilosophische  Bildung  oder  praktische 
Fertigkeit  aufgebläht  (und  ihre  Zahl  ist  Legion)  sich  für 
sehr  hochgestellt  halten,  werden  achselzuckend  vernehmen 
von  einer  Befreundung  der  Medicin  mit  der  Religion.  Ha^. 
ben  sie  ja  diese  längst  hinter  sich  gelasssn,  die  allenfalls 
"wie  Homer  und  Cicero  zum  Jugendnnterricht  benutzt,  aber 
mit  den  Schulbüchern  zurückgestellt  und  ver^ssen  wird^ 
und  welcher,  wie  einem  längst  abgeljegten  Kleide,  sehr 
bald  der  Herren  vornehme  WeiiAeit  entwachsen  ist,  die 
sich  mit  höchster  Befriedigung  je  eher  je  lieber  zur  Utili^ 
4;äts-Philosophie,  vielleicht  auch  zur  Rehabilitation  des 
Fleisches,  gewiss  aber  zur  Anbetung  ihrer  selbst  bekennt. 
Für  diejenigen,  Aeaen  jenseits  der  Empirie  ein  Land  der 
Ideale  liegt,  aus  welchem  einzeln  herabfallende  Strahlen 
der  Wahrheit  zur  wissenschaftlichen  Erkenntniss  sich  ih^ 
neu  verdichten,  ist  nur  ein  Schritt  noch  übrig  zu  der 
höchsten  Wahrheit  selbst,  deren  Offenbarung,  wie  sie  im 
.Christenthum .  vorhanden  ist,  allier  Wissenschaft  voran- 
leuchten und  diese  zwischen  ihr  heiliges  A  und  0  in  die 
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Mitte  nehmen  soll«  Jedenfalls  werden  selche  IM^^  der 
Heilkunde  es  als  eine  würdige  Aufgabe  erkennen  ^  \m  ib- 
ren  Streben  nach  ersdiepfender  nnd  allseitige  Anffas^ 
snng  der  Wissenschaft  diese  auch  im  Lichte  göttlidw»- 
Wahrheit  zn  betrachten  nnd  vor  einer  solchen^  Objectiri* 
tat  ihre  sttbjectiyen  Lehren  nnd  Annahmen  zn  prüfen. 
Es  ist  Uar,  dass  vides  daan  sich  anders  gestalten  mnss, 
wenn  man  den  Menschen  nidit  einseitig  bloss  als  ein  in 
Ranra  nnd  Zeit  befangenes  materielles  Natnrwesen^  son<^ 
dern  in  seiner  ganzen  vornehmlich  dnreh  die  Einstrahlnng 
einer  höheren  Welt  bedingten  Fersönlidhkeit  erkennt; 
dass  dann  in  die  BegriiFe  des  Lebens,  der  Gesundheit, 
Krankheit  nnd  Heifaing  mehr  Inhalt  nnd  Fälle  kommen 
nnd  die  Heilknnde  noihwradig  einen  andern  bohren  Cha- 
rakter erhalten  mass«  Wie  die  Medicin  von  der  Rdigion 
ausgegangen^  so  soll  sie  nach  langer  Irrfahrt  dorch  das 
Labyrinth  der  Schalen  wieder  zn  ihr  zurückkehren,  aber 
fem  von  der  Hingabe  an  rinen  daiiqi&sketischen  Qnietis- 
mns  mit  ^  klarem  Bewnsstseyn  in  diesem  Hafen  einen 
Lenchtthurm  der  Erkenntniss  anffiihren,  nnd  die  Wis- 
senschaft in  die  Tiefe  anzubauen  mit  erlenchteter,  nie  er<- 
mndender  Geisteskraft  bemnht  seyn« 

.  Soll  in  r^atschlaad  dieser  Phönix  der  fieflknnde 
erscheinend  so  liegt  seinen  Aernten,  Torzngüch  dem  junge* 
reu  Geschlecht^  eine  hohe  Yerpitchtang  ob.  Sie  vor  al*«- 
len,  wenn  sie  HinlkänsÜer  werden  wollen  im  ächten  Sinne 
des  Wortes^  nässen  sich  reinigen  von  den  moralischen 
Krahkheiten  der  Zeit  und  durch  eihisch-^ri^giöse  Bildung 
-die  wiss^ischaffliche  begrfinden.  Jene  Krankheiten  abei^ 
einer  Wurzel  entstanmrad^  treten  meistens  ak  engher«- 
asige  Selbstsucht^  schnöde  Lieblosigkeity  dünkelhafter  Ue* 
bermath^  xerstrennngssnehtige  Frivolität^  nnd  ab  Läge 
nnd  Heuchelei  hervor^  um  so  gefahrficha*^  ab  sie  übe« 
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merkt  sieh  einschleichen  nnd  fest  nisten.  Wo  Ton  ihren 
i»?nohemden  Wurzeln  der  Grand  im  Wesen  des  Menschen 
ntttemvählt  ist^  da  erlangt  der  Ban  der  Wissenschaft  trotz 
seines  gleisnerischen  Anssehns  nie  die  wahre  innere  Stär- 
ke; er  erscheint  isolirt^  ohne  eigentliche  Beziehang  zu 
xdem  innersten  Kern  der  Menschennatnr^  nnd  schliesst  er 
sich  anch  scheinbar  wohl  znsammengefiigt  mit  einer  Kop- 
pel ab,  so  dringt  durch  dieselbe  doch  kein  Himmeklicht 
hinein.  Vor  allen  will  die  Heilkunde  auf  einem  gesun- 
den, von  keinem  lasterbaften  Unkraut  durchsponnenen 
oder  übertvttcherten  Boden  angebaut  seyn,  und  Kunst  und 
Wissen  mit  Gott  und  Gewissen  im  vollkommensten  Ein- 
klang sehn,  darum  verlangt  sie  von  ihren  Jüngern  nicht 
nur  alle  Kraft  des  reichbegabten  Geistes,  sondern  auch 
die  volle  Hingabe  eines  reinen  und  unentweihten  Gemüths, 
aber  für  beides  eine  stille  sorgfaltige  Pflege,  die  ihnen 
jetzt  kaum  noch  zu  Theil  wird.  Schon  die  ernsten  dem 
Unterricht  gewidmeten  Hallen,  wdche  die  Schule  abgrän- 
zen  sollen  gegen  das  Geränseh  und  die  Lockung  der  Welt, 
durchzieht  der  vergiftende  Krankheitshanch  der  Zeit  nnd 
greift  nicht  selten  zerstörend  die  edelsten  Blnthen  an. 
Von  jeher  hat  man  zwar  die  Zöglinge  der  Wissenschaft 
dnrch  eine  gewisse  mehr  oder  weniger  klösterliche  Abge- 
schlossenheit dagegen  zu  schützen  gesucht,  und,  wenn  dies 
anch  nicht  immer  gelang,  wenigstens  der  weltlichen  Zer- 
streuung dadurch  vorgebengt;  aber  jets^  ist  anch  dieses 
kaum  noch  d^  Fall,  wo  das  „Centralisationssystem^^  der 
Residenzen  sich  anch  der  Universitäten  bemächtigt  hat 
Bnd  mit  den  Reizen  der  Hauptstadt  die  Jugend  an  sich 
zieht  und  tausendfacher  Yerirrnng  preisgiebt;  Und  doch 
ver}aagt  kein  Studium  einer  Wissenschaft  tiefere  Inner- 
Ikbkeit,  Sammlang  nnd  Zurfickgezogenheit,  wie  die  Heil- 
kande>  an  deren  J&Kkweihung  dmi^  unbewacht«  ^nger,  der 
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sie  täglich  vor  sieh  sieht,  bald  selber  Theil  niaimt.  Schon 
da,  "WO  ihm  die  Wissenschaft  in  ihrer  ganzen  erhabenen 
Reinheit  erscheinen  soU,  zeigt  ihm  nicht  selten  die  gemei- 
ne Gesinnnng  vom  Katheder  herab  in  ihr  nor  das  dienst- 
bare Wesen,  das  ihn  dereinst  mit  Milch  nnd  Bntter  ver- 
sorgen wird,  nnd  macht  ihm  die  veredelnde  Kraft  der 
schönsten  Stadien  verdächtig,  wenn  er  täglich  in  polemi- 
schen Excarsen  die  gehässigen  Aasbriiche  des  Dänkeki, 
der  das  Beste  allein  za  wissen  glaubt,  der  prahlerischim 
Anmaassang  und  lieblosen  Verkleinernngssucht  erleben 
mnss.  Tritt  er  ans  der  Schale  in  die  Welt,  welches 
Schauspiel  bieten  dann  so  viele  ärztliche  Bestrebungen 
znmal  in  der  Hauptstadt  dar!  Hier  sieht  er  alle  Künste 
des  groben  und  feinen  Cbarlatanismas  in  Bewegung  ge- 
setzt, durch  welchen  man  sich  Stellung  und  Geltung  er- 
werben, Titel,  Ordensbändchen  und  Diplome  verschaffen 
and  vor  allen  nar  so  schnell  als  möglich  in  den  Besitz 
aller  materiellen  Guter  und  Lebensgenasse  setzen  will« 
Qua&renda  pecunia  primum  ist  das  allgemeine  Feld- 
geschrei, das  ihn  betäubend  empfängt  and  vielleicht  bald 
in  den  sinnlichen  Strudel  mit  fortreisst,  in  welchem  das 
Idesd  der  Wissenschaft  und  Knnst  und  mit  ihm  jedes  hö- 
here Streben  untergeht.  Sucht  er  dieses  Treibens  mnde 
einen  stärkenden  Anfblick  za  den  Sternen  seines  Berufs, 
nnd  schlägt  er  zu  diesem  Zwecke  die  massenweis  ihm  zu- 
strömenden Schriften  der  Zeit  und  die  Zeitschriften  anf, 
so  kann  sein  besserer  Sinn  nur  mit  Widerwillen  dabei 
verweilen«  Wer  wollte  den  Nutzen  der  Joamale  läug- 
nen,  dieser  Botenlänfer  der  Erfahrung,  durch  welche  das 
Neueste  schnell  zu  allgemeiner  Verbreitung  gelangt;  aber 
wer  erkennt  nicht  in  ihnen  auch  die  Entwender  einer  bes« 
ser  za  nutzenden  Müsse  und  die  2jersplitterer  von  Kräf- 
ten, die  vielleicht  zu  grösseren  Schöpfungen  berufen  4sdnd^ 
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wenn  sie  Bicht  gar  als  Herbergen  erscLeinen,  in  welchen 
die  Eitelkeit,  Lügenhaftigkeit  nnd  selbst  die  Unwissenheit 
ihr  Wesen  treibt.  Aber  auch  anf  dem  Gebiete  der  weni- 
ger ephemeren  Literatur  bietet  sich  nur  ein  trostloser  An- 
blick dar,  da  hier  eine  unabsehliche  Ueberschwemmnng, 
die  ?on  allen  Seiten  ans  den  geöffneten  Schleusen  der  In- 
dustrie heranwogt^  nnermessliche  Biichermassen  fortwälzt 
nnd  in  den  Abgrund  reisst,  wenige  nur  an  das  Gestade 
tragend  zu  ehrenvoller  Fortdauer.  Denn  auch  in  der 
Medicin  bilden  nicht  mehr  der  Genius  nnd  die  Gelehrsam- 
keit den  Beruf  des  Schriftstellers;  eitles  Selbstvertrauen, 
Speculation  auf  Gewinn  und  jene  mechanische  Betrieb- 
samkeit, welche  sich  das  mächtige  Agens  unserer  Fabri- 
kenzeit, die  Dampfkraft,  zum  Muster  genommen,  sind 
jetzt  die  gewöhnlichen  Hebel  der  Bnchmacherei,  welche 
das  grosse  Heer  medicinischer  Scribler,  Uebersetzer, 
Compilatoren  und  Plagiarien  in  Bewegung  setzt,  und  die 
Aerzte,  wie  im  Leben  und  in  der  Ausübung  der  Kunst,  so 
auch  am  Pulte  von  dem,  was  ihnen  am  heiligsten  seyn 
sollte,  von  der  Natur  und  Wahrheit,  entfernt.  Armer 
Jänger,  wenn  die  Gegenwart  der  Heilkunde  ihm  unter 
dieser  leider  nur  zu  wahren  Gestalt  ins  Bewusstseyn  tritt, 
nnd  er  ihre  grossesten  Feinde  in  den  Aerzten  erkennen 
mnss,  die  alles  Heilige  in  ihr  verkennen,  alles  Uebersinn- 
liche  verspotten,  die  Kunst  zum  gemeinen  Handwerk  er- 
niedrigen nnd  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung  hin- 
dernd im  Wege  stehn!  Ungewiss,  ob  er  eine  Elegie  oder 
Satyre  anstimmen  und  sich  dann  von  der  so  arg  entstell- 
ten und  verleideten  auf  immer  wegwenden  soll,  schaut  er 
zweifelnd  empor  in  das  düstere  Gewölk;  aber  dieses  zer- 
fliesst,  die  Schleier  der  Ahnung  fallen,  nnd  dem  reinen 
Gemüthe  enthüllt  sich  das  leuchtende,  von  Menschenhand 
nnentweihte,  ideale  Bild  der  Heilkunde,  nnd  kündigt 
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den  anbreehettdeii  Morgen  der  Terheissenen  besseren  Zu« 
konft  an. 

Diese  Zukunft  erscheint  gerechtfertigt  und  geferd^ 
durch  die  Entwickelung  der  Zeit  und  den  bisherigen  Kl- 
dnngsgang  der  Medicin.  Den  tiberschwänglich  reidien, 
von  der  Erfahrung  anfgethürraten  StoiF,  der  den  meisten 
den  freien  Um-  und  Aufblick  erschwert  zu  dem  EiKsn^ 
was  in  der  Heilkunde  noth  ist^  wird  der  Geist  allmählich 
yerkUren  zu  bewusstseynvoUer,  harmonischer  Wissen- 
schaft und  Kunst^  des  Geistes  Fährerinn  aber  die  Liebe 
seyn.  Dann  wird  der  Baum  der  Erkenntniss  ans  steini- 
gem Acker  auf  heiligen  Boden  verpflanzt  werden,  m  im 
Thau  d^  Gnade  sich  seine  Krone  reicher  entfaltet,  mid 
seine  Frucht,  kein  herbes  and  verdel'bliches  Wissen  mehr 
in  sich  schliessend,  zum  wahren  Heile  und  zur  Beseli- 
gong  des  Menschen  reift.  Grosse  Anstrengungimy  Käm- 
pfe und  Läuterungen  miissra  freilich  dieser  Zukunft  noch 
vorangehn,  aber  sie  ist  des  „Schweisses  der  Edlen^^  werth, 
in  deren  Seele  sich  ihr  grosses  Bild  eingelebt  hat  Kei- 
nen Theil  an  ihr  hat  die  banausische  Gemeinheit  und 
Selbstsucht,  welche  unter  dem  Aashängeschilde  einer  ihr 
allein  von  Redits  wegen  zukommenden  Medicin  nur  ihren 
Beutel  füllen  und  von  der  urtheilslosen  Menge  angestannt 
seyn  will;  wenig  hat  sie  zu  hoffen  von  dem  Indifferaitis- 
mus,  der  im  Heidenvorhofe  klagt: 

Die  Botschaft  hör^  ich  wohl,  alleio  mir  fehlt  der  Glauhe. 

Jene  Zeit  erwartet  ihre  Einführung  ins  Daseyn  von  dem 
beharrlichen  Muthe  esoterisch  Geweihter,  in  denen  ächt- 
priesterlicher  Sinn  kindlicher  Urzeit  sich  mit  der  reinsten 
und  tiefsten  Intelligenz  unseres  Zeitalters  verbindet  Es 
giebt  auch  heute  noch  eine  esoterische  Medicin  und  eine 
ärztliche  Weisheit,  welche,  iem  proftinen  Genie  nnza-- 
ganglich,  wie  ui  vorhlppokratischer  Zeit  nur  für  wahrhaft 
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Geweihte  (Uqolq  avd-qtinoiq  S.  72)  vorhaBden  ist,  aber 
ans  dieser  Bescbränkang  allmählich  zn  allgemeinerer  An- 
erkennang  und  Wirksamkeit  gelangen  soll«  Deutsch- 
lands edle  Jugend  vor  allen  ist  berufen  dieser  Weihe  sich 
zn  nnterziehn  und  das  grosse  Werk  vorzubereiten,  ans 
welchem  die  Erlösung  der  Heilkunde  vom  Uebel  entsprin- 
gen soll.  Halten  Sie  darum,  m.  H.,  denen  ich  vertrau- 
ensvoll den  Entwickelnngsgang  der  Heilkunde  vorgezeich- 
net,  das  angedeutete  Ziel  in  Ihrer  Seele  fest;  suche  jeder 
in  sich  die  Krankheiten  der  Zeit  zn  tiberwinden,  die 
der  Gegenwart  von  der  Geschichte  zugewiesenen  reichen 
Schätze  des  Wissens  auszubeuten,  der  Zukunft  rüstig  vor- 
zuarbeiten nnd  überhaupt  das  Leben  von  allen  Schlacken 
der  Falschheit  nnd  Thorheit  zu  befreien;  lassen  Sie,  nn- 
bekiimmert  um  das  Geschrei  und  die  scheinbaren  Erfolge 
gemeiner  Empirie-  und  Industrie- Apostel  nnd  ihrer  Hand- 
langer, tief  Ihr  Innerstes  durchdringen  von  dem  Geiste 
göttlicher  Wahrheit,  welcher  der  Wissenschaft  Kern,  Halt 
nnd  Farbe  wie  der  Knnst  die.  edelsten  Formen  verleiht, 
und  die  Heilkunde  wird  dereinst  im  vollsten  Sinne  des 
Wortes  ihren  Jüngern  eine  beglückende  Kunde  des  Heil» 
nnd  der  Menschheit  ein  unerschöpflicher  Segen  seyn. 
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by  Sri  Madhusndana  Gopta.  2  Voll.  GalcutU,  1836.  8. 
Sie  enthält  in  sechs  Abschnitten  1)  die  Cbimrgie  nnd  alige- 
meine  Medicin,  2)  die  Medicin,  3)  Anatomie,  4)  Therapie, 
5)  Gegengifke  und  6)  verschiedene  Krankheiten.  Wilson 
versetzt  das  Alter  dieser  Schrift  in  das  nennte  Jahrhundert 
V.  C,  während  die  Sprache  anf  ein  noch  höheres  Alter 
schliessen  lässt.  Der  Name  Susrata  diirfle  demnach  einem 
in  der  Urzeit  berfihmten  Arzte  angeboren,  der  ein  Schüler 
des  Dhanvaatari^s  war. 

— *-  Medicinische  Werke  im  Sanskrit.  Das  hier  angedeu- 
tete Werk  ist  die  Ajrurveda,  welche  einen  Theil  der  vier- 
ten Yeda  (Alharvaveda)  ausmacht  und  noch  älter  als  Sus* 
ruta  seyn  muss,  von  dem  sie  citirt  wird.  Sie  besteht  aus 
acht  Theilen,  die  von  der  Behandlung  chirncgiscber  Uebel, 
von  den  organischen  Fehlern  der  Augen,  Ohren  u.  6.  w., 
von  der  allgemeinen  Medicin,  von  der  Wiederherstellung 
der  geistigen  Eigenschaften,  von  der  Pflege  der  Kindbette- 
*  rinnen  und  Neugeborenen,  von  den  Gegengiften,  von  der 
Kunst  die  Universalmedicin  zu  bereiten,  und  endlich  von  der 
Kunst  die  Menschen  zu  vermehren  handeln. 

Aps  den  angegebenen  Werken,  durch  welche  das  Stadium 
der  altiadischen  Medicin  eben  erst  aufgeschiossen  wird,  ergiebt. 
sich  eine  besondere  Ausbildung  der  Semietik  a«d  Diagnose,  eine 
grosse  Reichhai ligkeit  der  Pathologie  namentlich  in  Betreff  der 
endemischen  Krankheiten,  und  eine  nicht  nnbedenlende  Kennt- 
nis» der  Chirurgie,  deren  Ausübung  jedoch  den  Brahmanen  un- 
tersagt ist. 

S.  47.  Schutzblattern  nnd  Rhinoplastik  der  Inder:  Ains- 
licy  on  small-pox  and  inoculation  in  Eastern  countrielB,  in  d. 
TraneMst.  of  the  R.  Asiat  Soc«  11  .p.  52.  —  H9ii0elfi  acieöuBt 
of  the  raanner  of  inocula^ng  die  MnaH-pox  in  t&e  Sant-In- 
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dies,  p.  7.  —  J*  €.  Carpue^  an  «cconot  of  two  tvccessful 
operatioas  i»r  resiariog  a  (ost  nose  from  tbe  iiite|fttttenls  of 
the  forehead.  '  London,  1816.  4. 

S.  49.  Heilkunde  in  Aegypten:  Herodot  I.  IL  Biod.  Sic.  L 
IIL  Heeren* s  Ideen >  Creuzer's  Symbolik,  Behhn's  Indien 
ete.  —  Seyffarth^  Beitrüge  zar  Kenntniss  der  Liferatur, 
Kunst,  Mythologie  und  Geschichte  des  alten  Aegypten.  1. 
Heft.  1826.     2  —  6.  Heft,  1833.     Leipz.  4. 

S.  57.  Einbalsamirnng  aus  gesnndheitspoHceiHcheu  Gründen: 
M,  Parisetj  memoire  sur  les  causes  de  la  peste  et  les  mo- 
yens  de  la  d^troire.  Paris,  1837,  12.  —  €.  J.  Lorinser, 
die  Pest  des  Orients,  wie  sie  entsteht  und  verhütet  wird. 
Berlin,  1837.  8.  S.  189. 

S.  60.  Griechenland:  J.  G.  v,  Herder^s  Ideen  zur  Geschichte 
der  Menschheit.  Dreizehntes  Buch.  SäflimtKche  Werke, 
6.  Theil,  S.  120.  —  R.  0.  Mutier,  Geschichten  helleni- 
scher Stämme  und  Städte.  Erster  Band.  Breslau,  1820. 
8.  —  Karl  Ritter,  die  Vorhalle  europäischer  Völkerge- 
schichten vor  Herodotos,  um  den  Kaukasus  uiid  an  den  Ge- 
staden des  Pontus.     Berlin,  1820.  8. 

S.  62.  Kabiren:  Schelling,  Aber  die  Gottheiten  von  Samothrace. 
Stuttg.  und  Tüb.  1815.  8.  —  /.  S.  C,  Schweigger,  flialei- 
tung  in  die  Mythologie  auf  dem  Standpuncte  der  Naturwis- 
senschaft.    Halte,  1836.  8. 

S.  67.  Asklepiosdienst  in  Tempeln:  /.  H.  Schuhe,  htstoria 
medicinae  a  rerum  initio  sq.  Lips.  1728.  4.  S.  115.  — 
K,  Sprengel y  Versuch-  einer  pragmatischen  Geschichte  der 
Arzneikunde.  Halle,  1821.  1.  Theil,  S.  195  fgd.  -^  Zur 
Geschichte  der  Asklepiaden  von  Z.  Choulant  (in  dessen  hi- 
stor.  lit.  Jahrbuch  f&r  die  deutsehe  Mediein.  Zweit.  Jahrg. 
Leipz.  1839.  S.  111.). 

S.  74.  Heilkunde  der  griechischen  Philosophen:  C  G. 
Kühn,  de  philosophis  ante  Hippocratem  medicinae  cultoribus. 
Lips.  1781.  4.  (Auch  in  J.  C,  G,  jickermann  Opusc.  ad 
med.  bist.  Norimb.  1797.  8.) 

S.  76.  Jofiier:   F*  Bimterwek^  de  primis  pbilos«pbor.  Gfaeeor. 

decrelis  pbysiclä,  Ja   Gomnentar.  Soc.  Goit.  rec«  VöL  IL 

,    1811*  -^    Heinr.  Ritter ^  Gesch.  der  ioBischen  PUloMphie. 
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Berlin,  1821.  8.  —  Ch.  A.  Brandüj  HanJboch  der  Ge- 
sehicbte  der  ^echisch- römischen  Philosophie.  1.  Thh-  Ber- 
lin,  1835.  8.  Zur  Geschichte -der  übrigen  (vorsokra- 
Uschen)  Philosophen  s.  Heinr.  Ritter^  Geschichte  der  Phi- 
losophie. Zweite  verbess.  Auflage.  Hambarg,  1836«  8.  Er- 
ster Theil  (im  3.  4«  und  5.  Buche).  Tk,  An  Rixntr^  Hand- 
buch der  Geschichte  der  Philosophie.  Zweite  Ausg.  Snlz- 
bach,  1829.  8.    1.  Theil,  S.  58-- 146. 

S«  92.  Kampfschulen:  Hieron.  Mereurialü  de  arte  gymnastica 
lib.  VI.  Amstel.  1672.  4. 

S.  95.  Hippokrates:  K.  Sprengel y  Apologie  des  Hippokrates 
und  seiner  Grundsätze.  Zwei  Theile.  Leipzig,  1789,  1792. 
8. —  Hippokrates  Opera  omnia  ed. ^ni^^.  Fornuf.  Francof. 
1595.  f.  Genevae,  1657.  Ed.  Anton  v.  d.  Linden^  Lugd« 
Bat.  1665.  2  Voll.  8.  Ed.  Ren.  Ckarterius,  Paris,  1679,  f. 
Ed.  C.  G.  Kühn,  Lipsiae,  1825  —  1827.  3  Voll.  8.  —  Oeu- 
vres compl^tes  d^  Hippokrate.  Traduction  nouvelle  avec  le 
.  texte  en  regard,  coüationn^  sur  les  manuscrits  et  toutes  les 
editions  etc.  par  C,  Littri.  1.  Vol.  Paris,  1839.  8«  —  L* 
Ckoulanty  Handbuch  der  Bficherkunde  fär  die  ältere  Medi- 
cin  etc.     Leipzig,  1828.  8.  S.  9  fgd. 

S.  108.  Athenische  Pest:  Tkucydides  de  hello  Peloponnes.  lib. 
IL  cap.  48  —  53.  —  F*  Schnurrer y  Chronik  der  Seuchen. 
Tob.  1823.  8.  Erster  Theil,  S.  38.  —  Historisch -patholo- 
gische Untersuchungen.  Als  Beiträge  zur  Geschichte  der 
Volkskrankheiten  von  H.  Haeser,  Erster  Tbl.  Dresden  und 
Leipzig  1839,  8.  S.  32  fgd. 

S.  110.  Pia  ton:  Platon's  Lehren  auf  dem  Gebiete  der  Nalur- 
forscbung  und  der  Heilkunde.  Nach  den  Quellen  bearbeitet 
•von  «/.  R.  LicAtenstädt.  Leipzig,  1826.  8.  —  Ritler  a.  a. 
0.  Zweiter  Theil.  S.  159  —  211  und  389  —  443. 

S.  117.  Aristoteles:  C,  G.  Grüner,  Bibliothek  der  alten  Aerz- 
te.  Leipzig,  1780.  Zweiter  Tb.  S.  535  fgd.  —  H.  Rit- 
ter, a.  a.  0.     Dritter  Theil.  S.  3—78  und  211—301. 

S.  123.  Epikuros:  Ritter,  a.  a.  0.  S.  454  fgd. 

S.  125.  Zenon  und  die  Stoiker:   Ritter,  a.  a.  0.  S.  511  fgd. 

S.  130.  Alexandrinische  Schule:  /T.  F.  H.  Beck,  de  schola 
medicoram  Alexandrina.  Lipsiae,  1810.  4.  —  C.  G.  Heyne, 
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^e  Alexaadrina  scfcola  et  medicinae  in  eadem  sammo  flore. 
In  Opusc.  acad.  Vol.  I.  p.  109* 
S.  132*  Herophilos:  Herophilns.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Medicin  von  N,  F*  ff.  Marx.  Carlsnihe  und  Baden^ 
1838.  —  Erasistratos:  J,  F.  ff.  ffieronymt  Diss.  in.  exhi- 
bens  Erasistrati  Erasistrateorumque  historiam.    Jen.  1780.  8. 

S.  134.  Empirische  Schule:  G.  G.  Riehter^  de  veterum  Em» 
piricorum  iugenuitate.  Götting.  1741.  4.  —  J*  G.  C. 
Jfekermann,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Secte  der  Empi- 
riker nach  den  Zeiten  des  Galen,  in  Wittwer's  Archiv  etc. 
St.  1.  S.  3. 

S.  136.  Methodische  Secte:  Ackermann,  a.  a.  0.  S.  36.  — 
Prosp.  Alpini  de  medicina  methodica  libb.  XIII.  Lugd.  Bat. 
1719.  4.  —  P.  G.  fFerlhof  de  medicina  sCctae  methodi- 
cae  veteris  eiusque  usu  et  ahusu.  Heimst.  1723.  4.  (auch 
in  Opusc.  I.  p.  1  fgd.) 

S.  138.  Asklepiades:  Asciepiadis  Bithyni  Fragmenta.  Guravit 
Gumpert.     Vinar.  1794.  8. 

S.  141.  Spott  des  Alterthums:  Martial.  Epigr.  lib.  V.  9,^ 
welches  wir  so  Qherselzen: 

Elend  war  ich  und  krankf  da  kämest  sofort  da  von  hundert 
Schülern  rästig  gefolgt,  Symmachus,  eilends  zn  mir. 

Hundert  Hände,  vom  Frost  erstarrt,  befühlten  den  Puls  mir; 
Hatt'  ich  das  Fieher  noch  nicht,  Symmachns,  hab'  ich  es  jetzt! 

S.  141.  Gaelius  Aurelianus:  Gael.  Aurel.  de  morhis  acutis 
et  chronicis  lib.  VIII.  ed.  J,  C.  Amman  ^  Amstelaed.  1755. 
4.  —  C.  G.  Kühn^  progr.  de  Caelio  Aureliano  inter  me- 
thodicos  medicos  haud  ignobili.  Lips.  1816.  4»  —  Chou" 
lanfs  Handbuch  etc.  S.  116. 

—  Gelsus:  A,  C.  Celsi  de  medicina  Hhri  octo,  ex  recens.  Leon. 
Targae.  Veronae,  1810.  4.  —  M.  W.  Schillinge  de  Celsi 
vita.  Lips.  1824,  8.  Derselbe  in  Ersch  und  Gruber's  En- 
cyklopfldie,  XVI,  23*  Art.  Gelsus.  —  L.  Choulant^  Pro- 
dromus  novae  editionis  A.  G.  Gelsi,  Lips.  1824«  4.  —  Des- 
selben  Handbuch  etc.  S.  106. 

S.  142»  Dioskorides:  S^  den  Art*  in  Ersch  und  Gruher's  AH* 
gem.  Encyklopädie  etc.  vom  Vfr«  Pedanii  Dioscoridis  Ana» 
zarbei  de  materia  inedica  libri  quinque^  ez  edit*  Cnrt  Spren- 


g€L  2  Voll   LifB.  18291  &  (ia  ICüAn's  ColL  Mc^Ieor.  Grae- 
cor.).  —     Ckouiant  a.  a»  0.  S.  45w 

S.  143«  Pneamatische  Seele:  Osierhausen^  diss.  exhib.  se^ 
otae  pneaniaticoram  medicanun  historam.     Altorf.  1791.  8. 

S«  144v    AretSos:    Aretaei  Cappadocis  Opera  omnia  (ex  ediU 

fFigßani  Oxoo.  1823  et  cnm  Pet.  Petiti  commeiKariis)  cor. 

^        C.  G.  Kühn.    Lips.  1828.  8.  —     Chwilant  afa.  0.  S.  51. 

S.  147.  Galenos:  Zusammen  mit  Htppokrates  herausge^ben  v. 
RenaU  Charterius  io  13  Vol.  Paris.  1679  fol.  — -  C.  Ga- 
len i  Opp.  omnia,  ed.  C.  G.  Kühn,  20  Vol.  Lipsiae,  1821 
sq.  8.  —  Ph,  Labtet  Elogiiim  cbronologicura  Galeni.  Pa- 
ris. 1660 »  8.  (aocb  in  Fabricii  bibl.  Graec.  L.  IV.).  Ejasd. 
Vita  Galeni  ex  propriis  operibus  collecta.  Panik  1660> 
8.  -^     Choulant  etc.  a.  a.  0.  S.  61. 

S«  157.  Antoniniscbe  Pest:  Schntirrer,  a.  a.  0.  S.  90*  — 
/.  F»  C.  Becker,  de  peste  Antoniniana  comraentatio.  Berol. 
1835«  8.  —     Haeser  a.  a.  0.  S.  62. 

S.  158.  Zur  Geschichte  der  Mystik  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten: Chph.  Meiners,  Beitrag  zar  Geacbichle  der 
Denkart  der  ersten  Jahrhunderte  nach  Christi  Geburt  in  ei- 
nigen Betrachtungen  über  die  neuplatonische  Philosophie. 
Leipz.  1782.  8.  —  Fr.  Bouterwek^  Philosophoram  Alexan- 
drinorum  ac  Neo-PIatonicorum  recensio  accuratior.  Gom- 
ment»  in  Soc.  Gott,  habita.  1821.  4. 

S.  160.  Therapeuten  and  Essener:    /.  «/•  Bellermann,  ge- 
'  schichtliche  Nachricfateü  über  die  Essäer  and  Therapeuten. 
Berlin,^  1821.  8. 

S.  161.  Kabbalah:  /.  F.  Kleuker,  fiber  die  Natur  und  den  Ur- 
sprung der  Emanationslehce  bei  den  Kabbalisten  u.  s.  w»  Biga, 
1786*  8.  —  lieber  Emanation  and  Panlbeismna  der  Vor- 
welt, mit  besonderer  Hinsicht  auf  die  Schriftsteller  des  A. 
und  N.  T.  histor.  krit.  und  exegetisch  bearbeitet«  Erfurt, 
1805.  8« 

—  Ephesische  Worte:  Sie  entstammten  dem  Tempel  der  gros- 
sen Matter  zvl  Ephesus  und  lauteten  ätfKty  xaruaxi,  ki^ 
T^tQGiis  äuiäwccjubwiifg,  äiffiov  (Finateniiss,  Licht,  Erde, 
Jahr,    Soiine^    wahres  Wort).     Auf  Arnnkite   gesckneben 


4ai 


wendet«  mm  sie  zw  Beiluog  is  Krukheiten  an.  Plvtarch. 
Sympos.  VII.  &  He^ych.  v.  M(p€a.-  y^dpLpmxi». 

S*  161.  Dämonische  Krankheiten:  J.  J.  Neander,  das  Le- 
ben Jesu  Christi.     Bamburg,  1837.  8.  S.  278  %d. 

S.  162*  ApollQttios  V.  Tyana:  Fiav.  Pkilostratus  de  vita  Apol- 
lonii  Tbyanaei  (in  Phüestratoram  Opp.  cnra  Olearil  Lips. 
1709.  fol.). 

S.  164«  GQ,ostiker:  /.  ^.  Neander,  genetische  Entwickelupg 
der  vomehvisten  gnostischen  Systeme.     Berlin^  1818.  8. 

—  Kirchenvater:  Ck.  Fr.  Böeier^  Abhandlung  Ober  die  Philo- 
sophie der  ersten  christlichen  Kirche,  in  dem  IV.  Bande 
seiner  Bibliothek  der  Kirchenvater,  und  s.  Schrift:  de  ori- 
ginibus  philosophiae  ecciesiasticae.     Tab.  1781.  4. 

S«  166%  Zu  Markellos  Sidetes,  G.  S.  Samonicuis,  Vindi- 
cianus,  Priscianus,  S.  Placitu^,  L.  Apulejas  etc« 
vergl.  CAoulanfs  Handbuch  S.  60,  118,  120,  122,  123, 
125,  127. 

S.  168.  Justinianeische  Pest:  Procop*  bell.  Persic.  L.  II.  c. 
22  sqq,  Evagrii  Scholast.  bist,  ecclesiast.  L.  IV^  c.  29.  — 
Schnurrer ^  a.  a.  0.  S.  132.  —  /.  F.  C.  Hecker ^  die  Pest 
Im  sechsten  Jahrhundert  (in  dessen  Liier.  Annal.  d.  ges. 
Heilk.  1828.  I.  S.  1  —  18).  —     Haeser  a.  a.  0.  S.  84. 

S.  169*  Pocken:  C.  F.  Tk,  Krause^  Qber  das  Alter  der  Men- 
schenpocken und  anderer  exanthematiscber  Krankheiten. 
Hannover,  1825.  8. 

S.  170«  Nemesios:  Nemesius  Emesenns  de  natura  hominis 
graece  et  latine.     Ed.  CA.  F.  Matlhaei.    Halae,  1802.  8. 

S.  172.  Zu  Ofeibasios,^  Aetios,.  Alexander  von  Tralies  n. 
s.  w.  s.  Ckoulant  i.  a.  B.  S.  75,  83,  85,  87,  89  fgd. 

S.  175.  Zur  Geschieht»  der  arabischen  Medicin:  J. 
Fneuidi  bisteria  medkinae  a  Galeni  tempore  etc.  iaHiae  con- 
Terta  a  h  Wigan.  Venet.  1735,  4.  S«  87  fgd,  -^  Spren- 
ger t  Geschichte  der  A.  Th.  iL  S.  337—472.  -^  Jo.  Leo- 
nü  Jlfrieani  vitae  medicomm  et  philos»phorum  qnorund. 
Arabvm  in  Fabric.  Bibl.  Graeca,  vol.  XIII.  p.  259  ^qq*  — 
/.  J.  Reiskii  et  /.  C.  Fabri  opuscula  medica  ex  monimentis 
Arabi^m  et  Ebraeomw,  iterom  tec.  C.  <r»  Grüner.  Hai. 
1776,  8*  «-    P*  /t  Jmor^WD^  e^iai  hMtoriq««  el  littiraire 
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Bor  la  medecioe  des  Arabes.  MontpelKer,  1805.  8.  —  Ma- 
thias Norberg,  dissert.  de  medicina  Arabrnn.  Luod.  1791. 
4.  —  5.  Jronstein^  diss.  inaug.  quid  Arabibus  in  arte  rae- 
dica  et  conservanda  et  excolenda  debeatur.  Beral.  1824, 
4.  —  ^.  </.  ^.  Desberger^  Archaeologia  roedica  Alcorani. 
Golhae,  1831.  8.  —  CkoulanCs  Haodbacb  etc.  S.  145 — 
178. 
S.  192.  Kirchlich-klösterliche  Heilkaode:  S.  W.  Oetter, 
der  Arzt  in  Deutschland  in  den  älteren  und  mittleren  Zeiten 
historisch  dargestellt.  Nürnberg,  1777.  8.  —  Derselbe^ 
bestätigte  Wahrheit  dass  die  Geistlichen  in  Deutschland 
seien  ehehin  die  Lehrer  der  Arzneikunst  und  zugleich  auch 
die  Aerzte  gewesen.  Nürnberg,  1790.  8.  -^  Znr  Ge- 
schichte der  Medicin  in  Schlesien.  Von  Dr.  j4.  W.  E.  TL 
Hensckel.     Erstes  Heft.     Breslau,   1837.  8. 

S.  193.  Verordnungen  Theodorich^s:  Lindenbrog,  Cod. 
legg.  antiq.    Wisigoth.  tit.  I.  p.  204. 

—  Goncilien:  Die  Concilien  zu  Rheims  (1131),  das  zweite  la- 
teranische (1139)  und  m.  a.  untersagten  der  höheren  Geist- 
lichkeit die  Ausübung,  das  Goncilium  zu  Montpellier  (1162) 
das  Lehren,  und  das  zu  Tours  (1180)  sogar  das  Hören  der 
Heilkunde.  Der  niederen  Geistlichkeit  blieb  beides  gestal- 
tet mit  Ausnahme  chirurgischer  Operationen  (besonders 
Brennen  und  Schneiden),  welche  ihnen  das  vierte  laterani- 
sche Concil  (1215)  wiederholt  verbot.  „Nee  illam  chirurgiae 
partem  subdiaconns,  diaconus  vel  sacerdos  exerceat,  quae 
adustionem  vel  incisionem  inducit.*^  v.  Lud.  Tommasini  de 
veteri  ac  nova  eccicsiae  disciplina.  Vol.  11.  c.  7.  §.  1.  p. 
219. 

S.  196*  Schule  von  Salerno:  Mazza,  urbis  Salernitanae  hi- 
stpria  et  antiquitates.  Neap.  1681.  4.  c.  IV.  p.  116.  — 
Regimen  sanitatis  Salerni  sive  scholae  Salernitanae  de  con- 
servanda bona  valetudine  praecepta.  Ed.  F.  €•  G.  Acker- 
mann. Stendal.  1790.  8.  —  Henslery  Geaehichte  der  Lnst- 
aenche.  Altona,  1783*  8.  p.  1.  —  Hensckel  a.  a.  0.  — 
Ckoulant^s  Handbuch,  S.  135. 

"-^  Gonstantin  der  Africaner:  Constantini  Africani^  post 
Htppocratem  et  Galenum,  qaonnn^  graecae  lingoae  doctus, 
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seduliis  fuit  leGtor,  medicorum  Dulli  prorsos^  multis  doctissi- 
mis  testibus,  posthabeDdi,  operä  conquisita»  BasiL  1536* 
1539«  foL 

S.  198.  Aegidias  Gorböliensis:  Aegidii  Gorb.  Garmina  med. 
ed.  Ludov.  ChoulanL     Lips.  1826.  8« 

f 

S.  199.  Gariopontus,  passionarias  Galeni  de  aegritadinibus  a 
capite  ad  pedes.  Lugd.  1526.  4.  —  Gophon:  J.  G.  J. 
Bernkoldi  initia  doctrinae  de  ossibüs  et  ligamentis  c.  b.  ta- 
buiis  expressa  • .  •  Accedunt  opuscnla  rarisstma  Copkonis^  ars 
nempiß  medendi  et  anatome  porci.  Norinib.  1794.  8«  — 
Nikolaas  Praepositos  und  die  beiden  Platearii:  s.  über 
diese  und  ihre  Werke  die  ausfuhrlichen  bibliographischen 
Abhandlungen  in  L.  Choulanfs  histor.  literar.  Jahrbuch  fär 
die  deutsche  Medicin,  Erst.  Jahrg.  Leipz.  1838.  12«  S. 
89.  und  üf.  B.  Lessing*$  Handbuch  der  Geschichte  der  Me- 
dicin.  Erster  Band.  Berlin,  1838.  8.  S.  246  —  256.  — 
Eros,  de  morbis  muHerum  ed.  Wolf.  .  Basi.l.  1586.  4*,  auch 
in  der  GoUectio  Gynaeciorum  ed,  Gasp.  Wolphio^  Basil. 
1566.  4.  und  in  der  Gollectio  Aldina,  Venet.  1547.  S.  71. 

—  Medicinalgesetze  Königs  Roger  und  Friedrich  IL: 
GonsUttttionum  Neapolitanarum  s.  Sicularum  libb.  tres  (im 
3.  Buche,  tit.  XXXIV. :  de  probabili  experientia  raedico- 
rum),  enthalten  in  des  Pater  Canciani  Barbarorum  leges 
antiquae  cum  notis  et  glossariis.  Venet,  1781*  M*  T*  I.  p. 
367;  auch  in  Fr.  Lindenbrog  codex  legg.  ant^uarum. 
Francof.  1613.  fol.  p.  807,  in  J.,  C.  G.  Ackermann  regim. 
san.  Saler.  (proiegg.  p.  43  et  70}»  und  in  M.  B.  Lessing*s 
Handbuch  etc.  I,  543* 

S*  202.  Erste  Lazarethordnungs  Ackermann  (in  Pyl's  Re- 
^ertor.  f.  d.  gerichtl.  Medicin,  1793,  I1I>  199.  Anmerk.) 
machte  zuerst  auf  die  Schrift  d^  Pater  P^  A.  Paöli  auf- 
merksam (Dissertazltme  dalP  origine  ed  institulo  del  sacro 
Militär  Ordiae  di  S.  Giovambattista  Gerosoliinilano,  detto 
poi  di  Rodi,  oggi  di  Malta.  Roma,  1781.  4.)9  in  welcher- 
j^ne  Lazarethordnnngi  von  Paoli  in  einer  vaticanischeB 
Handschrift  entdeckt,  mitgetljeilt  ist;  abgedruckt  bei  Les^ 
sing  9^.  a.  0.  S.  547. 

FrjedljBsder  Grsch,  d,  Heilk.  qa 
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S.  208«  Ans  sali:  PA.  €,  ihmhrr  vom  tbeadltoditehett  Ans- 
ialze  im  MituMler«     Hamburg,  1794.  S. 

S.  204.  Anssatzhänsery  Badstaben  n.  s.  w. :  s.  MöhsetCs 
Gescb.  d.  Wisscngehafteo  in  der  Mark  Brandenburg  etc. 
Berl.  nnd  Leipz.  1781«  4.  S.  279.  283  fgd. 

S.  206.  Fenerpest:  Das  b.  Feuer  des  Mittelalters.  Yen  Dr.  C. 
H*  Fuchs  (in  Hecker* s  literar.  Annal.  d.  ges.  Heilkunde, 
1834.}. 

S«  208*  Sckwarzer  Tod:  K*  Sprengelf  der  scbwarze  Tod  der 
Jahre  1348  —  1350  (in  dessen  Beiträgen  zot  Gesch«  d. 
Med.  I.  S.  36— -116).  —  Schnurrer^  a.  a.  0.  S.  822-  — 
J.  F.  C*  Becker f  der  scbwanse  Tod.  Berlin,  1832.  8.  — 
ffaeser,  a.  a.  0.  S.  110. 

S.  211«  Tanzwnth:  Hecker,  die  Tanzwnth,  eine  Volkskrankheit 
im  Mittelalter.     Berlin,  1832^  8. 

S.  213*    Könige  von  Frankreich  nnd  England  Skrofeln 

und  KrOpfe   heilend:    Die  Heilung   der  Scfofeln  durch 

.    Ronigsband.     Eine  Denkschrift  u.  s.  w.  *  herausgegeben  von 

der   Gesellschaft    für   Natur-    und   Heilkunde    in    Dresden. 

Dresden»  1833.  4.  (Vfr.  L.  ChoulänU) 

S.  216.  Universitäten:  Gescbicfate  des  römisebea  Rechts  im 
Mittdälter.  Von  F.  C.  v.  Smvigny*  Zweit«  Aosgabe.  Hei- 
delberg, 1834.  8.    Dritter  Band>  S.  152—419. 

S.  218«  Sebolastisebe  Philosophie:  Tennemann^s  Geschich- 
te der  Philosophie.    B.  VlII.  u.  f.  Bde. 

S.  224.  Friedrich  II.  von  Hohenstaufen:  Friedr.  v.  Räu- 
mer^ Geschichte  der  Hohenstaufen,  Bd  3  und  4.  —  Reliqua 
libror.  Friderici  II.  Imperatoris  de  arte  venandi  cum  avibas 
.  cum  Maafredi  Regis  addittonibus  ex  membran.  cod.  Camera- 
rii  primttm  edita  Aa^  Vind.  1S96»  nunc  fidel,  repetita  et 
adttOtatipiiibiis  iconibo^ue  add.  emendata  atqoe  illustrata . . . 
ed.  /.  G.  Sdm^ider^  Lipe.  1788,  1789.  2  Vol.  4.  —  Fried- 
rieb IL  in  £.  Ckouiäüft  histor.  iiter.  Jahrbnch  fllr  die  deut- 
•ebe  Medkin«     Zweit.  Jahrgang.    Leipz.  1839«  S.  134. 

S.  225.  Albert  v.  Bollstädt:  B.  Alberti  Magni.  Opera  omnia. 
Stnd.  et  labore  A  Ummy,  Lugd.  1651.  21  Voll.  fol.  (nicht 
vollständig).     Daranter  besonders  die  Sebrilteo  de  secretis 
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iiiiili«nnii   de  YktolUiiis  herbaram,   iapidam,   aninaliitoi  et 
mirabilB^Od  mandi,  opiiA  de  MHualibss  ete«  ele. 

S.  225.  Roger  Bacea:  Rog.  Bac.  Opns  maias  de  »tilitate  seieD- 

tiarimi,    ex  cod.  Dablineiisi  sanc   pr.   ed.  S.  Febh.     Lood. 

1733.  fol.     Thesaoras  chimieiis.    Francoi  1663^   1620.  8. 

' '    Be 'retardandis  senectatis  accideatibos  ete.     Oxon.  1590.  8. 

Perspectiva  etc.  op.  et  stad.  Combacbii*  Fraaeof.  I614i  4. 

S.  226.  Raimundus  Lnllus:    Tennemann^  Gesch.  d.  Phil«  VIII. 

ff 

S.  829  fgd.  —  R.  L.  Opera  omnia  ed.  Yvo  Salzinger, 
MogunU  1722.  10  Vol.  fol.  (Nach  Ebert  in  Norddeutsch- 
land sehr  seltene  und  fast  unbekannte  Ausgabe.)  Unter  die- 
sen: Fasciculus  aureus,  comp,  de  transmutatione  animae  me- 
tallornm;  de  secretis  naturae  s.  de  quinta  essentia  libellnt 
etc.  etc. 
—  Mondini:  Mundini  Anatomia  praestantissinior«  doctor«  almi 
studii  Ticinensis  cura  diligentiss.  emendata.  Papiae,  d. 
19.  Dec.  1478,  fol.',  Bologna,  d.  20.  Jan.  1482,  fol.; 
Padua,  1484,  4.;  Venet.  1494,  1498,  1500,  1507  fol.;. 
Lips.  1505,  4«  und  in  unzähligen  anderen  Ausgaben. 

SL  228*  Peter  von  Abano:  Petri  Aponensis  Concilialor  diffe- 
reBlIarum  philosophonim  et  praecipue  medicorum.  Mantua, 
1472>  fol.  Venet.  1476,  fol.  u.  s.  w«  De  venenis  eorum- 
^  que  reoiediis  Über,  Expositio  problematum  Aristotelis,  Deci- 
siooes  physiooomicae,  Geomantia  e.  a.  —  Sein  Leben  s.  in 
Gnin€r*$  Almattach,  J790. 

S<  21t8.  ArDald  (nicht  Arnold)  Rachnone:  Ameldi  Villanovani 
Op^a.  Venet.  1504»  fol.  Basii.  1585,  fol.  Unter  diesen 
besonders:  de  regimiae  sanitatis»  PaFab(»la  medicationis, 
GoaneotuB  in  regimen  Salemttanuni  elc* 

S.  229.  Mädicinische  Schriftsteller  des  Mittelalters: 
Gerard  von  Gremona  s.  Fabricii  bibliotb.  med.  et  inf.  lat« 
T.  Itl.  p.  39  sq.    Ed.  Pat.  Saxii  Ondraasl.  T.  II.  p.  267.  — 

'Thaddens:  Tk.  Flor.  In  G.  Galeni  artem,  parvam  commen- 
tarii.  Neap.  1522,  fol.  Ejusd.  Expositiones  in  arduum 
Aphorismorum   Bipp.  volumen,    in  divinum   Prognosticorum 

'  Hipp,  tibrum,  in  praeclarum  regiminis  acutorum  Hipp.' opus, 
in  subtilissimum  Joannitii  isagogarum  libellumi    Ven.  1527, 

30* 
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fol.  —  Torrigiaao:  Tnrrisani  plus  quam  coanneBtiBii  in  Galeni 
artem  parvam.  BasiK  15My  foK  Venet.  1512^  1526  fol. 
und  sonst  sehr  oft.  —  Dinus  de  Garho:  Enairatio  cau-^ 
tionis  GoidoDis  de  Gavalcantibus,  de  natura  et  motu  anoris. 
Venet  1498»  fol.  Chirurgia...  Ferrariae,  1485  fol.  Sa- 
per IV.  fen  primi  Avicennae  praeclarissima  commeataria .  •  • 
Venet.  1514,  fol.  .Thomas  de  Garbo:  Eii^positio  super 
eapitolo  de  generatione  embryonis^  tertii  canonis,  fen  XXV. 
Avicennae.  Venet.  15029  fol.  Summa  medicinalis ..  •  Yen. 
15129  fol.  -^  Jacob  v.  Forli:  Jacobi  Foroliviensis  Ex- 
positio  in  prim.  Avicennae  canonem.  Papiae,  1512  fol.  In 
Hipp,  aphorismos  et  Galeni  super  iisdem  commentarios  ex- 
positio  et  quaestiones . . .  Venet.  1547)  fol.  —  Hugo 
Bencio:  Hug.  Bentli  Gomm.  in  libros  Microtechni  Galeni, 
in  aphor.  Hipp.,  inAvicennam  etc.  in  ej.  Opp.  Venet.  1518, 
fol.  2  Voll.  —  Gilbert:  Laurea  Anglicana  s.  compendi« 
um  totius  medicinae.  Lugd.  1510.  4.  —  Petrus  His- 
panus  (gest.  1277):  Thesaurus  pauperum  s.  de  meden- 
dis  humani  corporis  morbis.  Antwerp.  1497,  4.  und 
sonst.  J.  A*  Köhler,  Nachricht  vom  Papst  Johann  XXL, 
welcher  als  ein  gelehrter  Arzt  berühmt  ist.  Gdtting.  176(H 
4.  —  Beruh,  von  Gordon:  Bernardi  de  Gordonio  Uli- 
um  medicinae,  practica  Gordonii  dicta.  Venet.  1494,  fol.  -^ 
Joh.  Gaddesden:  Rosa  anglica,  qnatuor  libris  distincta, 
de  morbis  particularibus,  de  febribus,  de  chirurgia,  de  phar- 
macopoea.  Papiae,  1492*  fol.  Venet.  1506,  fol.  u.  s.  w. — 
Vitalis  de  Furno  (da  Four):  Vit.  de  Famo  seleetiorum 
remediorum  pro  conservanda  sanitate  ad  totius  c.  k.  morbos 
liber  utilissimos.  Mogunt.  1531*  fol.  —  Franz  von  Pie- 
mont:  Franc,  de  Pedemontio  Gomplenentum  Mesoes  de  re- 
mediis  approbatis.  Venet.  1562,  fol.  —  Gentilis  de  Fo- 
ligno:  Gent.  Fulignatis  Gonsilia  peregregia  ad  quaevis  mor- 
liorum  totius  corp.  genera.  Papiae  1492»  fol.  Quaestiones 
et  tractatus  extravagantes.  Venet.  1520,  fol.  —  Nie.  de 
Falconiis:  Sermones  medicinales  VII.  Venet.  1491»  fol. 
3  Voll.  ibid.  1533,  fol.  4  Voll.  —  Barth.  Montagnana: 
B.  M.  Gonsilia  CCCV.  cum  al.  Venet.  1497,  fol.  Ej.  se- 
Jecta  opera  per  Ulfenbachum.    Francof.    1604.  —     Mich. 
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Savenarola:  M«  S.  Pra«tiea  de  aegritaülnibus  a  capite  us- 
qae  ad  pedes.  VeneU  1498.  fol.  Ej.  Practica  caaonica 
de  febribas,  pulsibasy  ariois  etc.  VeaeL  I4989  foL  u.  v. 
Ausg,  — 
S.  !^1.  Heilmittellehre:  Simon  deCordo  (de  Janna,  Januen- 
ais) :  Glavis  sanatioBis  s.  syaonyma  medicinae,  simplieia  me- 
dictoalia  latina,  graeca  et  arabica  ordine  alphabetico  mirifice 
elnctdass...  MedioL  1473,  foL,  Päd.  1474,  fol.  Tenet. 
I510>  fol.,  oft.  —  Matthäus  Sylvaticns:  Liber  cibalis 
et  medicinalis  pandectarnm  ad  Robertom  Sictliae  regen,  ex 
einend.  Ang«  Catonis  Supinatis  de  Benevento.  Neap.  1474, 
foL  nnd  dann  sebr  oft.  Auf  M.  Sflvaticos  bezieht  si4b  die 
10.  Novelle  der  vierten  Giomata  in  Boccaccio^s  Decameron. 
Vgl.  D«  JM.  Manniy  istoria  del  Decamerone  etc.  P.  II.  pag. 
319«  —  DondL  Jacob,  der  Vater,  hiess  äucb  nach  sei- 
nem kOnstlicb^n  Planetarium  Dondi '  dair  Orölogio.  Jacobi 
(Joannis?)  de  Doadls  Promptnarimn  medtcinae.  yenel.,1481, 
fol.  —  iacobi  de  Dondis  Padnani  (des  Enkels)  Aggregator 
piactieos  de  simplieibas*  Venet.  1499,  4.  Desselben  «Erbo- 
lario  volgare,  nel  qaale  st  dimostra  a  conoscere  le  cfrbe  e 
le  «ne  yirtiL    Venet.  1536*  8. 

S.  233.  Chi-rurgie:  Roger  von  Parma:  Rogerii  Parmensis  pra- 
ctica medicinae.  Veoet.  1490,  fol.  —  Wilhelm  v.  Sali- 
ceto:  Guilelmi  de  Saliceto  Gyrnrgia.  Piacent.  1476,  fol. 
und  sonst  sehr  oft.  Desselben  Summa  conservationis  et  cu- 
ratioDis,  ibid.  —  Lanfranchi:  Lanfranci  GhirurgU  ma-. 
gna  et  parva.  Venet.  1490,  fol,  1519,  1546,  und  öfter.  — 
Guy  de  Ghauliac:  Guidonis  de  Ganliaco  Ghimrgiae  tra- 
ctatus  Septem  cum  antidotario,  Venet.  1470,  fol«,  sehr  oft; 
in  einer  Sammlang  alter  Ghirurgen  mit  Roger,  ^Lanfranchi 
u.  A.  Venet.  1500,  fol.,  ebenso  in  Ronr.  Gesner's  Samm- 
lung alter  Ghirurgen,  Zürich,  1555,  fol.  —  Job.  Ardern: 
J.  Freind,  hi&t.  med.  ed.  Wigan,  p.  176.  —  P.  de  la  Ger- 
lata:  P.  de  Argelata  Ghirurgiae  4ibri  sex.  Veeet.  1480, 
fol.  oft.  —  Benivieni;  De  abditis  nonnullis  ac  mirandis 
morbörum  et  sanationum  causis.  Florent.  1506  und  1507« 
4.  —  Benedetti:  A.  Benedicti  de  omnium  a  vertice  ad 
plantam  morborüm  signis^'  cäusis,  differentiis,  indicationibns 
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et  i«Bediit  lib.  XXX.  in  Opp.    Vesel.  lUS.    BasiL  1549, 

M.  — 

S.  238.  Erste  anatoffliscbellolzscliiiitte:  Geweholidi  wer- 
den die  ersteo  anatomischen  Abbildangen  dem  Magnus  Hundt 
9MA  Magdeborgy  Prof.  n  Leipzig,  in  seinem  Antfaropologiam 
de  hominis  digoitate,  natnra  et  [«oprietatibas  etc«  Lips.  1501« 
4.  zugeschrieben  (J.  Zach.  I^alner  progr.  de  H.  Hnndt  tabo- 
lar.  anatomicar.  vt  videtar  .anctore.  Lips.  17S4,  4.).  Aber 
schon  in  dem  Tractatos  de  anlmalÜMis  et  laptdibna  (yon  Ja- 
edl>  Meydenbach,  sine  I.  et  a.,  wahrscheinlich  schon  yon 
Peter  Seh4tfer  in  Maini  gedmck^,  ist  ein  menschliches  Ske- 
lett abgebildet.  Besser  sind  die  früher  erschienenen  splanch- 
»olegbchen  Figuren  in  des  Joh.  de  i^etham,  Alamanni,  Fa- 
sdcnlos  medfcine*  Venet.  J.  et  Gr.  de  Gregoriis,  15.  OcL 
1495,  fol.,  1500.  fol.  Viel  yorzftglichere  liess  nach  der  Na- 
tur Wendelin  Haek,  Arzt  za  Strasd^org,  dnrdi  den  geschick- 
ten Zeichner  Job.  Wäcbtiin  anferlifen.  Man  findet  sie  in 
dem  Bache  des  Lor.  Phriesen  ans  Golmar,  betitelt:  Spiegl 
der  Artzny  desgleichen  vormals  nie  von  keinen  Doctor  in 
Ttttsch  ussgegangen.  ist  nützlich  nnd  gnt  allen  denen  so  der 
Artzt  Rat  begern,  auch  den  gestreifelten  Leyen  weiche  sich 
nnterwinden  mit  Artzeoey  nmzugobn.  Strassbnrg,  1519.  fol. 
•/.  F.  Blumenbach,  introd.  in  bist.  med.  literariam.  Goett. 
1786,  8.  p.  113. 

S.  241«  Znr  Geschichte  der  neoerweckten  peripatetiscben 
nnd  platonischen  Philosophie:  ff^»  L.  Q,  v«  Eberstein^ 
aber  die  Logik  md  Metaphysik  der  reinen  Peripatetiker. 
Halle,  1800.  8.  —  L.  J9.  Cramer,  diss.  de  cansis  iostaura- 
tae  saec.  XV.  in  Italia  philosophiae  Platenicae.  Viteb.  1812, 
4«  —  BuAle,  Geschichte  der  kabbalistischen  Philosophie  im 
15.  und  16.  Jahrb.  (in  s.  Gesch.  der  neueren  Philos.  II,  L 
860  fgd.).  —  Mars.  Ficino:  fFm.  Jtoscoe,  the  life  of 
Lorenzo  de'  Medici  called  the  Magnificent.  4  Voll.  Heidel- 
hergf  1825.  8.  —  Gommentarius  de  Piaton.  philosophiae 
post  renatas  literas  apud  Italos  restauratione  sive  M.  Ficini 
vil9»  auctore  Jo.  Corsio  eius  familiari  et  discipulo.  Naac 
primum  in  lacem  eruit  A,  M.  Bandinu    Pisa,  \77%> 

^.  244.    Agrippa  v.  Netteshe.im:    A.   de  N.  Opera.    Lugd., 
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1580,  2  Voll.  8.  Ej.  de  occulta  pUlonopWa  Jibri  III.  Col. 
1533.  fbl.  Ej.  4e  iQeerlii«4iiie  0I  y«mt«te  Mi«iitiarnia.  Co- 
loH.  1527.  kl.  8.  and  selir  oft 

S.  246.  Cardanns:  Opera  omnla  od.  C  Sf^n*  l^fi<^*  1663. 
10  VoH.  foi.  Im  ersten  Bande:  de  vUa  frofirki.  Vergl. 
J^a^/Se  diciion.  und  7%.^.  üixuer  ond  7.  «Si^r,  Leben  und 
Lehnneinmgen  berttbmter  Pbysiker,  1820.    Zweites  Heft. 

S.  246  und  247.  TeI«sio,  Patrizi:  S.  Rixner  und  Siber  a.  a. 
0.    I>rittes  und  viertes  Heft. 

S.  247.  610  rd.  Bruno:  Qpere  4i  Giordano  Brano^  ora  per  la 
prhna  Tolta  raceolte  e  pnbblicate  da  ^dolfo  ffiigner*  2  Voll. 
Lipsta,  1830.  8.  —  Jordani  Bruni  Nofani  seripta«  qnae  la- 
tine  confecit,  omnia  in  unum  redegk  corpus  • .  •  A*  F*  Gfrö-^ 
rer.  SWUg.  1835«  .8.  (In  .Corp.  pbilosopbor.  opiiniAe  no- 
tac). 

S.  249.  Koor.  Gesner:  G.  &  bisioriae  .ajiinialiiisi  libb.  V.  Ti- 
gur.  1551 1  5  VoH.  folk.  Ej.  ieones  ammaliiini  et  «eaencla- 
lor,  «d.  2.  Tignr.  1560i  fol.  —  J)j.  Opera  botaoica,  nunc 
prim.  edid.  et  praefatos  eet  €•  G.  SchmideL  .Nprimb.  1753 
—  71 ,  2  Von.  fol  ^.  epistolae  mediotnales  üb.  III.  Tig. 
1577.  üb.  IV.  Viteb.  1584,  4.  —  Sein  Übe«  Toa  Joh. 
HmhffrdU    Wintertbnr,  1824.  8. 

£.  250»  Nie.  Leoniceno:  N.  L.  de  IHinii  et  pJiiriain  aiiorum 
medicomm  erroribas  in  nedw&na.  Forrariae^  i4B2^  1509. 
4.    Ej.  Opuseula  medica.    Beeil.  1532,  fol. 

S.  252.  Mieb.  Serveto:  De  triaitatis  erroribas  Ubri  Septem. 
Per  Michaelem  Serveto,  alias  Reves  ab  Aragonia  JElispannm. 
s.  I.  1531.  8.  —  Gbristianismi  restittttio^  bee  est,  totio« 
ecclesiae  ad  sna  limina  vocatio  etc.  etc.  (Viennae  Ailobro- 
gum)  1553,  8.  Einen  ganz  genauen  Nachdruck  von  dem 
böchst  seltenen  Werke  ^  Seite  fQr  SeHe  mit  dem  Originale 
äbereinstimmend,  besorgte  von  Murr  zu  Nttmberg',  1790. 
Die  den  Bhitnmlauf  betreffende  Stelle  steht  1^.  169.  —  Sy- 
mpomm  universa  ratio  ad  Galeni  censuram  diligenter  expo- 
sita,  cni  post  integrem  de  concoctiooe  disputatiqnem  prae* 
scripta  est  vera  pui^ndi  methodus^  eurn  aphotisjup :  etipce- 
cta  medicari.    Paris.  1537^  8. 

S.  254.  Lustseuche:  Ph.  G.  ffefnier,  Geschichte  der  Lustseu- 
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ehe,  die  za  Eode.  des  XV.  JabrhoiiderU  aosbracli«  Erster 
Bd.  AlloDa,  1783«  8*  Derselbe,  fiber  den  westiBdischen 
Urspmng  der  Lostaenche.  Zweiten  Baodes  zweites  Stflek 
(das  erste  ist  nie  ersehieoen).  Hanborg^  i7B9,  8.  —  Hä- 
ser  a«  a.  0.  S.  183  fgd*  —  /•  Rosenbaum,  Geschiebte  der 
Lnstseuche.  Erster  Band:  Die  Lnstsenche  in  Alterthnm,  f)Sr 
Aerste  und  Alterthnnisforseber.    Haue,  1839,  8. 

S.  255*  Seorbnt:  Jo*  Wierus,  mediear.  observationnm  rariof. 
über  nnns.  Amslelaed.  1557;  12«  —  /.  Sire  de  Joinoille^ 
bistoire  de  S.  JLouys,  ed.  C.  thi  Fresne,  sieor  du  Cange, 
Par.  1668,  foh  p.  57  fgd.  —  C.  G*  Grüner,  raorbomm 
aatiqoiutes.  VraUsU  1774|  8.  S«  132—141.  —  ßäser, 
a.  a.  0.  S,  176— 182» 

S,  256.  Weichselzopf:  K.  FFeese^  bist  krit  Abhandlung  über 
den  Weichselzopf  (in  Rast's  Magazin,  Bd.  XXV.  Heft  2, 
Jahrg.  1827 9  S.  301  fgd.)  —  Marian  Flor,  v.«  Ogonezyk 
Zakrxewsky^  med.  liter.  Geschichte  des  Weicbselzopfs. 
Wien,  1830,  8.  —  Lesstng,  a.  a,  0.  S.  437 — 451  nnd 
S.  553 — 557.  —  J.  Grimm,  deuteche  Mythologie.  GotL 
1835,  8.  S.  262  nnd  696.  (Alpzopf,  Hollenzopf,  Weich- 
selzopf n.  s«  w.). 

—  Englischer  Schweiss:  J.  F.  C.  Hecker j  der  englische 
Schweiss.  Ein  firzllicber  Beitrag  zur  Gesch.  des  fünfzehn- 
ten und  sechszehnten  Jahrhunderts.  Berlin,  1834.  —  Der 
englische  Schweiss.  Inangnral- Abbandlang  von  Dr.  Georg 
König.  WOnsburg,  1837.  —  Hüser,  a.  a.  0.  S.  232— 
264. 

S*  257«  Keuchhusten,  Influenza  u.  s.  w..  G.  Gluge,  die  In- 
fluenza oder  Grippe,  nach  den  Quellen  bist,  pathologisch 
dargestellt.  Preisschrift.  Minden,  1837,  8«  —  H.  Sekweich, 
die  Influenza,  ein  histor.  und  pathol.  Versuch.  Mit  einem 
Vorworte  tou  •/.  F.  C.  Hecker.  Berlin,  1836,  8.  —  Les- 
sing  a.  a.  0.  S.  440  fgd.  —  Petechialtyphus:  Hiser  a. 
a,  0.  S.  151.  —  Kriebelkrankheil:  Grüner,  morbor« 
anttquitates,  p.  102 — 109. 

S.  260.  M.  Della  Torre:  S.  Aber  ihn  MAsen,  Beschreibung 
einer  Berlinischen  Medaillen -Sammlung  etc.  Berlin,  1773. 
Bd.  I.  S.  129  fgd.     Von  den  anatom.  Zeichnungen  des  £. 
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da  yinei  bennden  tlch  einige  in  der  kOniglicKen  Handseich- 
nangen- Sammlang  za  London^  Tgl.  Wm.  Bunter^  two  intro- 
doctory  lectures.  Lond.  1784>  4«  S.  37.  nnd:  ImitalioM  of 
original  designs  by  L*  da  Finei^  pablished  by  J.  Chamber^ 
laine*  Lond.  1796)  M.  —  Tabula  anatomica  L,  da  Find.  • 
e  bibliotheca  ang.  Magnae  Britanniae  regis  depromta,  Teue- 
rem obTorsam  e  legibus  rtatorae  bominibus  solam  coBTonire 
ostendens.  Lunaebnrgi^  1830»  kl-  fol. 
S.  260.  Berengar  t.  Garpi:  Gommentaria  sum  amplissimis  addi« 
tionibus  super  anatomia  Mundini.  Bonon.  1521 9  4*  —  Isa- 
gogae  broTOs  el  perincidae  in  anatomiam  c.  h»  etc.  Bonon. 
1514,  1522,  u.  8.  V.,  4. 

—  J.  du  Bois:    Opera  Sylvn\  Tita  eiusdem  praefixa^  ed.  a  Re- 

nato  Moreau.    GeueT.  1630,  fol. 

S.  261.  Vesalius:  A.  V.  de  corporis  b.  fabrica  libri  VII.  1543. 
fol.  Mit  Holzscbn.  —  A.  V.,  invictissimi  Garoli  V.  impe« 
ratoris  medici,  opera  omnia  anatomica  et  chirurgica  cnra  H. 

Boerhaave  et  B.  5.  Alhini.  Lugd.  Bat,  1725,  fol.  2  Vol 

Ej.  de  c.  b.  fabrica  librorum  epitome.  Basil.  1542,  fol.  mit 
9  Holzscbn.  (Erschien  Tor  dem  Hauptwerke  und  ist  noch 
seltener  als  dieses.)  —  iT.  P.  Leveling^  anatom.^  Erklärung 
der  Original -Figuren  Ton  A.  Fesal.  Ingoist.  1783,  fol.  -* 
-  Th,  Lauth^  bistoire  de  P  anatomie.  Strasb.  1815,  S.  526. 
folgd. 

-«  Golombo:  R.  C.  de  re  anatomica  lib.  XV.  Venet.  1559,  fol. 

—  Ganani:  Musculor.  h.  c.  picturata  dissectio,  per  J.  B,  Cana- 

nuM,  (Lib.  L)  s.  1.  et  a.  4.  20  Blätter  mit  27  säubern  KR. 
(Sehr  selten,  vgL  Knolle ^  de  libris  anatomicis  rarior.  Lips« 
1760).  Nachher:  Ferrara,  1572,  4. 
— -  Ingrassias:  In  Galeni  librnm  de  ossibus  doctissima  et  ex- 
pertissima  commentaria.  Messinae,  1603,  fol.  —  latropo« 
logia.  Liber  quo  .multa  adversus  barbaros  medicos  dispu- 
tantur.  Venet.  1544,  8.  —  Informazione  del  pestifero  e 
contagioso  morbo  etc.    Palermo,  1576,  4. 

—  Eustachi:  Opnscula  anatomica,  Venet  1563,  4,  oft.     Die 

150  Jahre  nach  seinem  Tode  wieder  aufgefundenen  Kupfer« 
tafeln,  die  er  1552  stechen  liess,  erschienen:  Tabniae  ana- 
tomica» c.  pracf.   et  not.    J.  Jf.  Lancüii*    Romae,   1714, 
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fol.  4ttiif  Mter,    beionjers   v^n  &  S*  Jlbimu^    L«ydeB, 
1761.  M. 
S.  Mt.  Faloppia:  OlMerratumes  aMftomiciie.    Venet.  IMl,  8. 
—  Opera  genuiiia  «maia,  tan  practica  ^jiiaai  tbcMiea,  in 
tres  tomos  distrikita.    VcDeU  i5S49  3  Vol.  M,  ii»d  dfter. 

—  Fabr,  de  A^oapendente:  Opera  omaia  aBalemica  et  phy- 
Biologica  ex  ediU  /•  Bohnii,  Lips.  16879  ^^l*  ^'«  ^«  <^- 
Albinus.  Lugd.  B.  1723  and  1737.  fei.  —  Opera  diinir- 
gica  io  daas  partes  divisa«  Päd.  1617«  Venet.  1619*  L.  B. 
1723,  foL 

S.  26S.  Vorzfigliehe  Beobachter:  Bailloo:  Balloiiii  Opp.  med. 
omnia.  Paris.  1635,  4  Voll*  4«  Neoesfte  Ausg.  vob  Theod, 
TrMckith  Geaes.  1762,  2  Voll.  4<  —  Scbenk:  Observa^ 
tioBam  medicar.  rararnoi,  novarum,  admirabiliom  et  moo- 
strosanim  voluraen.  Francof.  1600,  2  Voll.  8.  oft.  —  Pla- 
ter:  Observatiooum  libri  tres.  Basil.  1614,  8*  und  öfter. 
GoDsilia  mediea.  Francof.  1615,  4«  Praxeos  medicae  tomi 
tres.  Basil.  1602.  3  Voll.  8.  -^  Foreest:  Observationum 
et  cnration.  medicinal.  iibb.  XXVIII.  Francof.  5  Voll.  fol. 
1602—1634.    Rothouagi,  1614,  4  Voll.  fol. 

—  Fracaatori:  H.  Fr.  Veronensis  Opp.  omnia,  in  nnam 
proxime  post  illius  mortem  eoHecta.  Accesserant  Andr. 
Naugerii  patricii  Veneti  orationes  daae  carminaqne  non- 
nulla«  Venet.  1555,  4.,  dann  öfter,  besonders  Geaev.  1671, 
8.  —  Syphilis  sivc  morbus  Galliens.  Carmen ...  ed«  Lud. 
Ckoulant.    Lipsiae,  1830,  12. 

S.  266.  Pr.  Alpini:  De  praesagienda  vita  et  morte  aegrotan- 
tinm  Iibb.  VII.  Venet.  1601,  4*  c.  pr.  Boerhaavü  et  Gau- 
büy  Lngd.  B.  1733,  4.  —  De  medicina  Aegyptorum  Iibb. 
IV.  Venet.  1591,  4.  c.  /.  Borttii  medicina  Indorum,  L.  B. 
1718,  4.  —  Historiae  Aegypti  naturalis  Iibb.  IV.  L.  B. 
1735,  2  Voll.  4.  Vgl.  Anm.  zu  S.  136. 

S.  267.  B risset:  Apologetica  disceptatio  pro  vena  secanda  in 
plenritide.  BasiL  1529,  8.  und  ^fker.  Ed.  R.  Moremt  cum 
proprio  eiosd.  argnmenti  Scripte  et  vita  Brüsoti.  Paris. 
1622,  8*  —  Masekke,  diss.  foa  hist^ria  Ulis  de  loco  ve- 
naesectionis  in  plenritide  ventilatur.  Hai.  1703,  8« 

S.  268«   Fern  eh    ÜBirersa  Medicina.    LmgdoBi,  1664,  8.  und 
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•ekr  oft,  BesU  Avsgabe  von  Pkncy:  «tiidiA  €liiil.  Ptantii, 
Franoof.  1574»  2  Voll.  8.  —  De  natorali  |»arie  medicinae 
libb.  VII.  Paris.  1542^  fol.  —  Therapeatices  aoivenalis  s. 
medendi  rationU  Ubb.  VII.  Pans.  1564,  8.  —  Febrian  ca- 
raadar.  metbedas  generalis.  Paris.  1554>  fol.  —  De  abdi- 
tis  remm  caosis  iibri  dno.  Paris.  i548>  M.  (mebr  als  30 
Hai  nacbgedmckt). 

S.  269.  Argentier:  De  erroribns  veteram  modioor.  Florent. 
1558,  fol.  In  artem  medicinalem  Galeni  commentarii  tres. 
Paris.  1553»  8.  —  Opp.  omnia.  Venet.  1592,  1606,  fol. 
Hanoy.  1610,  Francof.  1615,  foL 

«^  Rondelet:  Melhodns  cnrandorum  omniam  morborum  c.  b.  in 
tres  libros  distineta.  Parts.  1574^  8.  nnd  Öfter.  Aosgezeicb- 
net  als  Ichthyologe  dnrcb  sein  Werk:  de  piscibus  marinis 
lib.  XVIII.    Lugd.  1554,  fol. 

—  Joubert:  Erreurs  populaires  an  fait  de  la  medecine  et  regi- 
me de  sante.  Bordeaux,  1570,  8.  Ins  Latein,  übersetzt, 
Paris.  1579,  12>  und  Antwerp.  1600,  8.  —  Paradoxa  me- 
dica  s.  de  febribus.  Lugd.  1566,  12.  —  Laiar.  Jouberli 
ValenU  Delphin,  regii  medici ....  operum  latinpr.  tomns  I 
et  IL  Lngd.  1582,  2  Voll.  fol.  Francof.  1599,  1645  und 
1668,  fol.  —  j4moreuXy  notice  bistoriqne  et  bibliograpb. 
snr  !a  rie  et  les  ouvrages  de  L.  J.  avec  son  portrait  k  Tage 
de  49  ans.    Montpellier,  1814,  8. 

S.  270.  Botall] :  De  curatione  per  sanguinis  missionem  Über. 
Lngd.  1577,  8.  —  De  cnrandis  vnlneribus  sclopetorom  li- 
beltns.  ibid.  1560,  8.  —  Opp.  omnia  medica  et  cbimrgica 
ed.  Jo.  van  Horne^  Lugd.  B.  1660,  8. 

S.  272.  Chirurgen:  Par6:  Oeuvres  complkes  d'  Jmhr.  Pari* 
Par.  1561,  fol.  Ins  Lat.  übersetzt:  ^.  Paraei  Opera. y  no- 
vis  iconib.  elegantissirais  illustrata.  Paris.  1582,  fol.  — 
Brunschwig:  Von  dem  Ghirurgicus.  Dis  ist  das  Btfch  der 
Girnrgia.  Hantwirkong  der  Wundartzny.  Strassburg,  Grfl- 
ninger,  1497,  fol.  mit  Hschnn.  —  Gersdorff:  Feldlbnch 
der  Wuodt  Arzney,  sampt  des  Menschen  Görpers  Anatomey, 
unnd  chirurgischen  Instromenten,  warhafftig  abcontrafeyt  und 
bescbrieben«  Allen  Artzten^  Barbierern  unnd  einem  jeden 
seibs  zu  tllglichem  Gebrauch  trewlich  an  Tag  geben,  durch 


474 


Jf.  HoMm  Gemdorfen^  genaant  Sekpikäns^  Birger  and 
WoBdtartzt  zs  Slnsslrarg.  Strassb.  1517»  foi.  oft;  FlraBk- 
fort,  1551,  foL  1598,  4.  —  Warz:  Practica  der  Wnad- 
arzaey*  Basal,  1576,  8,  heransgeg.  tob  seiBem  Brader  i?«- 
do^A  fTärx,  Waadarzt  za  Straatborg.  —  Bartisch:  C 
BarUich  voa  KOalgibriick,  BOrgerSy  OcoUstea  etc.  '(kp&aX- 
pu>8ovXBta  oder  Angea-DieasL  Dresdea»  1583,  foK ;  Salz- 
bach,  1686,  4. 
S.  274.  Gebortsbclfer:  Rdsslin:  Der  schwaageren  Frawea 
nnd  Hebamaien  Rosengarten.  Worms,  1513*  Strassb.  1522, 
4«  Aagsb.  1529,  4.  o.  s.  w.  —  Rneff:  De  coaceptn  et 
geDcratione  hominis,  de  monstris  etc.  libb.  VI.  Tig.  1554, 
4.  Francof.  1587,  4.  Von  ihm  selbst  fibersetzt  aater  dem 
Titel:  Eio  schön  lustig  Trostbfichle  von  den  Empfeagknas- 
sen  nnd  Gebarten  der  Menschen.  Und  spSter:  Hebammen- 
bach  daraus  man  alle  Heimlichkeit  dess  weiblichen  GrO- 
schlechts  erlehrnen  könne  —  sampt  Anhang  von  Cur  und 
Pflegung  der  newgcborenen  Kindtlein.  Frankf.  1588,  4*, — 
Mercurj,  la  commare  o  raccoglitrice.  Venet.  1601,  4. 
sehr  häufig.    Deutsch  von  G.  IVelsch.    Wiltenb.  1671,  4. 

S.  276*  Zur  Geschichte  des  Glaubens  an  Magie,  Astro- 
logie und  Alchymie:  JMöksen,  im  zweiten  Theile  a«  a  0. 
(Geschichte  der  Wissenschaften  in  der  Mark  Brandeaborg, 
Berlin,  1781,  4.)  S.  385  fgd. 

S.  277«  Basilius  Valentinos:  Die  unter  seinem  Namen  vor- 
handenen Schriften  erschienen  lateinisch:  Scripta  chymica, 
Hamb«  1700,  8*  und  deutsch:  Chymische  Schriften  alle,  so 
viel  deren  vorhanden  sind...  Hamb.  1677,  1694,  1740,  8. 
Unter  diesen  ist  berühmt:  Triuniphwagen  des  Antimonii,  al- 
len so  den  Grund  der  uralten  Medicin  suchen,  auch  zu  der 
hermetischen  Philosophie  Beliebnis  tragen,  zn  gut  publicirt. 
Leipzig,  1604,  8. 

8.  278*  Zauberer-  und  Hexenwesen:  /•  Bodimts  Andega- 
vensis  de  magorom  daemonomanta,  sea  detestando  laniaram 
ac  magorum  cum  Satana  commercio  libb.  IV.  Basil.  1581, 
4.  —  Maileus  mal^carum^  in  tres  divisus  partes,  in.  qui- 
bus  concurrenlia  ad  maleficia,  maleficiorom  effectns  et  mo- 
dus procedendi  et  puaiendi  maleficos  continentur.    Norimb. 


W5 


1496,  4.  (Vom  Dominicaner  Jac.  Sprenger).  —  M.  del 
Rio  disqnisitionam  magiear.  libb.  Vi.  Gol.  Agripp.  1633,  4. 
—  J.  G.  Godelmanfiy  tractatus  de  magis^  veneficis  et  lamiis, 
deqne  his  rede  cognoscendis  et  paniendis«  Franeof.  1601^ 
4.  —  G,  C.  Horst i  Dämonomagie,  oder  Geschichte  des 
Glaubens  an  Zauberei  und  dämonische  Wunder,  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  des  He^enprocesses  seit  den  Zeiten 
Innocentios  des  Achten.    2  Thle.   Frankf.  a.  M*  1818,  8.  — 

S.  280*  Wyer,  Porta:  Jo.  Wieri  de  praestigiis  daemonnm  et 
incantationibtts  ac  veneficis  libb.  VL  Basil.  1563,  8.  1568, 
1577.  4.  —  J'  B.  Poria^  Magia  naturalis.  Antwerp.  1560^ 
g.  _.  Hieher  gehOrt  auch:  Gautio  criminalis,  sive  de  pro- 
cessibus  contra  Sagas  ^  über  ad  magistratus  Germani^e  hoc 
tempore  necessarius  • ,  •  auctore  incerto  Theologo  orthodoxö 
(der  bekannte  Jesuit  Fr.  Spee).    Rintel.  1631,  8.  -r- 

S.  281.  Paracelsns,  a)  seine  Werke:  Bücher  und  Schriften^ 
jetz  aufs  new  aus  den  Originalien  an  Tag  geben  durch  «/• 
HUserum.  11  Bände.  Basel,  1589  —  90,  4.  Strassburg, 
1603,  oder  1616—18,  3  Thle,  fol.  b)  Darstellung  seines 
Lebens  und  seiner  Lehre:  Rixner  und  Siber^  Leben  und 
Lehrmeinungen  berühmter  Physiker  u.  s.  w.  Erstes  Heft. 
Zuleite  Aufl.  Sulzbach,  1829.  — ^  Paracelsns.  Von  Fr. 
Jahn.  (In  Hecker^s  literar.  Annalen  d.  ges.  Heilk.  Bd.  XIV. 
1829.)  —  C,  H.  Schultz y  die  bomöobiotiscbe  Medicin  des 
Theophrastus  Paracelsns  •>  •  Berlin,  1831,  8»  —  A.  F. 
Bremer y  de  vita  et  opinionibus  Theoph»  Paracelsi.  Havniae, 
1836,  8.  —  H.  A.  PreUy  das  System  der  Medicin  des 
Tbeophr.  Paracelsus.  Mit  einer  Vorrede  und  einem  Ueber- 
blicke  der  Geschichte  der  Med.  von  J.  M.  Leupoldt.  Ber* 
iin,  1838,  8.  —  Paracelsus,  sein  Leben  und  Denken.  Drei 
Bücher  von  M.  B.  Leasing.  Berlin,  1839,  8.  — >  Ersch  und 
GruberU  Allgem.  Encyklop.  Art.  Paracelsus,  .von  Escher.  — 

S.  299.  Paracelsisten:  Thnrneyssen:  Möhsen^  Beiträge  zur 
-  Geschichte  der  Wissenschaften  u.  s.  w.  S.  55  — 198.  — 
Bodenstein,  Toxites:  Mich.  Toxitis  onomasticnm  medi- 
cum  et  explieatio  verbprum  Paracelsi.  Argent.  1574,  8.  — 
Severin:  Idea  medicmae  philosophicae^  fundamenta  conti- 
sens  totins  doctrinae  Paracelsieae,  Bjppocraticae  et  Galeni- 
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cae.    Baiil«   1571^  4.    Roterod.  1668,  4.  —    Dorn:   de 
oatone  laee  physica  ex  GeiiMi  deramta.    Fmieof.  1583, 
8.  — 
S.  300«  Rosenkreozer:  Sender^  vBfarteyiscIie  SammtaBgen  zur 
Historie  der  Rosenkrevzer.  St.  1. 

S.  302«  Cr  oll:  0.  Oo/Z/t' Basilica  cfafinica  continens  phHosophi- 
cam  • .  •  descriptionem  ^et  iisnm  remediorom  chyoiicor.  sele- 
'  etissimor.  a  lumine  gratiae  et  natarae  desumptomm.  Fran- 
cof.  1608;  4.  ond  sehr  oft.  —  Crollins  rediyiviis,  oder  her- 
metischer Waaderbaom,  worinnen  zo  ersehen,  wie  die  won- 
derbaren  Werke  Gottes  von  Liebhahera  ehymischer  Artz- 
Beyeo  recht  za  verstehen  und  za  erkeaneD.  Fradif.  1630, 
4-  — 

S»  303«  ErastQs,  Smetivs:  ErasH  dispotalienes  lY,  contra  Pa- 
racelsom,  quihus  tarnen  chymiam  non  omnino  damnavit,  sed, 
nbi  illa  ntilis,  laudibos  exlalit«  Basil.  1572»  4»  —  Smetii 
Miscellanea  medica  coin  Th.  Eraste^  H.  Brucaeo,  Lev,  Batto, 
J.  PFeyero^  H*  ffeyerxi  conmunicata.    Fraaeof.  1611«  8.  — 

S.  309«  Philosophen  des  siebzehnten  Jahrhunderts:  Ba-- 
eou^i  Work<;,  Lond.  1778,  5  Voll.  gr.  4.  Lateinisch:  Fran- 
cof»  1666,  fol.  Lugd.  Batav.  1606,  6  Bde.  Amstelod.  1684, 
6  Bde,  12.  —  J.  Locke's  Works.  Lond.  1768,  4  Bde, 
gr.  4«  ibid.  1812,  10  Bde,  8.  Essay  conceming  haman 
nnderstanding.  Lond.  1812}  2  Bde,  8.  —  R>  Cartesii 
Opp.  mathematica  et  philosopbiea.  Amstelod.  1792 — 1701- 
9  Bde,  4«  -«-  B.  de  Spinosae  Opera  qnae  snpersont  omnia. 
Itemni  edeada  euravit  H«  €•  G^  Paulus.  Jen.  1802  —  3* 
2  Bde,  8.  —  Petn  Gassendi  Opp.  omnia.  Lagd.  1658. 
6  Voll.  fol.  Florent.  1727.  —  T*  Campanella,  philoso- 
phia  sensibas  demonstrata  • . .  Neap.  1590,  4^  De  sensu  re- 
Tum  et  magia.  Francof.  1620*  Philosophiae  rationalis  et 
realis  partes  V.  Paris.  1638»  4.  *^  Fr.  C^isson^  tractatas 
de  natura  substaatiae  eaergetiea  &  de  vita  natorae  einsque 
tribus  prirois  facuUatibus  pereepliva,  a^petiti?a  et  motiva. 
Lond,  1672,  A*  — 

S.  319.  Mystiker:  J.  BökmeU  Werke.  Araslerd.  9  Bde,  1682» 
8.  0.  0*  1730,  5  Bde,  8.  —  /.  S&hme'^s  Leben  und  Lehre, 
dargestellt  von  ^«  L.  H^uilen^    Stnltg.   1836,  8.    MQthen 
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AQs  y.  B^kme^s  Mfstik,  yon  demsefl^D.  Stotlg,  1838,  8.  — 
R.  Fludd  s.  de  Fluctibus  Opera«  5  oder  6  Bde  M:  (Mas- 
sen 17  verschiedene  SehrifteD  entlialteD;  anter  denen:  Utrius- 
x-fne  cosmi  metaphysica.  Oppenhem«  1617.  Philosopbia  sacra 
et  vere  cbristiana.  Frffc.  1626*  Medieioa  eatholica  s.  niy* 
sticoni  artis  med.  saerarium*  Frft.  162^  ete.). 

S.  325.  Ghemiatrie:  D.  Senner t^  institutiones  medicae  et  de 
origine  animarum  in  Bnitis.  Vi  leb.  1611,  4.  sebr  oft.  Epi- 
tome  idstitütion.  med.  et  librorum  de  febribus.  Viteb.  1634, 
12*    Opera  omnia.    Venet.  1645^  fol.  und  öfter. 

—  '▼.  Helmont:  Ortus  medicinae  i.  e  initia  physicae  inaudita... 

ed.  filias  Franc.  Merc.  v.  Helmont.  Amstelod.  1648^  4. 
*  Franeof.  2  Voll.  16S2,  4«  Ueber  s.  Leben  und  System  s* 
Rixner  und  Siher  a.  a.  0.  Siebentes  HefU  Ssbbaeb,  1826, 
8.  —  Fr.  Sylvii  Opera  mediea,  tarn  haetenus  inedita,  quam 
varits  formis  et  locis  edita,  nunc  yero  certo  ordine  disposita 
^t  in  nndn  Tolumen  redaeta.  Amstelod.  1679.  4»  Genev. 
1680,  foL    Venet.  1736,  fol. 

S.  332.  Tb.  Willis:  Opera  omnia.  Genev.  et  Lugd.  1676,  4. 
Venet.  1720,  fol. 

—  Bontekoe:  Tractaat  van  het  exeellenste  kruyd  Theo,  t'  weick 

vertootit  het  rechte  gebruyek  en  de  groote  krachten  van^ 
tselbe  in  gesondheyt  ea  siechten ....  s'  Gravenhaage,  1672, 
12.  1678,  8.  ' 

S.  333*  Gonring:  Seine  Introdnctio  in  artem  med.  ed.  G.  C. 
Sckelkammer*.  Jen.  1702,  4.  De  bermetica  medicina  l^b.  II. 
ed.  secnnd.  Helmstad.  1669,  4.  Opera,  ed.  J.  W.  GoebeL 
6  Voll.  Bmnsv.  1730,  fol. 

S.  336.  Santori:  De  medieina  statica  aphorismf.  Venet.  1614, 
12.  ibid.  1634,  16.,  ausserdem  noch  sehr  oft,  mit  den  Gom-- 
mentaren  von  Lister,  Baglivi,  Dodart,  Keill,  Lorry  n.  A. 
Bjttsd.  methodus  vitandorum  errornm  omniom,  qni  in  arte 
mediea  contingunt.  Venet.  1602,  fol.  Ejusd«  0pp.  omnia. 
Venet.  1660,  4  Voll.  4. 
' -^  Borelli:  De  motn  animalium  opus  postbnmnm.  2 'Voll.  Rom. 
1680,  4  und  öfter. 

8.  938.  Harvey:  S.  fiber  ihn  Hallen  Biblioth.  Anatom.  I.  p. 
863.    Heeker,  die  Lehre  vom  Kreislauf  vor  Harvey.    Ber- 
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liD,  1832«  8.  (Aoeh  in  Hecker's  Annaien  ti«  s.  w.  1831. 
Jan.).  Seine  WerKe:  Exercitatio  anatoniica  de  motn  cordis 
et  sanguinis  in  aninia(ibus,  Franeof.  1628»  4.  (die  einzige 
ächte  Ausgabe).  Exercitationes  seconda  et  tertia  anatomicae 
de  circulatione  sanguinis  ad  Joan.  Riolannm  filinm.  Canta- 
brigiae,  1649,  12.  Paris.  1650,  12«  —  ExerciUtiones  ie 
generatione  animalium,  quibus  accedqnt  qaaedam  de  parto, 
de  membranis  ac  bumoribus  uteri  et  de  cönceptione.  Lond. 
1651,  4*  (ed.  6.  Ent).  Opera  Harvaei  ed.  et  praefat.  est  B. 
S.  Mhinus.  L.  B.  1737,  4*  (J^^^  ^i°e  Auswahl  enthaltend). 
0pp.  omnia  Gura  collegii  med.  Londinensis.  Lond.  1766,  4. 
(Vollständig.) 

S.  843*  Transfusion  und  Infusion:   Die  Methode  der  Trans- 
fusion beschreibt  zuerst  genau  ^.  Liöavtus  in  seiner  Appen- 
dix necessaria  syntagmatis  arcanor.  chymicor.   Erford.  1615, 
fol.    Die  ganze  interessante  Stelle  möge  hier  stehen:  Adsit 
iuvenis  robustus,  sanus^  sanguine  spirituoso  plenus;   adsit  et 
exhausttts  viribus,   tenuis,   macilentus,  vix  animam  trabens* 
Magister  arlis  habeat  tubulos  argenteos  inter  se  congmen- 
tes;   aperiat  arteriam  robusti  et  tubulum  inserat  muniatque; 
iam  duos  tubulos  sibi  mutuo  applicet,  et  ex  sano  sanguis  ar- 
terialis  calidus  et  spirituosus  satiet  in  aegrotnm,  unamque 
vitae  fontem  afferet  omnemque  languorem  pellet.    Auch  ge- 
.bört  zui*  Geschieb le  der  Transfusion:   «/.  D.  Mq/or,  Prodro- 
mus  inventa.e  a  se  chirurgiae  inlnsoriae*    Lips.  1664,  8.  — 
J,  5.  Eisholz f    Glysmatica  nova,    sive  ratio  qua  in  renam 
sectam  medicamenta  immitli  possunt.     Addita  etiam  omnibus 
saeculis   inaudita  sanguinis  transfnsione.     Berol.   1661»   8. 
ibid.  1667,   8.    Franeof.  1668,  4.  .—    Die  Transfusion  des 
Blutes  und  Einspritzungen  der  Arzneyen  in  die  Adern;   bi- 
storisch  und  in  Rücksicht  auf  die  prakt.  Arzneykunde  bear- 
beitet von  Paul  Scheel,    Kopenhagen,   1802»  8.     (Fortges. 
von  Dieffenhach,  Berl.  1827,  ,8.) 

S.  344.  Krankheiten  des  siebzehnten  Jahrhunderts:  Gar- 
rotillo  s.  Häser  a.  a.  0.  S.  272.  J.  F.  C.  Becker,  Ge- 
schiebte der  neueren  Heilkunde.  Berlin,  1839^  8.  S.  242* 
—  Scharlach:  Becker  a.  a.  0,  S.  216  fgd.  Bäs^r  a.  a. 
0.  S.  303.  —    Croup:    Bäser  etc.  3-  295.    Rhachitis: 
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t  F.  Glisson^  tractatus  de  rhacfaitide  seu  morbo  pnerili  rickets 

(i  dicto.    Lond,  1650»  8.  und  öfter. 

^  S.   345  —  348.     Beriihmte   Praktiker:     Sydenhani:    Opera 

«  orania.   Lond.  1685,  8.   Genev.  1696,  8.,  1716,  4.,  1749,  4. 

^  Opera  nniversa  medica.    Editionem  reliquis   omnibus  emen- 

"^  datiorem   et  vita   auctoris  anetam   cur.  C,  G,  Kühn,    Lips. 

^  1827,    12.    (Scriptor.   classicor.   de  praxi   med.   opp.    coli. 

*  Vol.  1).  —    Morton:   Opera  omnia.    Arastelaed.  1696,   8. 

Genev.   1696,   4.    Venet.   1733,  4.    Genev.   1754,  4.  — 

^  Diemerbroek:    Opera  oninia  anatomica  et  medica.    Ultra- 

ject.  1685,  fol.  und  öfter.  Ramazzini:  Opp,  omnia  me- 
dica et  physica.  Lond.  1716,  4.  Genev.  1717,  4.  Patavii, 
1718,  4  Voll.  8.  Opp.  medica.  Editionem  reliq.  emend.  et 
vita  auctoris  auct.  c.  J.  Radius,  Lips.  1728,  2  Voll.  12. 
(Script,  class.  de  praxi  med.  Vol.  XI  et  XII).  —  Baglivi: 
Opp.  omnia  medico- practica  et  anatomica.  Lugd.  1704,  4. 
und  Öfter.  Lips.  1827,  2  Voll.  12*  (Script,  class.  opp.  coli. 
II  et  III). 
S.  357.  Stahl:  Theoria  medica  vera,  physiologiam  et  patholo- 
giam  ...  sistens.  Hai.  1708,  4.  Edit.  tert.  cur.  J.  Juncker, 
ibid.  1737,  4.  Lip«.  ed.  L.  Choulant,  1831—38,  3  VolL  12. 
(Script,  class.  etc.  XIV — XVI).  Gesammelte  Dissertationen 
in  2  Bden,  Halle,  1707—12,  4.  —  G.  E,  StakPs  Theorie 
der  Heilkunde,  dargestellt  von  fFendelin  Ituf.  Halle,  1802, 
8.  —  Stahts  Theorie  der  Heilkunde  von  K.  W,  Ideler. 
3  Thie.  Berlin,  1832,  8.  —  Derselbe,  Langermann  und 
Stahl  als  Begründer  der  Seelenheilknnde.    Berlin,   1835,  8. 

S.  363.  Fr.  Hoffmann:  Medicina  rationalis  systematica.  4  Voll. 
Francof.  1738,  4.  Ej.  Medicina  consultatoria.  12  Voll.  Hai. 
1721,  4.  Consultationum  et  responsor.  medicinalium  centu- 
riae.  2  Voll.  Hai.  1734,  4.  öfter.  Ejusd.  Commentar.  de 
differentia  inter  eius  doctrinam  medico -mechanicam  et  S tak- 
ln medico -organicam.  Ed.  C,  C.  Cohausen»  Francof.  1746, 
8.  Opera  omnia  physico- medica.  T.  I  —  VI.  Snpplem.  1. 
pars  1 — 2.  Suppl.  II.  pars  1  —  3.  Genevae,  1740  —  65, 
fol.  (11  ThIe  in  6  oder  9  Bänden).  Neapol.  25  Voll.  1753, 
4.    Venet.  17  Voll.  1745,  4. 

S.  367.  Boerhaave:   Unter  seinen  zahlreichen  nicht  gcsamroel- 

FBIEDLjENDER  GESCJf,  D,  Heilk,  g  j 
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ten  Schriften  sind  die  bemerkenswerthesten :  Methodas  sto- 
dii  med.  emaculaU  et  locuplet.  ab  Alb.  ab  Haller.  2  Voll. 
Amst.  1751»  4*  (Hieza:  Coro.  Rere.boom  index  aactorum  et 
rer.  L.  B.  1759»  4.)  Institutiones  medicae  in  usus  exerci- 
talionis  annuae  domesticos.  Lugd.  B.  1707,  1727,  8.  Prae- 
lectiones  acadein.  in  proprias  institiitt.  ed.  A.  ab  Haller. 
GöUing.  6  Voll.  1745,  8.  Aphorismi  de  cognoscendis  et  ca- 
randis  morbis.  L.  B.  1737,  8.  —  G.  van  Swieten  Com- 
mentaria  in  Bocrh.  Aphorismos.  L.  B.  5  Voll.  1743,  4. 
Herbipol.  1787—92,  11  Voll.  8.  Elementa  chemiae.  L.  B. 
2  Voll.  1732,  4.  u.  8.  w.  —  Ueber  sein  Leben  ist  viel  ge- 
schrieben. £ine  Autobiographie  findet  sieb  abgedruckt  ain 
Schlosse  von  BurtorCs  Account  of  tbe  life  and  writings  of 
Boerhaave.  Lond.  1746,  8.  Früher  erschien  A.  Schultensii 
Oratio  in  memoriam  Boerbaavii.  L.  B.  1738,  8*  Eloge  de 
B.  par  Fontenelle  (in  d.  Mem.  de  1'  Acad.  roy.  d.  sciences 
de  Paris,  1738).  Maty,  essay  sur  le  caractere  du  grand 
medecin,  ou  eloge  crilique  de  Boerhaave.  Leyde,  1747,  8. 
Jaucourt  im  Dict.  encyclop.  Art.  Vorhoul.  — •  Haller  Bibli- 
oth.  med.  pract.  T.  IV.  p.  142. 

S.  372.  A.  V.  Hall  er:  Elementa  phy$iol(^iae  c.  b.  Lausann,  et 
Bernae,  1757 — 66«  8  Voll.  4*  Jcones  anatomicae.  8  fasc. 
Götting.  1740 — 56.  fol.  Opera  minora.  Lausann.  1762 — 
68.  3  Voll.  f.  BibliothjBca  botanica.  2  Voll.  Tig.  1771,  4. 
Bibl.  anatomica*  2  Voll.  Tig.  1774*  4.  Bibl.  chirorgica.  2 
Voll.  Bern.  1774,  4.  Bibl.  medicinae  practicae.  Bas.  1776 
—79,  3  Voll.  4.  T.  IV.  ed.  J.  D.  Brandts.  Bas.  1788,  4. 
Ausserdem  die  grossen  Sammlungen  von  Disputationen,  Brie- 
fen u.  s.  w.  Sein  Leben  (Leben  des  Herrn  v.  H.)  von  J.  G. 
Zimmermann,  Zürich,  1755,  8.  Tscbarner,  Lobrede  auf 
Haller.  Bern,  1778,  8.  A,  v.  Haller'' s  Tagebuch  seiner 
Beobachtungen  über  Schriftsteller  und  über  sich  selbst.  2 
Bde.  Bern,  1787,  8.  (Er  selbst  schrieb  sein  Leben  unter 
dem  Namen  Oel-fu  im  Roman  Usong.) 

S.  876.  Cullen:  First  lines  of  tbe  practice  of  physie.  4  Voll. 
Edinb.  1785,  8.,  with  ootcjs  by  W.  Cullen  and.  J.  Gregory* 
2  Voll.  Edinb.  1829,  8.  Deutsch  von  Kapp.  4  Bde.  Leipz. 
1778.  3te  Aufl.  1800*    Synopsis  nosologiae  niethodieae.  % 
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Voll.  Edinb.  1777,  8.  Ausg.  v.  Peter  Frank,  2  Voll.  Lau- 
san.  1787,  8.  A  treatise  oq  materia  mcdica.  Edinb.  1789, 
2  Voll.  8.  Deatsch  von  Consbruck  und  Haknemann*  Ge- 
sammelte Werke  von  J.  Thomson.  Desselben  Account  of  the 
life,  lectures  and  writings  of  fF,  CuHen,  2  Voll.  Edinb. 
1832,  8. 
S.  379.  Krankheiten  des  achtzehnten  Jahrhunderts:  Vgl. 
faiezu  J.  F.  €.  Hecker'^s  Geschichte  der  neueren  Heilkunde. 
Berlin,  1839.  8. 

S.  383.  de  Hacn:  Ratio  medendi  in  nosocomio  practico.  Vio- 
dob.  15  VoIL  1757  —  73.  8?  Eadem  continuala,  3  Voll. 
1772—79,  8.  De  magia  liber.  Vindob.  1774,  8.  De  roi- 
raculis  liber.  Francof.  et  Lips.  1776,  8.  ^.  de  Haen  prae- 
lectiones  in  Boerhaavii  institutiones  pathol.  coli.  rec.  addita- 
mentis  auxit  et  ed.  F.  X,  de  PFasserherg,  5  Voll.  Vindob. 
1780—82,  8. 

—  Stoll:     Aphorismi    de    cognoscendis    et    curandis    febri))us. 

Vindob.  1786,  8.  Ratio  medendi  in  Nosocomio  practico.  3 
Voll.  Vindob.  1777 — 80,  8.  Praelectiones  in  diversos  morb. 
chronicos,  ed.  EyereL  2  Voll.  Vindob.  1788,  8.  —  Vgl. 
die  Geschichte  der  Wiener  Schule  bei  Hecker  a.  a.  0.  S. 
353  fgd. 

S.  384.  Kämpf:  Für  Aerzte  und  Kranke  bestimmte  Abhandlung 
von  einer  neuen  Methode,  die  hartnäckigsten  Krankheiten, 
die  ihren  Sitz  im  Unterleibe  haben,  besonders  die  Hypo- 
chondrie sicher  und  gründlich  zu  heilen.   Zweite  Aufl.   Leip^ 

zig,  1786.  s: 

—  Chr.   L.   Hoffmann:    Abhandlung  von   der  Empfindlichkeit 

und  Heizbarkeit  der  Theile  des  Menschen.  Münster,  1779, 
2te  Aufl.  1792,  8.  Dess.  vermischte  medicinischc  Schriften, 
herausgegeb.  von  CkaveL  4  Thie.    Münster,  1790  —  93,  8. 

S.  398.  J.  Brown:  Die  beiden  einzigen  authentischen  Werke 
Brownes  sind:  Joan»  Brunonis  Elementa  medicinae.  Edinb. 
1780,  12.  und  öfter.  Englisch  von  Th.  Beddoes,  mit  einer 
biograph.  Vorrede  und  einem  Bildnisse  BrowrCs^  2  Bde, 
Lond.  1795,  8.  Observations  on  the  old  System  of  physic. 
Lond,  1787>  8.  —     C,  Girtanner^  ausfdhrl.  Darstellung  des 
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Browo^scben  System  der  prakt.  Heilkande  u.  s.  w.   2  Bde. 
Göltingen,  1797  —  98,  8. 

S.  402*  Erregungstbcorie  und  ihre  namhaftesten  Bearbeiter: 
A,  Röschlauh^  Untersuch angen  über  Pathogenie  oder  Einlei- 
tung in  die  Heilkunde.  Z  Bde.  Frankf.  a.  M.  1800,  8.  •— 
C.  C,  Matthaei^  Handbucb  der  von  J.  Brown  zuerst  vorge- 
tragenen Erregungstbeorie.  Götling.  1801»  8.  —  C  H* 
Pfaffy  GrundzUge  einer  allgem.  Physiologie  und  Pathologie 
des  menschl.  Körpers.  1.  Bd.  Kopenhagen,  1801,  8.  —  X 
Franky  Erläuterungen  der  Errcgungstheone.  2.  Aufl.  Heil- 
bronn und  Rotbenburg,  ^803»  8.  —  E.  Horn^  Beiträge  zur 
raedic.  Klinik.  2  Bde.  Braunschw.  1800,  8.  —  C.  J,  Ki- 
lian^  Differenz  der  ächten  und  unächten  Erregungstheorie. 
Jena,  1803,  8. 

S.  403.  Frank,  Beil,  Hufeland,  Stieglitz,  Heim:  J.  P. 
Frankes  Hauptwerke  sind  die  Epitome  de  cur.  hom.  morb. 
9  Voll.  Manh.  Ticin.  Stuttg.  Vindob.  1792—1821,  8.  Sy- 
stem einer  vollständigen  medicin.  Policey.  6  Tbie.  Manb., 
Tübing.  und  Wien,  1779—1819,  8.  Sein  Leben  von  ihm 
selbst:  Biographie  des  Dr.  J.  P,  Frank,  von  ihm  selbst  ge- 
schrieben. Wien,  1802.  8.  —  Von  ReiTs  Werken  nennen 
wir  vorzugsweise!  lieber  die  Erkenntniss  und  Cur  der  Fie- 
ber. 5  Bde.  Halle,  1799 — 1815,  8.  Rhapsodieen  über  die 
Anwendung  der  psychischen  Curmethode  auf  Geisteszerrüt- 
tungen. Halle,  1803,  8.  (Jeher  ihn  selbst:  //.  Steffens,  J. 
C.  Beil,  eine  Denkschrift,  Halle,  1815,  8.  —  Aus  Hufe^ 
lantPs  zahlreicben  Scbriften  heben  wir  aus :  Ideen  über  Pa- 
thogenie,  oder  Einfluss  der  Lebenskraft  auf  Entstehung  nnd 
Form  -der  Krankheilen.  Jena,  1795,  8.  System  der  prakti- 
schen Heilkunde.  Zweite  Aufl.  2  Bde.  Jena,  1818— 1828, 
8.  lieber  die  Skrofelkrankheit.  3te  Aufl.  Berlin,  1819,  8. 
Kleine  raedic.  Schriften.  4  Bde.  Berlin,  1822—28.  £n- 
chiridiura  medicum  oder  Anleitung  zur  medic.  Praxis.  Ver- 
niäcbtniss  einer  fünfzigjährigen  Erfahrung.  Berlin,  1837,  8* 
Eine  gute  Biographie  fehlt  noch;  wenig  befriedigt:  C.  W. 
Hufeland.  Esquisse  de  sa  vie  et  de  sa  mort  chretiennes  par 
A.  de  Stourdza.  Berlin,  1837,  8..  Ch.  W.  Hufeland's  Le- 
ben und  Wirken  für  Wissenschaft,   Staat  und  Menschheit, 
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dargestellt  von  F,  L,  Jugtistin,  Potsdam,  1837,  8.  —  J. 
Stieglitz:  Ueber  das  Zusammenseyn  der  Aerzte  am  Kran- 
kenbetle.  Hannover,  1798.  Recension  der  brownschen 
Schriften  in  der  Allg.  Lit.  Zeit.  1799,  Bd.  I,  S.  377  —  470. 
Ueber  den  thierischen  Magnetismus.  Hannov.  1814,  8.  Pa- 
thologische Fragmente.  2  Bde.  Hannov.  1832,  8.  —  Ue- 
ber Heim  besitzen  wir  das  vortreffliche:  Leben  des  königl. 
preiiss.  Geh.  Rathes  und  Doctors  d.  Arzneiwiss.  Ernst  Ludw. 
Heim.  Aus  hinterlassenen  Briefen  und  Tagebüchern,  heraus- 
gegeben von  G.  W,  Kessler,  2  Thle.  'Leipzig,  1835,  8.  — 
Heimes  vermischte  medic.  Schriften,  he^ausgeg.  von  Putsch, 
Leipz.  1836.  — 

S.  408.  Zur  Geschichte  des  Ihier.  Magnetismus:  Memoire 
de  Mr.  Mesmer  sur  la  decouverte  du  Magnetisroe  animal. 
Paris,  1779,  8.  Precis  historique  des  faits  relatifs  au  Mag- 
netisme  animal  par  Mesmer.  Lond.  1781,  8.  Deutsch:  Hrn. 
Mesmer's  kurze  Geschichte  des  thier.  Magnetismus,  bis  April 
1781.  Carlsruhe,  1783,  8.  —  C.  A.  F.  Kluge,  Versuch 
einer  Darstellung  des  animal.  Magnetismus  als  Heilmittel. 
Berlin,  1811.  3te  Aufl.  1819,  8.  —  J*  Ennemoser,  der 
Magnetismus  in  der  allseit.  Beziehung  seines  Wesens,  seiner 
Erscheinungen,  Anwendung  und  Enträthselung  u.  s.  w.  Leip- 
zig, 1819,  8.  —  t/.  C*  Passavant,  über  den  Lebensmagne- 
tismus und  das  Hellsehn.  Frankf.  a.  M.  1821.  2te  Aufl. 
'1838,  8.  —  D.  G,  Kieser ^  System  des  Tellurismus  oder 
thier.  Magnetismus.   2  Bde.    Leipz.  1822,  8. 

S.  421.  Naturphilosophie:  A.  F.  Marcus  und  F,  PF.  F. 
Sckelling  Jahrbücher  der  Medicin  als  Wissenschaft.  3  Bde. 
Tübingen,  1806—1808,  8.  (Darin  besonders  5cÄe///w^'5 
Aphonsmen  über  die  Naturphilosophie,  und  desselben  vor- 
läufige Bezeichnung  des  Standpunctes  der  Medicin  nach 
Grundsätzen  der  Naturphilosophie).  —  J,  fV.  F*  Sckelling 
Ideen  zu  einer  Philosophie  der  Natur.  Landshut,  1803,  8. 
Desselben  von  der  Weltseele,  eine  Hypothese  der  höheren 
Physik....  Hamburg,  1798,  8.  Desselben  erster  Entwurf 
eines  Syslemes  der  Naturphilosophie.  Jena,  1799,  8.  — 
H  Steffens  Beiträge  zur  inneren  Naturgeschichte  der  Erde. 
Freiburg,  1801,  8.    Desselben  Grundzüge  einer  philosophi- 
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sehen  Natumissenscbaft.  Berlin,  1806,  8.  —  Z.  Oken^ 
Lehrbuch  der  Naturphilosophie.  3  Thie.  Jena,  1800  — 
1811,  8.  —  J,  P.  F,  Troxler^  Ideen  zur  Grundlage  der 
Nosologie  untl  Therapie.  Jena,  1803,  8.  Desselben  Grund- 
riss  der  Theorie  der  Medicin.  Wien,  1805,  8.  —  -^.  F, 
Marcus^  Entwurf  einer  speziellen  Therapie.  3  Thle.  Nürn- 
berg, 1807 — 12,  8.  —  J.  C,  Reily  Entwurf  einer  allgem. 
Pathologie.  3  Bde.  Halle,  1815  —  16,  8.  Desselben  Ent- 
wurf einer  allgem.  Therapie.  Halle,  1816,  8.  —  D.  G. 
Rieser^  System  der  Medicin.   2  Bde.     Halle,  1817,  8. 

S.  428.  Lehre  vom  Contra stimolo:  Gio,  Tommasim\  della 
nuova  dottrina  medica  italiana.  Prolusione  alle  lezioni  di  cli- 
nica  medica  nelP  Universitsi  di  Bologna  per  l'anno  scola- 
stico  1816  —  17.  Bologna,  1817,  8.  —  fF.  f^^agner^ 
Darstellung  und  Widerlegung  der  italienischen  Lehre  vom 
Contraslimulus.    Berlin,  1819,  8. 

—  Broussais:  Histoire  des  phlegmasies  ou  inflammations  chro- 
niques,  fondee  sur  de  nouvelles  observations  de  clinique  et 
d'  anatomie  pathologique.  2  Voll.  Paris,  1808,  8.  —  Exa- 
nien  de  la  doctrine  generalement  adoptee  et  des  systemes 
modernes  de  nosologie^  dans  lequel  on  determine,  par  les 
faits  et  par  le  raisonnement,  leur  influence  sur  le  traitement 
et  sur  la  termiuation  des  maladies,  suivi  d'un  plan  d^  etudes, 
fond6  sur  V  anatomie  et  la  physiologie,  pour  parvenir  a  la 
connaissance  du  si^ge  et  des  symptomes  des  affections  pa- 
thologiques  et  k  la  therapeutique  la  plus  rationelle.  Paris, 
1816,  8. 

S.  430.  Homöopathie:  S.  Hahnemanu^  Organon  der  Heilkunst. 
Dresden,  1810,  8.  5te  Aufl.  1833.  Reine  Arzneimittellehre« 
6  Bde.  Dresden,  1824  —  30,  8.  Die  chronischen  Krank- 
heiten. 4  Thle.  Dresden,  1828  —  30,  8.  —  J.  C.  A.  Hein- 
rothy  Anti-Organon,  oder  das  Irrige  von  Aahnemann^s  Lehre. 
Leipz.  1825,  8.  —  L,  JV,  Sachsy  Versuch  zu  einem  Schluss- 
wort über  S.  Hahnemann^s  homöopalh.  System.  Leipz.  1826, 
8.  —  Die  Homöopathie  in  ihren  Widersprüchen  bewiesen 
von  Germanus.  Dresd.  1830,  8.  —  F.  A.  Simon,  S.  Hah- 
nemann  Pseudomessias  medicus,  xcct  k^ox^jv  der  Verdünner, 
oder  kritische  Ab-  und  Ausschwemmung  des  medic.  Augias- 
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Stalles,  Organon  der  Heilkunst  auch  homöopathische  Heil- 
kunst genannt,  für  Aerzte  und  gebildete  Nicbtärzte.  Ham- 
burg, 1830.  -—  Vgl.  besonders:  C.  H.  Schultz,  d.  homöo- 
bit)t.  Med.  des  Paracelsus  in  ihrem  Gegensatze  ge^en  die 
Medicin  der  Alten . . .  und  als  Quell  der  Homöopathie  darge- 
stellt. S.  Anmerk.  zu  S.  281.  —  W.  J.  u4.  fFerber,  über 
Gegensatz,  Wendepunct  und  Ziel  der  heutigen  Physiologie 
und  Medicin  zur  Vermittlung  der  Extreme,  besonders  der 
Allopathie  und  Homöopathie  . . .  Erster  Theil.  Stuttg.  und 
Leipzig,  1835,  8.  — 


Bericlitigangen. 

S.  218,    Zeile  5  v.  u.  lies:    Phllosopheme   statt  Philosophieen. 

S.  219,    Zeile  8  v.  o.  lies:    eilfte   statt  dreizehnte. 

S.  223,    Zeile  11  v.  o.  lies:    neoplatonische  statt  biblische. 


